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      Buch


      Die forensische Psychologin Paula Maguire ringt mit allerlei persönlichen Problemen. Sie ist schwanger und weiß nicht, ob das Kind von ihrem Chef oder ihrer Jugendliebe stammt. Doch als sie gebeten wird, in einem grausamen Fall in ihrer Heimatstadt Ballyterrin in Nordirland zu ermitteln, muss sie ihr eigenes Leben hintanstellen. Ein Neugeborenes wurde aus dem Krankenhaus entführt. Kurz darauf findet man die verstümmelte Leiche einer jungen Frau in einem Steinkreis– sie war schwanger, doch von dem Kind fehlt jede Spur. Das Ermittlungsteam um Maguire ist schockiert von der Grausamkeit des Täters. Als eine weitere schwangere Frau angegriffen wird, ist sich Paula sicher, dass es sich bei dem Mörder um eine Frau handelt– eine verzweifelte Frau, die ein Kind möchte? Doch niemand kann ahnen, dass die Antworten in Paulas eigener Vergangenheit zu finden sind und dass sie die Nächste auf der Liste des Killers ist…


      Autorin


      Claire McGowan wuchs in einem Dorf in Nordirland auf. Nach einem Studium der englischen und französischen Literaturwissenschaft an der Universität Oxford verbrachte sie einige Zeit in Frankreich und China und arbeitete im Wohltätigkeitssektor. Derzeit ist sie die Leiterin der britischen Crime Writers’ Association und lebt als freiberufliche Autorin in London.
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      Prolog


      Ballyterrin, Nordirland, 1993


      Es beginnt mit der kleinsten Sache der Welt: deinem Herzschlag. Wenn alles um dich herum ein einziger Horror ist, konzentrierst du dich ganz darauf. Auf den Puls. Das Leben. Du konzentrierst dich darauf und machst einfach weiter.


      So sollte es natürlich nicht sein. Ein Anruf erfüllt dich mit Schrecken, und du weißt nicht, warum. Seit 1972 bist du nun Polizist, du hast die schlimmste Zeit des Nordirlandkonflikts miterlebt. Du hast Dinge gesehen, die deine grausigsten Albträume in den Schatten stellten. Ein Kind, das in einem Schnellimbiss in die Luft gejagt wurde– das Geld für den Tee befand sich noch in der abgerissenen Hand auf dem Fußboden. Eine Schießerei in einem Pub– überall zersplittertes Glas und Gehirnmasse, und aus der Musikbox dröhnte immer noch Country-Musik. Eine Frau, die von einer Brandbombe getroffen wurde und deren Haut ihr wie ein Schal vom Körper hing. Ja, du hast viel gesehen, mehr als du je glaubtest ertragen zu können. Das Leben ging trotzdem weiter. Entweder leben oder sterben. Aber das hier jetzt, das ist etwas, bei dem dir vor Angst richtig schlecht wird.


      Der Anruf kommt in den frühen Morgenstunden, wie immer bei den schlimmsten Nachrichten. Nach so vielen Jahren bist du schlagartig hellwach und gehst sofort ran, damit Margaret nicht davon aufwacht. Aber sie rührt sich nie. Ihr Rücken neben dir ist wie eine unbewegliche Wand. Dann stehst du auch schon da und ziehst hastig deine Hose an. Draußen ist es stockdunkel. Vor der Tür zum Zimmer deiner Tochter hältst du kurz inne, hörst ihre regelmäßigen, tiefen Atemzüge. Lieber Gott, bitte lass sie einfach weiterschlafen und nie etwas davon erfahren. Um deine Frauen nicht aufzuwecken, ziehst du deine Stiefel erst unten am Fußende der Treppe an, im Mund ein trockenes Stück Toast. Du trinkst deinen Tee viel zu schnell und verbrennst dir dabei den Mund. Den ganzen Tag wirst du immer wieder mit der Zunge diese wunde Stelle an deiner Lippe berühren.


      Am oberen Ende der Treppe bewegt sich etwas. Margarets Gesicht hebt sich bleich von ihrem verstrubbelten roten Haarschopf ab. Ihre Stimme klingt müde. »Was ist es diesmal?«


      Du kannst es ihr nicht sagen. Möge Gott dir helfen. Du kannst ihr nicht sagen, dass ein Mann in einem Sumpf in Louth gefunden wurde, ein kleiner Ganove, dem sie den Hinterkopf weggeschossen haben, und dass du nun zu irgendeiner Farm fahren musst, um seiner Frau die schlechte Nachricht zu überbringen. Du kannst es ihr nicht sagen. Es ist Margarets schlimmster Albtraum, dass dir das Gleiche zustoßen könnte, dass du eines Tages nicht mehr nach Hause kommst. Seit Jahren schon bearbeitet sie dich, du sollst deinen Job aufgeben und dir was anderes suchen. Aber was sollte das sein? Was gibt es denn sonst noch zu tun? »Geht früh los heute«, murmelst du vor dich hin. »Bis später, Liebling.«


      Sie steht noch kurz da, als wolle sie etwas sagen, dann wendet sie sich ab. Das ist das Letzte, was du von ihr siehst, dieses bleiche ovale Gesicht, das dort oben über dem Geländer schwebt. Später, wenn sie ganz verschwunden ist, wirst du versuchen, dieses Bild festzuhalten, ihr Gesicht in der düsteren Ungewissheit dieses Morgens, ihre trockene, brüchige Stimme, und wie sie sich abwendet, ein für alle Mal, und im Dunkeln verschwindet.


      Du fährst durch verlassene Straßen, der winterliche Nebel hebt sich bereits, dein Atem dampft in der Kälte. Es ist Oktober, und bis acht Uhr wird es noch dunkel bleiben. Die Straße, die zur Farm führt, liegt schwarz vor dir, im Osten färbt sich der Himmel langsam rot. Roter Himmel am Morgen macht dem Schäfer Sorgen. Das wird deine Tochter sagen, wenn sie in einer Stunde aufsteht, um zur Schule zu gehen. Sogar die Tiere scheinen noch zu schlafen. Auf den schwarzen taubenetzten Äckern ist nur wenig Bewegung zu sehen. Bob Hamiltons Wagen steht schon in der Einfahrt, neben ihm sitzt ein nervöser junger Constable.


      Bob steigt aus, stampft mit den Füßen, und sein Atem kondensiert zu weißen Wölkchen. Er ist jetzt Sergeant und lässt das gern alle spüren. Natürlich wurde er befördert. Natürlich wurde der loyale protestantische Orangeman Bob dir vorgezogen, du bist ja einer von diesen schwierigen Katholiken. Daran hat es nie Zweifel gegeben. Und es gibt auch keinen Grund, sich darüber aufzuregen.


      Auf der anderen Seite des Innenhofs lehnt Mick Quinn von der Garda Síochána an seinem verbeulten Ford, der Beamte, der dich vorhin angerufen und die schlechte Nachricht überbracht hat. Er parkt ein Stück entfernt, als gäbe es hier eine unsichtbare Frontlinie, und bläst den Rauch seiner Zigarette in die eisige Morgenluft. Er arbeitet jenseits der Grenze im Süden, wo die Leiche des Mannes entdeckt wurde. Dein Einsatzbereich erstreckt sich bis dorthin, alles fließt ineinander, und diese frühmorgendlichen Anrufe kommen leider viel zu oft vor.


      Mick ist ein großer, gutaussehender Mann, immer bester Laune, aber an diesem Morgen ist er bleich wie ein Laken. »Hallo, PJ.«


      »Hallo, Mick. Gehen Sie rein?«


      »Bin nicht zuständig, mein Lieber. Das müssen Sie durchziehen.«


      Formell betrachtet seid ihr hier im Norden, also ist es deine Sache. Aber es wäre dir lieber, dieser Ire würde dich dabei begleiten als der dämliche Bob mit seiner roten Visage und seinem mürrischen Blick. Von dem Constable gar nicht zu reden, der noch grün hinter den Ohren ist und aussieht, als würde er jeden Moment in seine Mütze kotzen. Du gehst zu ihnen rüber.


      »Haben Sie geklopft?«


      Bob schüttelt den Kopf. »Keine Antwort.«


      »Ist sie nicht zu Hause?«


      »Nein, es ist…« Bob zögert. »Ihre Schwester hat versucht, sie anzurufen. Dann hat sie sich bei uns gemeldet, um mitzuteilen, dass niemand rangeht. Deshalb wollte sie, dass wir herkommen.«


      Herrgott. »Wann war das?«


      Er zögert. »Vor drei Tagen.«


      »Sie ist seit drei Tagen allein hier? Was haben sie mit ihr gemacht?« Du weißt, dass ihr Mann von der IRA getötet wurde. Alles weist darauf hin. Vielleicht war er ein Verräter oder ist ihnen bei ihren Drogen- und Waffengeschäften ins Gehege gekommen. Vielleicht hat er sich auch einfach nur mit der falschen Person angelegt. So was kommt andauernd vor. Aber die Frau. Die müssen was sehr Schlimmes mit ihr gemacht haben, wenn sie seit drei Tagen nicht ans Telefon geht.


      Dein Herz beginnt zu pochen. Konzentrier dich jetzt. »Wir müssen da rein.«


      »Da wäre noch was.«


      »Was denn?« Zum Donnerwetter, spuck es endlich aus, Bob. Hinter diesen dunklen Fenstern ist eine Frau, und was auch immer sie mit ihr gemacht haben, sie kann jedenfalls nicht mal mehr die Anrufe ihrer Schwester entgegennehmen. Und sie wissen das schon seit drei Tagen, drei vollen Tagen, bevor die Leiche ihres Mannes im Sumpf gefunden wurde, aber niemand hat etwas unternommen.


      »Sie ist schwanger. Im siebten Monat, sagt die Schwester.«


      Konzentrier dich.


      Ein paar geschickt angesetzte Tritte, und die Tür gibt nach. »Himmelherrgott!«


      Bob zuckt wegen deines blasphemischen Ausrufs zusammen, aber dann wird auch er bleich. Der Constable übergibt sich in ein Blumenbeet. Du hältst dir die Nase zu. Es riecht so, wie man es nach drei Tagen erwarten würde. Blut und Urin und irgendwas Schlimmeres, ein grauenhafter fleischiger Gestank, der dich geradezu anspringt und zu packen versucht.


      »Mrs Rourke?« Du betrittst den Teppich im Hausflur, an dessen Wänden Familienbilder hängen. Hochzeitsfotos. Lächelnde Gesichter. »Hallo?« Du gehst ins Wohnzimmer, bemerkst die dort herrschende Unordnung, die umgeworfenen Stühle, den Fernseher, der mit einem Stiefeltritt zerstört wurde. Die Küche ist klein und geht vom Wohnzimmer ab, getrennt durch eine Milchglastür. Auf der anderen Seite kannst du etwas sehen, dunkle Umrisse. Der Gestank kommt von dort.


      Ihr bleibt alle drei stehen, du, Bob und der arme Constable, der gerade mal zwanzig ist. Kevin heißt er. Ist erst seit einem Monat dabei. Du bleibst stehen, und dir wird klar, dass du derjenige sein wirst, der die Tür öffnet, um nachzuschauen, was auf der anderen Seite ist. Du gehst auf sie zu.


      Zuerst sieht es aus wie eine zerhackte Fleischmasse. Deine Füße rutschen über den glitschigen, schmierigen Blutfilm, der den Linoleumboden überzieht. Im Raum scheint kein Sauerstoff mehr vorhanden zu sein. Es ist so kalt hier, dass du deinen Atem in der verpesteten Luft siehst. Du beugst dich zu der Leiche hinunter, oder was von ihr noch übrig ist. »Mrs Rourke?«


      Sie ist tot. Es kann nicht anders sein, das ganze Blut– ihr zerschlagenes Gesicht ist ein rötlicher Brei aus Fleisch, ihre Kleider sind vollgesogen und schwarz. Und ihr Bauch– oh Jesus, nein, das ist noch viel schlimmer. Dieses Knäuel aus Haut und Blut auf ihrem Unterleib, das ist ihr Kind.


      Das Baby ist violett angelaufen, seine kleinen Augen sind geschlossen. Es ist noch immer durch die bläulich verfärbte Nabelschnur mit der Mutter verbunden. Völlig erschöpft liegt es auf dem zerschundenen Bauch. Die Nägel der einen Hand der Frau sind blutverkrustet, man kann erkennen, dass sie versucht hat, sich in die eigene Haut zu krallen. Die andere Hand hängt über ihrem Kopf, mit einer Handschelle an den Griff einer Schublade gefesselt. Du siehst, was hier passiert ist. Sie wurde geschlagen und war dann drei Tage lang in der Küche eingesperrt. In dieser Zeit hat sie das Baby bekommen, und es war niemand da, niemand, der ihr helfen konnte. Neben ihr liegt ein blutiges Messer, und du siehst, was sie getan hat, als sie versuchte, das Kind aus dem Gefängnis ihres eigenen Körpers zu befreien. Ein kleines Mädchen. Du möchtest das kleine Ding unter deine Jacke stecken.


      »Kevin!« Du rufst nach dem Constable. »Komm nicht hier rein, Junge. Sieh nicht her! Hol Mick– ruf einen Krankenwagen. Hier sind eine tote Frau und ein totgeborenes Kind…«


      Du hörst ein Geräusch und drehst dich um. Auf den zerschlagenen Lippen der Frau bilden sich Bläschen. »Mrs Rourke?

      Oh Gott, ich glaube, sie…«


      »Nein… Nein…« Die freie Hand tastet nach dem Baby. »Nicht tot, nicht…«


      »Es tut mir leid, es ist nicht mehr…«


      Die Frau bäumt sich für einen kurzen Moment auf und fällt dann wieder zurück in die blutige Pfütze. Ihre Hand rutscht vom blutbeschmierten Kopf des Babys, und du suchst an ihrem feuchten Hals nach dem Puls. Nichts. Nichts. Dein eigenes Herz schlägt in deiner Brust und erinnert dich daran, dass du noch lebst und dass du diese blutbesudelte Küche mit den Resopalschränken nicht mehr vergessen wirst bis zu dem Tag, an dem auch du dich zum Sterben hinlegst.


      Du warst dir sicher, dass die Frau sterben würde. Wie hätte es auch anders sein können? Sie hat tagelang in dieser eiskalten Küche gelegen und ist verblutet. Schon allein der Flüssigkeitsverlust hätte sie umbringen müssen. Dann wäre sie wieder mit diesem traurigen kleinen Ding vereint, das sie geboren hat. Aber jetzt wartest du schon seit Stunden im Krankenhaus, und keiner ist mit dem Totenschein zu dir gekommen, damit du ihn unterschreibst. Du fragst dich, ob Margaret recht hat und sich in dir etwas verhärtet hat und ebenfalls gestorben ist.


      Bob ist wieder zur Dienststelle gefahren, um mit den Ermittlungen zu beginnen. Niemand wird eine bestimmte Gruppe beschuldigen. Niemand wird etwas gesehen haben. Und in den Häusern, die du aufsuchen wirst, werden sie deinen katholischen Namen hören und dich vorwurfsvoll ansehen, was unausgesprochen heißt: Verräter, Kollaborateur, legitimes Ziel. Die Polizei kann schon froh sein, dass sie die Leiche des Ehemanns überhaupt gefunden hat, und die Dinge stehen weiß Gott schlecht, wenn man sich über eine halb kopflose Leiche freut, weil man dann keinen neuen Namen auf die Liste der Vermissten setzen muss. Du weißt genau, wie es für Brian Rourke gewesen ist. Seine schwangere Frau wurde zusammengeschlagen, sein Haus verwüstet, sie verbanden ihm die Augen und brachten ihn raus zum Wagen. Er hörte seinen eigenen Atem. Er wurde an einen abgelegenen Ort gebracht. Er musste durch die Dunkelheit gehen, sich auf den Boden knien, und dann wurde ihm in den Hinterkopf geschossen. Und auch sie wird jetzt tot sein. Die ganze Familie wurde in einer einzigen Nacht ausgemerzt.


      Aber während du da sitzt, mit deiner Mütze in der Hand, und zusiehst, wie die Zeiger der Uhr sich langsam vorwärtsbewegen, kommt eine Ärztin aus dem OP. Alle im Wartezimmer schauen hoffnungsvoll auf, aber sie geht auf dich zu. Eine Frau im blauen OP-Anzug, müde und erschöpft. Auf ihrem weißen Kittel sind blutige Handabdrücke zu erkennen– ihre eigenen oder die von jemand anderem?


      »DC Maguire?« Sie reibt sich die Augen hinter den Brillengläsern. »Das Kind ist leider tot, wie Sie vermutet haben. Es war wohl eine Totgeburt– die Mutter wurde geschlagen, und das hat die Sache in Gang gebracht.« Du nickst und erwartest als Nächstes: »Und wir haben alles für die Mutter getan, doch leider…«


      »Sie wird jetzt noch keine Fragen beantworten können, aber wenn sie aufwacht, können Sie eine Identifikation versuchen. Sie muss die Täter gesehen haben, auch wenn sie Sturmhauben getragen haben.«


      »Sie lebt?«


      Die Ärztin nickt müde. »Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber es ist so. Wir denken, dass das Kind gestern geboren wurde. Sie muss bemerkt haben, dass es ihm schlecht ging wegen der Schläge, und sie hat versucht– nun ja, sie hat wohl versucht, sich selbst einen Kaiserschnitt beizubringen. Es hätte vielleicht sogar geklappt, wenn Sie früher dort gewesen wären. Ich glaube, sie hatte eine medizinische Ausbildung. Es war sehr grob durchgeführt, aber genau an der richtigen Stelle.«


      Du denkst an dein eigenes Kind, das zu Hause in Sicherheit ist. Lieber Gott, bitte lass es in Sicherheit sein. Dein eigenes Kind, das rot und zappelnd geboren wurde wie ein junger Hund. »Kann sie noch mal eins bekommen?«


      »Ich fürchte nicht.« Die Ärztin– Dr. Alison Bates steht auf ihrem Schild, was kein Name von hier ist, und ihr Akzent ist auch nicht von hier, sie muss wohl aus England stammen– fügt hinzu: »Die Blutungen waren zu stark, deshalb musste ich die Gebärmutter entfernen. Aber sie wird durchkommen.«


      »Weiß sie es?«


      Die Ärztin zögert. »Ich habe es ihr gesagt, aber sie ist sehr benommen. Sie– nun ja, wir mussten sie ruhigstellen. Sie war sehr verzweifelt. Wir haben ihr ein Beruhigungsmittel gegeben.«


      Die Ärztin lässt sich auf den Platz neben dir fallen und bleibt einen Moment lang dort sitzen. Eine kleine Frau mit dunklen Haaren. Sie sackt kurz in sich zusammen.


      »Sie lebt.« Du kannst es einfach nicht glauben. Und einen Augenblick lang fragst du dich, ob es anders nicht besser gewesen wäre. Wenn es zu Ende gegangen und sie wieder mit ihrem Kind und ihrem Mann vereint wäre. An so etwas würdest du jetzt gerne glauben, aber in diesen Zeiten bist du dir da nicht mehr ganz sicher.


      »Ja.« Die Ärztin fährt sich mit der Hand übers Gesicht. An ihren kurz geschnittenen Fingernägeln klebt getrocknetes Blut. »Ja.«


      Aber es fühlt sich für euch beide nicht wie ein Erfolg an, obwohl ihr um ihr Leben gekämpft habt. Dann ertönt der Pieper der Ärztin, sie springt auf, flucht leise vor sich hin und läuft in den Korridor zurück, wo schon wieder viel los ist. Ihre Füße machen ein lautes rhythmisches Geräusch auf dem gefliesten Boden, und dann ist sie verschwunden.


      Da du nicht weißt, was du sonst tun sollst, gehst du nach Hause. Jeder Zentimeter deines Körpers ist erschöpft und steif, das Blut der Frau klebt noch an dir, und du hast noch immer den Geruch der Küche dieser Farm in der Nase. Du siehst noch immer das Baby vor dir, seine fleckige violette Haut, etwas, das das Licht der Welt noch nicht erblicken sollte, wie ein Vogel, der zu früh aus dem Nest gefallen ist. Zur Unzeit herausgerissen– fällt dir dazu ein, ein Zitat aus den Hausaufgaben deiner Tochter. Sie nimmt gerade Macbeth in Englisch durch, und das passt: zur Unzeit herausgerissen.


      Du parkst deinen Volvo vor dem Haus und stellst erstaunt fest, dass die Vorhänge nicht zugezogen sind. Es ist sechs Uhr abends und längst schon dunkel. Margaret hasst es, wenn die Vorhänge offen sind und »die Leute dir zugucken können«. Du schließt die Tür auf. Deine Tochter sitzt in ihrer braunen Schuluniform am Tisch, kaut an ihrem Füller in dieser für Teenager typischen abwesenden Art und hat die Schulsachen um sich herum verteilt. Ihre roten Haare sind verstrubbelt, und dir fällt auf, dass sie weder das Radio noch den Fernsehapparat eingeschaltet hat, was ihr gar nicht ähnlich sieht. »Wo ist deine Mutter?«


      In der Küche ist es kalt, kein Abendessen im Ofen. »Paula?«


      Deine Tochter schaut dich an, und zum zweiten Mal an diesem Tag merkst du, wie dir schlecht wird. »Sie war nicht da«, sagt Paula und ist kurz davor, in Panik auszubrechen, jene Panik, die sie offenbar niederkämpft, seit sie nach Hause gekommen ist. »Ich dachte, du wüsstest was. Ich dachte, du wüsstest vielleicht, wo sie ist.«


      Dein Herz, denkst du ganz irrational. Konzentrier dich auf dein Herz. Es pocht in deiner Brust und klingt wie die Füße der Ärztin, die durch den Korridor eilen– eins-zwei, eins-zwei– und um ein Leben rennen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Ballyterrin, 2010


      »Jesus Christus!«


      »Entschuldigung! Oh Gott, es tut mir leid.« Paula legte den Kopf auf den Tisch im Konferenzraum, unter den sie sich gerade übergeben hatte, direkt auf die Füße ihrer Vorgesetzten. Bob Hamilton, dienstältester Sergeant, und Detective Inspector Guy Brooking waren vor Schreck aufgesprungen, als sie sich, von Krämpfen erfasst, hastig nach vorn gebeugt hatte, und das mitten in einer Fallbesprechung.


      »Ist nicht schlimm, Paula«, sagte Guy unbeholfen und zog seine teuren Budapester hastig aus dem verschmutzten Bereich auf dem Teppich. »Alles in Ordnung?«


      Sie spürte, dass ihr der Schweiß auf der Stirn stand. »Äh, ich weiß nicht. Muss wohl was Schlechtes gegessen haben.«


      »Gehen Sie ruhig und machen Sie sich frisch– wir sind hier sowieso in fünf Minuten fertig.«


      »Gut.« Sie schleppte sich aus dem Konferenzraum. Ihr Magen rebellierte noch immer, und hinter sich hörte sie Bob Hamiltons anklagende Stimme: »Jetzt kotzt sie mir sogar schon auf die Schuhe, also ehrlich.«


      Sie eilte zur Damentoilette und beugte sich eine Weile übers Waschbecken, bis ihr Magen sich wieder beruhigt hatte. Dann wusch sie sich das Gesicht mit kaltem Wasser und spülte sich den säuerlichen Geschmack aus dem Mund, immer noch zittrig. Seit einem Monat musste sie sich jeden Morgen übergeben, aber heute war es zum ersten Mal auf der Arbeit passiert, und zum ersten Mal hatten andere es mitbekommen. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihr Vater, bei dem sie wohnte, es auch bemerkt hatte– dem ehemaligen Polizisten entging so schnell nichts–, aber bislang hatte er noch nichts dazu gesagt.


      Paula hob ihren dicken grauen Pullover hoch und betrachtete ihren Bauch im Spiegel. Immer noch flach. Aber nicht mehr lange, es sei denn, sie traf eine Entscheidung, und zwar verdammt schnell. In Gedanken rechnete sie zurück. Wenn sie sich nur wegen des Zeitpunkts sicher sein könnte. Oder welcher Mann dafür verantwortlich war.


      Die Tür ging auf, und sie zog den Pullover hastig wieder glatt.


      »Paula, geht’s Ihnen gut?« Es war Avril Wright, IT-Analytikerin und die einzige andere Frau in ihrem Team der Einheit für ungelöste Vermisstenfälle, die in dieser nordirischen Stadt als grenzüberschreitende Dienststelle gegründet worden war. Ihre Aufgabe war es, alte Fälle wieder aufzugreifen, wenn es neue Hinweise oder Spuren gab. Außerdem wurden sie hinzugezogen, um die Koordination bei Ermittlungen in neuen Vermisstenfällen zu überwachen. Und genau darum war es heute leider mal wieder gegangen. »Der Boss hat mich geschickt, um nach Ihnen zu sehen.«


      Avril war wie üblich wie aus dem Ei gepellt. Sie trug eine piekfeine Bluse und einen Bleistiftrock. Neben ihr kam Paula sich ziemlich schmuddelig vor. »Es geht schon.«


      »Gehen Sie nicht nach Hause?«


      »Nein, nein, doch nicht, wenn es um einen so wichtigen Fall geht.«


      Avrils hübsches Gesicht verdüsterte sich. »Ich frage mich, wer so etwas tut. Ein kleines Baby!«


      Paula starrte ihr eigenes bleiches Gesicht im Spiegel an. Sie wusste es auch nicht. Das war der schlimmste Teil ihrer Arbeit als forensische Psychologin: herauszufinden, wer zu einem grauenerregenden Verbrechen fähig war und warum. Die Psyche des Täters zu ergründen und ihn zu verstehen. Alles verstehen heißt alles verzeihen, sagten die Leute so. Aber sie fragte sich immer wieder, ob das wirklich stimmte. »Kommen Sie.« Sie strich sich einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Hier werden wir den Täter wohl kaum finden.«


      Als sie aus der Toilette trat, sah sie Guy durch die Glasfront des Konferenzraums. Er kniete in seinem teuren grauen Anzug auf dem Boden und tupfte den Schmutzfleck mit einem Stück Küchenpapier ab. Die blonden Haare fielen ihm ins Gesicht. Er war mal ein ranghoher Beamter bei der Londoner Metropolitan Police gewesen, bevor er vor einigen Monaten nach Nordirland geschickt worden war, um diese Dienststelle zu leiten. Er hatte mehr Aufsehen erregt als erwartet, nicht zuletzt, weil er sie als Expertin aus London in ihre wenig geliebte Heimatstadt geholt hatte. Eigentlich war sie nur wegen dieses einen Falls hinzugezogen worden, der vor einigen Wochen ein traumatisches Ende gefunden hatte. Aber nun, einen Monat vor Weihnachten, war sie immer noch hier. Sie presste eine Hand auf ihren Bauch. Sie musste es ihm sagen. Aber, verdammt noch mal, das konnte sie nicht. Nicht heute. Nicht wenn ein so wichtiger Fall anstand.


      »Fahren Sie mit ins Krankenhaus?«, fragte Gerard Monaghan, der Beamte der hiesigen Dienststelle der nordirischen Polizeibehörde PSNI, der ihrer Einheit zugeteilt worden war. Er hielt ihr den Mantel hin. »Dieser verdammte Schnee. Der Verkehr wird die reinste Hölle sein. Fiacra kümmert sich um die Autos.« Fiacra Quinn war ein junger Detective der Garda Síochána und repräsentierte den Süden. Er stammte aus Dundalk.


      Um Himmels willen, konzentrier dich, Maguire. »Ich komme.«


      Paula war lange Zeit der Ansicht gewesen, dass im General Hospital von Ballyterrin nie etwas Gutes passierte. Dorthin waren die zwei Leichen gebracht worden, die man in den Neunzigern gefunden hatte. Frauen, von denen sie eine Weile geglaubt hatten, es könnte sich dabei um ihre vermisste Mutter handeln. Die eine war an einem Strand in Wexford angeschwemmt worden, die andere hatten sie bei Neubauarbeiten ausgegraben. Zweimal war Paula in ihrer braunen Schuluniform hingebracht worden, um ihren Vater im Leichenschauhaus zu treffen. Die Fahrt im Auto irgendeines Lehrers, mit zitternden Händen, die sie zwischen ihre Knie klemmte, war beide Male nicht der Mühe wert gewesen. Von Margaret Maguire fehlte weiterhin jede Spur, und ihr Bild hatte sich in Paulas Gedächtnis eingebrannt, so wie sie am letzten Tag gewesen war, als sie in ihrem Morgenmantel die Küche aufräumte, während Paula, noch verschlafen und Müsli kauend, zur Schule aufbrach. Sie war erst dreizehn gewesen. Zum Abschied hatte sie kaum etwas zu ihrer Mutter gesagt– warum auch, Margaret war doch immer da, wenn sie nach Hause kam, und hatte schon eine Kanne Tee auf dem Herd.


      Das Ballyterrin General Hospital war auch der Ort gewesen, an den Paula mit achtzehn gebracht worden war, nachdem sie eine Menge Tabletten aus dem Arzneischrank geschluckt hatte und ihr Magen ausgepumpt werden musste. Aber das war alles Aidans Schuld gewesen, oder? Nein. Nein, Maguire. Auch wenn sie allen Grund hatte, wütend auf ihn zu sein, war nur sie allein dafür verantwortlich.


      »Wo müssen wir denn hin?« Sie hatten auf dem vereisten Schotterparkplatz geparkt, und nun bemühte sie sich, mit Guy Schritt zu halten, während er durch die Flügeltür im zweiten Stock des Krankenhauses eilte. Als ihr klar wurde, um welche Station es sich handelte, war es schon zu spät. Herrje, wie dumm von ihr. Die Entbindungsstation war der Ort, den sie heute lieber vermieden hätte.


      Der ganze Bereich war abgeriegelt, überall standen uniformierte Beamte des PSNI herum. An diesem Morgen Anfang Dezember war die Stadt von einem dichten Schneegestöber überfallen worden. Sogar vor dieser Sache hier hatte schon überall Chaos geherrscht. Graue Schneeklumpen schmolzen auf dem Boden des Korridors, in dem viele Leute herumstanden, vor allem verwirrte Frauen in Nachthemden, wütende Männer und nervöse Schwestern. An den Wänden hing Adventsdekoration, aber die Stimmung war alles andere als festlich. Noch immer geschwächt und mit einem flauen Gefühl im Magen trottete Paula in ihren vom Matsch verschmutzten schwarzen Wildleder-Boots hinter Guy her. Wenn er auf hundertachtzig war, hatte keiner eine Chance, mit ihm mitzuhalten. Er erreichte die Polizeiabsperrung und hielt seine Dienstmarke hoch. »Detective Inspector Guy Brooking, Einheit für ungelöste Vermisstenfälle. Lassen Sie uns bitte durch.«


      Nein, im General Hospital von Ballyterrin passierte nie etwas Gutes, und die Tatsache, dass hier ein Kind entführt worden war, überraschte Paula nicht im Geringsten.


      Vor dem Kreißsaal sprach eine Frau in einem grauen Hosenanzug und roten hochhackigen Schuhen mit Gerard Monaghan. Es war keine Überraschung, dass er hier noch vor ihnen angekommen war, denn Guy achtete peinlich genau auf die Geschwindigkeitsbegrenzungen in der Stadt, während Gerard, wie alle Einheimischen, sie nur als dummen Scherz betrachtete. Er schaute beunruhigt auf, als Guy zu ihm trat. Diese Frau hier, Detective Chief Inspector Helen Corry, Leiterin der hiesigen Kriminalpolizei, war sein zweiter Chef. Gerards Arbeit für die grenzübergreifende Einheit für ungelöste Vermisstenfälle brachte es mit sich, dass er ständig in den Kompetenzkrieg der beiden geriet.


      »Was haben wir hier?«, fragte Guy.


      Helen Corry bemerkte ihre Anwesenheit, sprach aber weiter und führte ihren Satz zu Ende. »…und schauen Sie sich so schnell wie möglich die Videos der Überwachungskameras an. Wir müssen wissen, ob sich das Kind noch im Gebäude befindet. Drohen Sie, wenn es nötig ist.« Erst dann wandte sie sich den beiden Neuankömmlingen zu. »Inspector Brooking, Dr. Maguire. Wir haben hier gar nichts. Mir liegt die Entführung eines Neugeborenen vor, so wie es aussieht.«


      Guy presste die Lippen zusammen, was ein Zeichen seines unterdrückten Zorns war. »Warum hat man uns nicht schon früher informiert?«


      Helen Corry strich sich eine blonde Strähne hinters Ohr. Ihre Fingernägel waren im gleichen Rotton lackiert wie ihre Schuhe. »Sie haben natürlich zuerst die Polizei alarmiert, und wir sind gekommen.«


      »Wir sind die Dienststelle, die zuallererst für Vermisstenfälle zuständig…«


      »Sie sind ja jetzt hier, Inspector, nicht wahr? Und da wir in diesem Fall alle verfügbaren Kräfte einsetzen müssen, gehe ich mal davon aus, dass Sie uns dabeihaben wollen.«


      Paula war dieses Kompetenzgerangel nur allzu bekannt. Sie warf Gerard einen fragenden Blick zu, doch er schüttelte nur hilflos den Kopf. Was seine beiden Vorgesetzten betraf, hatte er wahrscheinlich mehr Angst vor Corry.


      Die meldete sich nun erneut zu Wort und sagte: »So wie ich das sehe, ist es Ihre Aufgabe, zu koordinieren und sich um eine schnelle Stellungnahme bei neuen Vermisstenfällen zu bemühen. Welche Maßnahmen schlagen Sie also bezüglich der Koordination in diesem Fall vor?«


      »Nun, ich würde die Umgebung abriegeln…«


      »Schon erledigt, wie Sie bemerkt haben… auch wenn Sie anscheinend hindurchgeschlüpft sind.«


      »…ich würde dafür sorgen, dass Patienten und Angestellte das Haus nicht verlassen…«


      »Auch bereits erledigt, allerdings können wir sie nicht unbegrenzt festhalten. Es wäre also ganz gut, wenn Sie mich jetzt gehen lassen, damit ich die Befragungen durchführen kann.«


      Guy redete hastig weiter. »…Befragung sämtlicher Augenzeugen, Sichtung der Überwachungsvideos, Anfertigung von Skizzen, und dann würde ich meine Psychologin zu den laufenden Ermittlungen hinzuziehen.«


      Helen Corry warf Paula einen ihrer typischen ausdruckslosen Blicke zu. »Gut, dass Sie sie gleich mitgebracht haben. Ich bin absolut damit einverstanden, dass Dr. Maguire hinzugezogen wird.«


      »Auf Ihr Einverständnis kann ich verzichten«, murmelte Guy, aber erst, nachdem Corry schon außer Hörweite war, um die uniformierten Beamten, die den Bereich abriegelten, anzumeckern.


      Gerard seufzte, und seine breiten Schultern sackten herab. »Es stimmt, was sie gesagt hat, Sir. Sie hat bereits all das angeordnet, was Sie auch getan hätten. Sie lässt sogar die Datenbank prüfen, um herauszufinden, ob was Ähnliches woanders vorgefallen ist. Für uns gibt’s nicht mehr viel zu tun.«


      Guy drehte sich zu Paula um. »Eine Sache hat sie noch nicht getan. Sind Sie bereit, mit den Eltern zu sprechen?«


      Damian und Kasia Pachek hatten sich in dieses Land verliebt, erklärte er während der Befragung. Sie liebten die grünen Berge Irlands, die Pubs, den humorvollen Gleichmut der Menschen. Sie liebten das alles so sehr, dass sie, als Kasia schwanger wurde, entschieden, ihr Kind in Ballyterrin zur Welt zu bringen, statt nach Krakau zurückzukehren, wie ihre Familie es gewollt hatte. Im Krankenzimmer lagen Postkarten auf dem Nachtschränkchen, ein immer noch in Plastikfolie eingewickelter Blumenstrauß, ein blauer Teddy im Bettchen, in dem bis vor zwei Stunden noch ihr neugeborener Sohn Alek gelegen hatte.


      Jetzt lag Kasia in ihrem kurzen rosafarbenen Pyjama auf dem Bett mit einer Infusion an der einen Hand. Sie weinte die ganze Zeit vor sich hin, auf eine monotone Art, die man bald schon nicht mehr wahrnahm. Ihr Mann saß auf einem unbequemen Plastikstuhl, starrte ins Leere und zerdrückte einen Pappbecher, in dem mal Kaffee gewesen war. Sie sind noch sehr jung, dachte Paula. Mitte zwanzig, nicht älter. Damian arbeitete als Techniker in einem Labor am Stadtrand, und Kasia war Yogalehrerin. So viel hatte Guy inzwischen von Gerard erfahren.


      »Ich hab ihn weggegeben«, wiederholte Damian Pachek. Seine tränenüberströmte Frau sagte etwas auf Polnisch, er verdrehte verzweifelt die Augen, den Kopf in die Hände gestützt.


      Guy sah Paula auffordernd an, und sie wandte sich an den jungen Mann. »Mr Pachek, ich weiß, dass das schwer für Sie ist, aber die Chancen stehen gut, dass wir Alek bald finden. Es tut mir sehr leid, dass wir das jetzt gleich tun müssen, wo Sie noch im Schock sind, aber in einem Fall wie diesem kommt es auf jede Minute an, und Sie dürfen keine Einzelheit vergessen. Ich werde Sie jetzt auf eine spezielle Art befragen, um Ihnen zu helfen, sich an möglichst viele Details zu erinnern.«


      Der Mann nickte und fixierte noch immer einen unsichtbaren Punkt irgendwo vor ihm. Sein ganzer Körper zitterte. Paula holte tief Luft und setzte sich auf einen zweiten Plastikstuhl, Guy lehnte sich an die Wand. Sie spürte die Last der Verantwortung für dieses Kind, das schon am ersten Tag seiner Existenz aus dem Bettchen verschwunden war und das sie wiederfinden musste.


      »Damian«, sagte sie leise, und er sah sie an. »Was geschehen ist, tut mir sehr leid, aber es ist nicht Ihre Schuld. Das hätte jedem passieren können.«


      Kasia stöhnte auf dem Bett und sagte wieder etwas auf Polnisch. Damian strich sich mit der Hand übers Gesicht. »Sie sagt, ich hätte aufpassen sollen– ich hätte ihn nicht aus den Augen lassen dürfen.«


      Paula warf einen Blick auf die Frau, die ihr Gesicht im Kissen vergrub und deren Schultern sich hoben und senkten. »Es ist nicht Ihre Schuld«, wiederholte sie. »Es ist die Schuld der Person, die gekommen ist und Alek mitgenommen hat, verstehen Sie? Dieser Mensch trägt die Verantwortung. Und Sie müssen mir jetzt alles sagen, jedes Detail, an das Sie sich erinnern können, um uns zu helfen, Ihren Jungen wiederzufinden.«


      Tränen liefen ihm jetzt übers Gesicht. »Kasia hat geschlafen. Sie war ja so müde… Ich war auch müde, aber ich bin wach geblieben, weil ich so aufgeregt war.«


      Paula nickte.


      »Ich schaute ihn an… Alek… und ich war glücklich. Ich dachte darüber nach, dass ich meine Mutter anrufen muss, um ihr zu sagen, dass sie jetzt Babcia ist.« Er stockte. »Dann kam eine Krankenschwester und sagte, sie müsse Alek zu einer Untersuchung mitnehmen. Kasia hat ja geschlafen, also bin ich…« Ihm gingen die Worte aus, und er deutete mit einer Hand in den Flur. »Ich bin zum Telefon da draußen gegangen, weil ich Kasia nicht wecken…«


      »Diese Krankenschwester«, unterbrach ihn Paula. »Es war also eine Frau?«


      »Ja, sie trug diese Kleidung, so was mit Blau.« Er deutete mit der Hand auf seinen Oberkörper. »So wie sie tragen.« Sein Englisch, das am Anfang noch perfekt geklungen hatte, litt jetzt unter dem Stress.


      »Damian, ich möchte, dass Sie sich genau erinnern. Beruhigen Sie sich und versuchen Sie es– jede Kleinigkeit ist wichtig.«


      Der junge Mann stützte den Kopf in die Hände. »Sie kam durch die Tür. Ihre Füße waren ganz leise… ich hörte sie gar nicht, bis sie hier stand. Sie sagte… Moment… ›Baby muss untersucht werden‹. Dann hat sie das Bettchen nach draußen geschoben, die Wiege. Ich hatte keine Zeit zu denken. Okay, das ist seltsam, wissen Sie?«


      »Ihre Stimme«, hakte Paula nach. »Sprach sie mit einem Akzent?«


      Er schüttelte den Kopf. »Von hier, glaube ich. Wie bei Ihnen. Nicht wie bei ihm.« Er deutete auf Guy, der reinstes Oxford-Englisch sprach. »Sie war ziemlich groß, glaube ich. Schwarze Haare, blaue Uniform, wie eine Schwester.«


      Paula kam ein Gedanke. »War es eine richtige Schwesterntracht, oder sah sie nur so ähnlich aus?«


      Er dachte eine Weile nach. »Vielleicht. Ich hab nicht geschaut. Ich… ich weiß nicht.«


      Paula konnte das nachvollziehen. Überwältigt von dem Ereignis der Geburt und dem Schlafmangel, fragte man nicht weiter nach, wenn jemand in Schwesterntracht auftauchte. Selbst wenn es keine echte war. »Sie sind zum Telefon gegangen, was ist dann passiert?«


      »Ich bin gegangen, aber etwas hat mich zurückschauen lassen… und da sehe ich, das Ding…« Er machte eine hilflose Geste.


      »Das Bettchen?«


      »Ja… ich sah es im Flur, es drehte sich. Sie war nicht mehr da, und Alek… sie hat ihn rausgenommen– oh Gott.« Er begann heftig zu zittern. »Ich hätte hinterherlaufen können, aber ich wusste ja nicht… ich dachte, es ist okay.«


      »Was ist als Nächstes passiert, Damian?«


      »Ich… ich habe angerufen, und alle zu Hause sind so glücklich, weinen vor Freude, fragen, wann wir ihn bringen…« Er erbebte, gab irgendwelche Laute zwischen Lachen und Weinen von sich. »Dann komme ich zurück, er ist weg, aber ich hab keine Sorge. Ich warte vielleicht eine Stunde, gehe zur Schwesternstation, und sie sagen… Das ist alles. Mehr weiß ich nicht. Es tut mir leid.«


      »Ist schon gut.« Sie ging zu ihm und berührte seinen Arm. Guy sah ihr aufmerksam zu. Sie trat zurück.


      Er übernahm die Befragung. »Mr Pachek, wir werden alles tun, um Ihren Sohn wiederzufinden. Alle Krankenhausmitarbeiter werden befragt, wir werden die Überwachungsvideos überprüfen, sobald das möglich ist.«


      »Wer tut so was?« Er hielt sich die Hände vors Gesicht und sprach wie durch eine Maske. »Wer nimmt denn anderen Menschen ein Baby weg?« Darauf wussten sie keine Antwort.


      »Wir stellen einen Beamten ab, der die ganze Zeit über bei Ihnen bleibt und Sie auf dem Laufenden hält.« Nach diesem bescheidenen Zuspruch standen sie auf und gingen.


      Guy lief eilig den Flur entlang und knöpfte dabei sein Jackett zu. »Was denkst du?«


      Paula hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. »Ich hab schon von solchen Fällen gehört. Normalerweise handelt es sich um eine Frau, so wie er sagte. Eine, die kürzlich ihr Kind verloren hat oder sich verzweifelt danach sehnt, eins zu haben. Sehr wahrscheinlich wird sie Alek kein Leid zufügen, aber das Gefährliche bei einem Neugeborenen ist, dass die Entführerin es nicht ernähren und sich nicht richtig darum kümmern kann. Wir haben vielleicht nicht sehr viel Zeit.«


      Er bog um die Ecke an der Schwesternstation. »Wir brauchen unbedingt diese Videoaufnahmen. Wenn darauf nichts zu sehen ist, müssen wir alle hier gehen lassen.«


      »Befragen wir die Angestellten?«


      »Wenn Corry uns lässt.« Er drehte sich abrupt zu ihr um, und der Blick aus seinen grauen Augen traf sie wie ein Blitz. Paula verlor beinahe das Gleichgewicht, als sie so plötzlich anhielt, dass ihre Stiefel über die glatten Krankenhausfliesen rutschten.


      »Was ist?«


      »Du solltest nach Hause gehen.«


      »Wieso denn?«


      »Weil du dich auf meine Schuhe übergeben hast.«


      »Oh.«


      »Du bist weiß wie die Wand, Paula. Im Moment kannst du hier nichts tun.«


      »Aber…« Sie warf einen Blick zurück in das Zimmer, in dem das Ehepaar saß, überwältigt von dem Verlust, den sie gerade erlitten hatten.


      »Wir tun alles, was in unserer Macht steht, versprochen. Warum fängst du nicht schon mal mit dem Täterprofil an? Corry will bestimmt so schnell wie möglich eins haben.«


      »Okay.« Sie hielt inne. Mochte ja sein, dass sie selbst wie ein Gespenst aussah, aber da kam gerade eins auf sie zu. Ein Gespenst, das einfach keine Ruhe geben wollte.


      Guy folgte ihrem Blick und machte ein abfälliges Geräusch. »Um Himmels willen, ich hab doch allen gesagt, dass niemand die Presse unterrichten soll.«


      »Er weiß immer alles«, sagte Paula müde. »Ich weiß auch nicht, wie das kommt. Er riecht sofort, wenn etwas in der Luft liegt, wie ein Hund.«


      Aidan war noch einige Meter von ihnen entfernt am Ende des Flurs hinter der Polizeisperre, wo viele Beamte und Patienten sich versammelt hatten. Er sprach heftig gestikulierend mit einem Polizisten an der Absperrung und hatte sie noch gar nicht bemerkt. Sie wusste genau, dass sie ihn jetzt nicht ertragen konnte, nicht wenn Guy neben ihr stand, nicht mit der tickenden Zeitbombe in ihrem Bauch. Sie warf Guy einen hilflosen Blick zu. »Kann ich hier irgendwo raus? Ich will nicht…«


      Er schien das zu verstehen. »Um die Ecke ist das Treppenhaus. Zeig deine Marke und sag, dass du von mir kommst. Ich kümmere mich um O’Hara. Er hat hier nichts verloren.« Er zögerte. »Hör mal, Paula, wenn es dir wieder besser geht, sollten wir reden. Über… alles. Über das, was mit uns vor einem Monat passiert ist.«


      Sie erstarrte einen Moment. Er konnte es doch nicht wissen, oder? Nein, sie hatte mit niemandem darüber gesprochen, und die einzige Person, die etwas davon geahnt hatte, war in London. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ja, klar, machen wir.«


      Sie bog um die Ecke, gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie Aidan O’Hara, Redakteur der hiesigen Lokalzeitung und ihr Ex-Freund, auf Guy zukam und seinen Presseausweis hochhielt. Er hatte sich rasiert, seit sie ihn vor einem Monat zum letzten Mal gesehen hatte, blutend auf einer Trage liegend, mit einer Schusswunde am Arm, die ein verzweifelter Mann ihm beigebracht hatte. Das war am Halloween-Abend gewesen. Sie waren zusammen in Gefahr geraten und beinahe umgebracht worden, als sie herauszufinden versuchten, was diesem Mädchen zugestoßen war, das man tot aus dem Kanal gezogen hatte.


      Er sah jetzt anders aus. Nüchtern, gesund, energiegeladen. Sie strich sich mit den Händen über den Bauch. Verdammt, Aidan O’Hara, fahr doch zur Hölle. Dann drehte sie sich um und rannte davon, bevor er sie bemerkte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Paula nahm auf dem Weg ins Erdgeschoss mehrere Stufen auf einmal. Unten wimmelte es von Polizisten und von Leuten, die wissen wollten, was passiert war und wann sie endlich gehen durften. Sie hielt ihre Dienstmarke hoch und eilte durch die Schwingtür in die Notaufnahme. Nur eine einzige Person konnte ihr jetzt noch helfen.


      Über ihr Verhältnis zu Dr. Saoirse McLoughlin war sie sich nicht ganz im Klaren. Ja, sie war einmal ihre beste Freundin gewesen, während der ganzen Schulzeit. Aber dann hatte Paula mit achtzehn Ballyterrin den Rücken gekehrt, mit der Absicht, nie mehr zurückzukommen. Es würde noch eine Weile dauern, bis Saoirse ihr die vielen Jahre des Schweigens verzeihen konnte, aber immerhin waren sie wieder lose in Kontakt gekommen.


      Paula entdeckte ihre frühere beste Freundin, als sie gerade den blauen Plastikvorhang beiseiteschob und aus einer Behandlungsnische trat. Als sie Paula in der Menge bemerkte, kam sie zum Empfang, die Hände in die Taschen ihres weißen Arztkittels gesteckt. Sie hatte die Ärmel hochgekrempelt, und ihre schmalen Handgelenke waren zu sehen.


      »Ich mach mal eine Pause, Ricky«, sagte Saoirse zu dem jungen Mann hinter dem Tresen, dessen Nasenring im Licht der Leuchtstoffröhren aufblitzte.


      »Weiß irgendjemand, wann die Leute da gehen dürfen?« Er deutete ins Wartezimmer, wo alle Plätze besetzt waren. Einige der Anwesenden trugen weiße Bandagen, andere waren blutbefleckt oder verletzt. Kinder rannten zwischen den Stühlen herum. Es war furchtbar laut.


      Mit dem Neuschnee war der übliche Prozentsatz an verstauchten Knöcheln, Rodelunfällen und Verletzten von Fahrzeugkollisionen hereingekommen. Das und die Tatsache, dass die Polizei alle Ausgänge blockierte, ließ den Warteraum aus allen Nähten platzen.


      »Ich werde mit denen reden. Es ist absolut unakzeptabel, dass unsere Arbeit derart behindert wird.« Saoirse warf Paula einen Blick zu, die sich als eine von denen angesprochen fühlte und sich unbehaglich umschaute. Saoirse deutete mit dem Kopf auf eine Tür. »Komm mit, ich hab fünf Minuten Zeit, wenn hier sowieso niemand rein- oder rausdarf.«


      In ihrem kleinen Büro angekommen, schloss sie die Tür und setzte sich an den Schreibtisch. »Ganz schönes Durcheinander. Die Verwaltung ist kurz vorm Durchdrehen.«


      »Hm.« Paula lehnte sich gegen den Aktenschrank. Ihr Herz pochte noch immer heftig wegen des Spurts durchs Treppenhaus. »In derartigen Fällen wird den Babys meistens kein Leid zugefügt. Jedenfalls nicht absichtlich. Kannst du mir noch irgendwas sagen, das mir beim Täterprofil helfen könnte? Nach was sollen wir suchen?«


      Saoirses Gesichtsausdruck änderte sich. »Der Kleine wird frieren, und er wird hungrig sein. Wenn ein Neugeborenes nicht warm gehalten wird und seine Milch bekommt, dann kann es sehr schnell kritisch werden. Glaubst du, sie sind immer noch im Krankenhaus?«


      »Nein, sie sind bestimmt schon längst weg. Ich nehme an, die Leute können bald gehen. Die Überwachungsvideos müssen noch überprüft werden, denke ich.«


      »Glaubst du, es war jemand vom Personal? Es heißt ja, eine Schwester hätte den Kleinen mitgenommen.« Gerüchte verbreiteten sich schnell in einem Krankenhaus.


      »Ich weiß es nicht. Es ist ziemlich einfach, eine Schwesterntracht zu stehlen oder sich etwas anzuziehen, das ähnlich aussieht. Ich gehe trotzdem davon aus, dass es sich um eine Person handelt, die sich hier gut auskennt. Sie wusste, wie der Ablauf ist und wie man hier schnell rauskommt, ohne angehalten zu werden.« Und es war ganz bestimmt eine Frau, die sich verzweifelt nach einem Kind sehnte, aber das wollte Paula nicht sagen. Sie wollte Saoirse auch nicht danach fragen, ob sie Fortschritte dabei gemacht hatte, endlich schwanger zu werden. Sie konnte die Antwort schon am angestrengten Gesicht ihrer Freundin ablesen.


      »Ich kann gar nicht glauben, dass so etwas bei uns passiert.« Saoirse schüttelte den Kopf. »Hier ist doch so viel los– wie kann da jemand einfach mit einem Baby rausspazieren?«


      »Ich weiß auch nicht. Wir gehen davon aus, dass sie schnurstracks nach draußen gegangen sind. Ich meine… oh.« Paula hielt inne.


      »Alles in Ordnung?« Saoirse sprang auf und hatte ihr Ärztinnengesicht aufgesetzt. »Du bist ja ganz blass.«


      »Ja, ich…« Oh Gott, jetzt ging das schon wieder los. Sie machte eine hastige Handbewegung. »Hast du irgendeinen Behälter, schnell…«


      Saoirse griff nach einer Metallschale, und Paula übergab sich hinein. Grünlicher Schleim landete auf einem Papiertuch. Mehr hatte sie nicht mehr im Magen.


      Saoirse sah sie befremdet an. »Bist du krank?«


      »Ist schon okay.« Paula tupfte sich mit zitternden Händen den Mund ab.


      »Ist das schon mal passiert?«


      »Ein paarmal.«


      »Seit dieser Geschichte?«


      Saoirse wusste, dass es Paula nicht leichtgefallen war, die Ereignisse des letzten Monats zu verarbeiten. Sie hatte sie mehrmals besucht, als Paula nach ihrem Schock und einigen Verletzungen wieder genesen war. Hatte ihr Süßigkeiten gebracht, sie aufgeheitert, war nett zu ihr gewesen. So etwas konnte Saoirse gut und blieb dabei ganz unaufdringlich. Ihre Mutter hatte sie gut erzogen.


      Saoirse schaute sie weiterhin an, und Paula spürte, wie die Übelkeit wieder in ihr aufstieg. Diesmal musste sie sich nicht übergeben, aber der Drang war da. »Ich hab Aidan gesehen«, sagte sie. »Ein Stockwerk höher. Auf einmal kam er rein. Ich bin weggerannt.«


      »Nicht schon wieder. Was ist denn bloß los mit euch beiden?«


      »Nichts! Wir haben nur ein paar Worte gewechselt.« Das eigentliche Problem war gewesen, dass ihnen die Worte gefehlt hatten. »Seit dieser Sache haben wir kaum miteinander gesprochen– du weißt schon.« Mit dieser Sache war die Nacht auf einer abgelegenen Farm gemeint, als draußen das Feuerwerk knallte und drinnen Schüsse. Sie schob die Erinnerung beiseite.


      »Warum denn nicht? Ich dachte, er hätte dir bei deinem Fall geholfen.«


      »Hat er auch. Aber vorher ist etwas zwischen uns vorgefallen, worüber wir nie richtig gesprochen haben.«


      »Habt ihr miteinander geschlafen?«


      Das war Paula total peinlich. Wie dämlich. Sie war jetzt dreißig, nicht mehr zwölf. »Mehr oder weniger.«


      Saoirse setzte sich wieder an ihren Tisch und schob die Hände in die Taschen ihres Kittels. »Und?«


      »Und seitdem muss ich dauernd kotzen.«


      Der Gesichtsausdruck ihrer Freundin änderte sich nur minimal. Man musste sie schon sehr genau kennen, um die leichte Anspannung um ihren Mund zu bemerken. »Ich verstehe. Das ist doch großartig.«


      »Ist es das?«


      »Wieso nicht?« Saoirse sah sie fragend an. »Ich weiß ja, dass ihr eure Schwierigkeiten miteinander habt. Aber irgendwas muss da ja sein, dass du wieder darauf zurückkommst. Du warst achtzehn, als das alles anfing, und es geht immer noch weiter.«


      »Du hast recht. Da ist irgendwas. Ich weiß nur nicht, was. Außerdem bin ich nicht ganz sicher, ob er wirklich der Vater ist. Da war nämlich noch jemand anders. Ungefähr zur gleichen Zeit. Äh…« Sie deutete unbestimmt nach oben. »Der… äh… Inspector.«


      »Brooking! Um Himmels willen, der ist doch total alt!«


      »Er ist vierzig!«


      »Er ist verheiratet!«


      »Getrennt!« Obwohl sie gar nicht so sicher war, ob das im Augenblick wirklich stimmte. Als es passiert war, hatte sie gedacht, er würde sich scheiden lassen. Nur war Tess, Guys Frau, dann alles andere als erfreut darüber gewesen, dass Paula mit ihm geschlafen hatte.


      Saoirse sah sie missbilligend an. »Weißt du, heutzutage kann man sogar in Irland Kondome kaufen.«


      »Weiß ich auch. Aber manchmal gehen die eben kaputt, okay?« Dabei hatte sie gar keines benutzt, als sie mit Aidan zusammen gewesen war, sondern sich von ihrer Lust, ihrer Angst und ihrer Trauer betäuben lassen. Mein Gott, was war sie doch für eine Idiotin.


      »Und was willst du jetzt tun?«


      »Keine Ahnung. Was kann ich denn tun?«


      »Es behalten. Oder es nicht behalten. Viele Möglichkeiten gibt’s ja nicht.«


      Paula wich ein klein wenig zurück. Was hatte sie denn von ihrer katholischen Freundin erwartet, die sich seit fünf Jahren um etwas bemühte, was ihr in ein paar rauschhaften Nächten einfach zugefallen war? »Wenn ich es nicht will… was kann ich dann machen? Tut mir leid. Ich weiß nicht, wen ich sonst fragen soll.«


      Saoirse seufzte und zog ihre Schreibtischschublade auf. »Am besten gehst du dorthin.« Sie reichte ihr eine grüne Broschüre. »Dort können sie dir genau sagen, welche Optionen du hast.«


      Frauenzentrum Ballyterrin, las Paula. Entscheidungshilfen für Frauen, Beratung durch Dr. Alison Bates. Außerdem war darauf das Foto einer ernst dreinblickenden Frau zu sehen, mit zurückgekämmten grauen Haaren, die einen weißen Kittel trug. »Aber das ist doch illegal… hier bei uns.«


      »Puh. Sie macht das ja ganz offensichtlich nicht hier, aber sie kann dich nach England vermitteln. Sie ist selbst Engländerin. Lebt aber schon seit vielen Jahren hier. Treibt beide Seiten in den Wahnsinn, wie du dir vorstellen kannst. Die Hardcore-Katholiken und die Presbyterianer genauso– die stehen fast jeden Tag vor der Beratungsstelle und blockieren den Eingang.«


      Das Hochglanzpapier fühlte sich auf einmal eigenartig an. »Ich weiß nicht, ob ich… Ich weiß überhaupt nicht, was ich will.« Abtreibung. Sie brachte das Wort nicht mal über die Lippen.


      Saoirse bewegte die Maus, um den Computer zum Leben zu erwecken. Sie schien den Drang zu verspüren, etwas zu tun, Lösungsmöglichkeiten vorzuschlagen, als Ärztin, nicht als Freundin. »Ich kann dir einen Termin besorgen, wenn du willst. Soll ich auch einen Termin zur Schwangerschaftsuntersuchung für dich vereinbaren? Dann hast du mehrere Optionen.«


      Optionen. Wahlmöglichkeiten. So redeten sie alle. Warum hatte sie dann aber das Gefühl, überhaupt keine Wahl zu haben, so als würde sie einen Flur entlanglaufen, in dem es nur eine einzige verschlossene Tür gab?


      »Äh, nein. Nicht jetzt.«


      »Aber du musst doch…«


      »Ich kann nicht, Saoirse. Jetzt noch nicht.« Sie steckte die Broschüre sorgsam in ihre Manteltasche. Sie schämte sich ganz furchtbar. »Trotzdem vielen Dank. Vor allem, weil du ja…«


      Saoirse stand abrupt auf. »Wie weit bist du denn? Grob geschätzt.«


      »Zwei Monate, denke ich.« Tatsächlich wusste sie es sehr genau. Es war entweder sechs oder acht Wochen her, je nachdem, welcher Mann in Frage kam.


      »Hm, hm. Dann solltest du dich sehr bald entscheiden. Sonst wird es richtig eng.«


      Als Paula vom Krankenhaus zurückkam, fühlte sie sich erschöpft, ausgelaugt, und ihr war kalt. Die Überwachungsvideos waren gesichtet worden und hatten gezeigt, dass die Entführerin das Gebäude sofort verlassen hatte. Als die Absperrung durch die Polizei wieder aufgehoben wurde, entschied sie, dass sie ausnahmsweise einmal Guy Brookings Anweisungen befolgen und nach Hause gehen wollte. Ihr Vater stand in der Küche und stellte den Teekessel auf den Herd. Auf dem Tresen stand eine Schachtel mit Keksen.


      »Hat Pat die gebacken?« Paulas leerer Magen knurrte.


      »Klar«, sagte PJ Maguire und humpelte auf seinen Krücken herum. Aufgrund einer alten Verletzung war sein linkes Bein steif, und er hatte es sich vor einigen Monaten noch mal schlimm gebrochen. Der Gips war erst vor kurzem abgenommen worden. »Du bist doch nicht etwa in diesen Wildlederschuhen draußen im Schnee rumgelaufen?«


      Paula verdrehte die Augen. »Doch. Und?«


      »Du wirst dir noch mal den Tod holen. Ich nehme an, du warst im Krankenhaus.«


      Paula zog ihren Mantel aus und nahm sich zwei Kekse. Sie hatte sich schon längst damit abgefunden, dass ihr Vater, der dreißig Jahre als Polizist bei der Royal Ulster Constabulary gedient hatte, alles mitbekam, was in der Stadt passierte. »Sie haben es also schon in den Nachrichten gebracht?«


      Er trank einen Schluck von seinem Tee. »Ja, Gott schütze sie. Eine schlimme Sache.«


      »Hast du schon mal von so einem Fall hier in Irland gehört?« Sie nahm den großen braunen Becher mit Tee, den er ihr hinhielt, und tunkte einen Keks hinein.


      »Ein- oder zweimal.« Er humpelte zum Tisch hinüber. »Wenn es sich um ein ganz kleines Baby handelt, ist es meistens eine Frau. Sie fühlen sich besonders zu solchen kleinen Dingern hingezogen. Das Traurige ist nur, dass die Babys sterben, weil sie nicht mit ihnen umgehen können. Ihr müsst den kleinen Kerl so schnell wie möglich finden.«


      »Sie wollen natürlich ein Profil haben«, sagte Paula seufzend und strich sich die roten Haare zurück, in denen sich auf dem kurzen Weg vom Auto zur Haustür einige Schneeflocken verfangen hatten. Der Schnee würde über Nacht vermutlich liegen bleiben. »Es ist ja in Ordnung, dass sie eins haben wollen, aber wenn es dann vorliegt, machen sie einem deswegen die Hölle heiß.«


      »Profile«, meinte PJ verächtlich. »Ein bisschen gesunder Menschenverstand reicht auch.«


      Das würde bedeuten, dass ihr Job zum größten Teil überflüssig war, aber Paula sagte nichts dazu. Sie kaute an ihrem Keks. »Die schmecken gut. Dank Pat habe ich ein paar Kilo zugenommen, seit ich hier bin.« Kaum hatte sie es ausgesprochen, wünschte sie auch schon, sie hätte es nicht getan. In Wahrheit war sie dünner geworden, vor allem seit sie sich ständig übergeben musste.


      »Sie hat heute nach dir gefragt. Du solltest dich mal bei ihr melden.«


      »Hm, hm.« Paula mochte Pat O’Hara wirklich sehr gern. Sie war die beste Freundin ihrer Mutter gewesen, und sie kannte sie schon ihr ganzes Leben lang. Aber Pat war auch Aidans Mutter, und das war etwas, womit Paula im Moment überhaupt nicht umgehen konnte.


      »Ich…« Sie wollte noch etwas zu dem Fall sagen und ihren Vater um seine Meinung dazu bitten, aber da kam ihr der Keks schon wieder hoch. Um Himmels willen, nicht schon wieder. »Ich… muss… warte kurz.« Sie schlug sich die Hände vors Gesicht, rannte die Treppe hoch und warf sich vor der Toilette auf die Knie. Als die Übelkeit nachließ, lehnte sie den Kopf an die hässlichen grünen Badkacheln.


      »Alles in Ordnung, Liebes?«, fragte PJ beunruhigt von unten.


      »Ja.« Ihre Stimme klang schwach und belegt. »Ich hab… bloß was Schlechtes gegessen.« Wie vielen Leuten wollte sie das heute noch erzählen?


      Sein beredtes Schweigen war sogar hier oben deutlich zu spüren. PJ konnte man nicht so leicht hinters Licht führen. »Na, dann komm wieder runter. Ich mach dir eine Wärmflasche.«


      Paula schloss die Augen und dachte an Guy Brooking, der groß und aufrecht in seinem grauen Anzug durch die Flure schritt und Befehle gab. Und an Aidan O’Hara in seiner zerrissenen Jeans und dem Bruce-Springsteen-T-Shirt, einen Stift hinters Ohr geklemmt, immer auf der Jagd nach neuen Storys. Und sie wünschte sich, sie hätte keinen von beiden je getroffen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      »Morgen, alle zusammen. Die Infos fürs Briefing liegen schon bereit.«


      Als die Angehörigen der Einheit für ungelöste Vermisstenfälle am frühen Morgen nach und nach eintrafen, sich den schmutzigen Schnee von den Schuhen traten und ihre Schals abnahmen, waren sie nicht im Geringsten überrascht, dass Guy Brooking sie mit hochgekrempelten Hemdsärmeln empfing und die ausgedruckten Info-Blätter schon fein säuberlich auf dem Konferenztisch gestapelt hatte. Seit seiner Entgleisung Ende Oktober, als seine Tochter von zu Hause weggelaufen war und sie alle von einer Entführung ausgegangen waren, bemühte Guy sich darum, seine Autorität wiederherzustellen. Mit großem Einsatz bearbeitete er die nicht aufgeklärten Vermisstenfälle, mit denen das Team sich befassen sollte. Im letzten Monat waren die Arbeitstage sehr lang gewesen. Sie hatten die alten Akten durchgesehen, Hinweise aufgegriffen, leicht verunsicherte Familienmitglieder der Verschwundenen befragt und sich auf alle neu eintreffenden Fälle gestürzt. Glücklicherweise hatte es sich dabei größtenteils um Schulkinder gehandelt, die sich mit ihren Eltern gestritten hatten und nach einer Nacht wieder auftauchten. Nichts Besonderes, bis die Sache mit dem entführten Baby passiert war, und manchmal fragte Paula sich, ob sie vielleicht mehr Schlechtes als Gutes bewirkten. Wenn sie die Verschwundenen ohnehin nicht finden konnten, warum stocherten sie dann in der Vergangenheit herum wie in einem trüben Teich?


      Als sie sich setzte, bemerkte sie den dunklen Fleck auf dem Teppich und vermied es, die anderen anzusehen. Hoffentlich konnte sie ihren Mageninhalt heute bei sich behalten. Die anderen saßen bereits auf ihren Plätzen, Avril hatte ihren Laptop aufgeklappt, Fiacra fummelte an seinem iPod herum, Gerard trommelte ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte, während Bob Hamilton sich in ein Stofftaschentuch schnäuzte. Das kleine Team war erst seit ein paar Monaten zusammen und hatte praktisch täglich mit beschränkten Finanzmitteln, Anfeindungen der Bürger und Missgunst von Seiten der regulären Polizei zu kämpfen, die jetzt Police Service of Northern Ireland (PSNI) hieß und eine schlau eingefädelte Wiederbelebung der früheren Royal Ulster Constabulary (RUC) darstellte.


      Guy hatte ein Bild der vermissten Person in den Projektor gelegt, wie es seine Angewohnheit war. Dadurch wurden die Teammitglieder gezwungen, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. »Das hier ist das einzige Foto, das es bislang von Alek Pachek gibt«, sagte er. »Der Vater hat es mit seinem Mobiltelefon kurz nach der Geburt aufgenommen.« Auf dem verschwommenen Bild war ein winzig kleiner Junge mit geschlossenen Augen zu sehen, der den Mund geöffnet hatte und schrie. Jemand hielt ihn in den Armen– wahrscheinlich die Mutter. Paula erkannte den rosafarbenen Stoff ihres Pyjamas. »Können Sie uns kurz auf den aktuellen Stand der Ermittlungen des PSNI bringen, Sergeant Hamilton?«


      Bob Hamilton brauchte wie immer etwas zu lange, bis er die Fakten zur Hand hatte. Er war ein altgedienter Beamter der RUC und sollte die Einheit übernehmen, wenn Guy irgendwann einmal zurück nach London beordert wurde. Wann immer das sein sollte. »Äh… genau. Nach dem Vorfall wurde das Krankenhaus abgeriegelt und durchsucht. Das Baby und sein Entführer hatten das Gebäude allerdings bereits verlassen, also wurde es wieder freigegeben. Die Kameras in der Lobby haben den Täter beziehungsweise die Täterin aufgenommen, wie sie das Gebäude Richtung Parkplatz verlässt. Bisher gibt es keine Informationen von den Verkehrsüberwachungskameras, und niemand auf der Station hat etwas bemerkt. Miss Wright hat den Filmausschnitt, glaube ich.« An seiner trockenen, zurückhaltenden Ausdrucksweise war nicht erkennbar, dass Avril in Wahrheit seine Nichte war. Sie warf Paula einen kurzen Blick zu und lächelte flüchtig. Typisch Bob.


      Guy wartete, aber das war alles, was Bob dazu zu sagen hatte, also ergriff er wieder das Wort. »Wie es scheint, hat die Kriminalpolizei sich des Falls angenommen, aber ich möchte trotzdem alle unsere Möglichkeiten in diesem Zusammenhang einsetzen. Avril, suchen Sie doch bitte in den Akten nach ähnlichen Fällen. Es wäre ja möglich, dass die gleiche Täterin das schon mal gemacht hat.« Avrils blonder Schopf bewegte sich auf und ab, als sie nickte und ihre Tastatur bearbeitete.


      »Schauen Sie auch nach versuchten Entführungen«, warf Paula ein. »Oftmals gehen einer erfolgreichen Tat mehrere Versuche voraus. Als müsste der Täter noch üben.«


      Guy schaltete den Projektor aus. »Es sieht leider so aus, als müssten wir mal wieder mit denen auf dem Berg konkurrieren, aber wir sollten trotzdem nichts unversucht lassen.« Mit »denen auf dem Berg« war die örtliche Zentrale des PSNI gemeint, in der Chief Inspector Corry das Sagen hatte. Paula konnte Guys Unbehagen nachvollziehen. Die Finanzierung ihrer grenzübergreifenden Polizeieinheit war nicht gesichert, weshalb sie sich ständig für ihre Existenz rechtfertigen und zeigen mussten, dass sie schnell handeln, ermitteln und Erfolge erzielen konnten. Falls Helen Corry alle neuen Fälle an sich zog, hatten sie kaum eine Chance.


      Avril Wright hob schüchtern die Hand. »Möchten Sie das Überwachungsvideo sehen, Sir? Ich habe es vom Krankenhaus bekommen.« Sie drehte den Laptop um. Nun schauten alle auf eine Schwarz-Weiß-Aufnahme des Flurs der Entbindungsstation. »Das da ist das Zimmer der Pacheks.« Auf dem Bildschirm war eine große Frau in einer Schwesterntracht zu sehen, die schnurstracks auf das Zimmer zuging. Sie hielt einen Moment vor der Tür inne, machte sie dann auf und trat ein. Eine Minute später kam sie wieder heraus und schob das Kinderbettchen vor sich her. Der Vater hielt der Kidnapperin die Tür auf. Die Frau ging den Flur entlang und verschwand. Ihr Gesicht war während der ganzen Zeit von der Kamera abgewandt.


      »Und das noch.« Avril klickte wieder auf den Bildschirm. »Eine Aufnahme aus dem Wartebereich im zweiten Stock. Das ist direkt vor der Station. Schauen Sie dort in der Ecke.«


      Zuerst war es schwer zu erkennen, aber es war die gleiche Gestalt, die dort hinter einem Stuhl stand. Und dann nahm sie das Baby hastig aus dem Bettchen und schob es in etwas Schwarzes, das wie eine Schultertasche aussah. Als würde sie einen gefangenen Fisch verstauen. Niemand schien es zu bemerken. In einer Ecke stritt sich ein Mann mit der Frau am Empfangstresen.


      »Sie hat das Baby in eine Tasche gepackt?« Paula starrte auf den Bildschirm.


      »Ja. Und jetzt sehen Sie mal hier.« Die Eingangstür des Krankenhauses ging auf. Die Frau lief eilig hinaus und hatte die Tasche an sich gepresst. Avril hielt das Bild an. »Danach verschwindet sie aus unserem Blickfeld. Sie hat gerade mal zwei Minuten gebraucht, um rauszukommen. Sie ging durchs Treppenhaus nach unten, hat nicht den Aufzug benutzt. Sie hatte kein Auto auf dem Parkplatz geparkt. Sie hat sich das Kind gegriffen und war schon weg, bevor irgendjemand etwas bemerkte.«


      »Sie muss aber ein Auto gehabt haben«, sagte Fiacra nachdenklich. »Auch Neugeborene sind nicht leicht. Und es hatte geschneit.«


      Gerard schüttelte den Kopf. »Auf den Verkehrsüberwachungskameras ist nichts zu sehen. Wir bräuchten eine Fahrzeugbeschreibung oder eine Autonummer oder so was. Corry hat noch erwähnt, dass auf dem Kinderbettchen keine Fingerabdrücke waren. Entweder hat sie die abgewischt, oder sie trug Handschuhe. Sie wusste genau, was sie tat.«


      Guy verzog das Gesicht. »Und keiner hat was gesehen. Wie Sie schon sagten, es ist kaum zu glauben. Dabei waren doch an diesem Tag hunderte von Personen auf der Station.«


      Alle verfielen in Schweigen und wunderten sich darüber, wie kläglich ihre Hinweise waren, nachdem jemand ganz dreist inmitten zahlloser Menschen ein Baby entführt hatte.


      Paula räusperte sich. »Sie wirkt sehr gefasst bei allem, was sie tut.«


      »Tatsächlich?«, fragte Guy hoffnungsvoll. »Glauben Sie, das könnte uns weiterhelfen?«


      »Na ja, normalerweise wäre man sehr nervös, wenn man sich entschlossen hat, irgendwo einzudringen und ein Baby unter den Augen der Eltern mitzunehmen. Es sei denn, man fühlt sich im Recht.«


      »Soll heißen?«


      Sie zögerte. »Also wenn ich mal spekulieren dürfte…«


      »Tun Sie das.«


      »Ich würde sagen, dass sie im Ballyterrin General Hospital arbeitet. Oder dort gearbeitet hat. Können wir die Angestellten befragen, die in diesem Stockwerk arbeiten? Jemand hat sie vielleicht gesehen, sie aber nicht mit der Entführung in Zusammenhang gebracht, weil sie ja dort arbeitet. Sich vor aller Augen verbergen, sozusagen.«


      »Der Schnee ist auch ein wichtiges Thema«, sagte Guy. »Die Hälfte der Mitarbeiter hat es an diesem Tag nicht ins Krankenhaus geschafft, und offenbar haben sie herumtelefoniert, um Leute, die freihatten, als Ersatz zu holen. Deshalb wissen wir nicht, wer überhaupt da war. Corry hat jemanden angefordert, der mit dem Ehemann an einem Phantombild arbeitet, damit die Täterin ein Gesicht bekommt. Wir können die Aufnahmen der Überwachungskameras auch vergrößern lassen. Schicken Sie sie an die Techniker, Avril.«


      »Ist schon geschehen«, sagte Gerard düster. »Corry hat es erledigt.«


      Guy blickte genervt drein. »Paula? Wie kommen Sie mit dem Profil voran?«


      »So wie es aussieht, handelt es sich mit ziemlicher Sicherheit um eine Frau, und ich würde sagen, dass sie schon vorher etwas mit dem Krankenhaus zu tun hatte. Außerdem ist es eine Person, die sich ein Kind wünscht und aus irgendwelchen Gründen keines hat. Ich würde also die Angestellten überprüfen, jetzige und ehemalige, insbesondere diejenigen, die ein Kind verloren haben könnten. Wenn wir uns anschauen, wer Mutterschaftsurlaub hatte, wissen wir, wer ein Kind erwartet hat.«


      »Nicht, wenn es eine Fehlgeburt gab«, ergänzte Avril. »Dann wird es nicht registriert.«


      Paula nickte. Gut, das war ein wichtiger Hinweis. »Alle Angestellten sollten danach befragt werden, ob sie wissen, wer kürzlich schwanger war oder ein Kind verloren haben könnte.«


      »Das können wir machen.« Guy war bereit, sich mit Haut und Haaren diesem Fall zu verschreiben. »Was noch?«


      Paula schaute sich ihre Notizen an, die sie letzte Nacht gemacht hatte, als sie bis drei Uhr morgens wach gelegen hatte. »Wir haben ja schon darüber gesprochen, dass es sich vielleicht um eine Wiederholungstäterin handelt. Wir sollten einen Aufruf starten– ob Familien mit kleinen Kindern jemanden bemerkt haben, der ein ungewöhnliches Interesse an ihren Babys gezeigt hat. Wir sollten auch fragen, ob jemand eine Person kennt, die kürzlich unerwartet mit einem Neugeborenen nach Hause gekommen ist.«


      »Also sind alle verdächtig, die ein Baby haben.« Gerard zupfte an seiner Nagelhaut herum.


      »Im Prinzip ja.« Paula wartete auf weiteren Widerspruch von seiner Seite. Der kam auch, als er sich nun demonstrativ an Guy wandte.


      »Also, Boss– glauben Sie, es könnte etwas damit zu tun haben, dass die Eltern aus Polen stammen?«


      Guy war sichtlich erstaunt über Gerards plötzlichen Themenwechsel. »Wie meinen Sie das?«


      Gerard stützte seine Ellbogen auf den Tisch. »Die Polen, die hierherkommen, sind allesamt Katholiken, stimmt’s? Und die hiesigen protestantischen Aktivisten wissen das auch. Letztes Jahr wurde einer Familie das Haus angezündet.«


      »Sie meinen, die Tat könnte einen religiösen Hintergrund haben, DC Monaghan?«


      »Ich meine bloß, wir sollten, bevor wir uns in allen möglichen Spekulationen ergehen…« Er machte eine geringschätzige Handbewegung Richtung Paula. »…erst mal das Naheliegendste prüfen. Vielleicht ist es einfach nur das Übliche. Es handelt sich eindeutig um eine katholische Familie. Diese Leute kommen her und kriegen Jobs, und das passt manchen nicht.«


      Paula warf ihm einen kritischen Blick zu. »Das kommt mir ziemlich an den Haaren herbeigezogen vor. Warum gehen sie dann nicht so vor wie früher? Molotowcocktails, Wandparolen? Wieso ein Baby entführen, um Himmels willen?«


      »Das ist Ihre Abteilung.« Gerard lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


      Paula entschied, dass es besser war, ihn zu ignorieren. »Ich bezweifle sehr, dass es sich in diesem Fall um eine Tat mit religiösen Motiven handelt. Ich habe die Bereiche skizziert, in denen wir suchen sollten. Wir sollten auch darüber nachdenken, was sie mit dem Armbändchen gemacht hat.«


      Guy war schon wieder erstaunt. »Armbändchen?«


      »Ja, dieses kleine Band mit dem Namen.« Sie umfasste ihr Handgelenk und erinnerte sich dabei an ihr eigenes Band– Maguire, weiblich. Ihre Mutter hatte das kleine Ding aufbewahrt wie einen Schatz. In all den Jahren war es für Paula ein wichtiges Beweisstück gewesen– nein, sie wäre niemals einfach so fortgegangen. Sie hat mich geliebt, sie hat das Bändchen aufbewahrt.


      Guy sah sie an. Sie bemühte sich, konzentriert zu bleiben. »Ich meine damit, dass das Kind vielleicht seinen Namen tragen wird, wenn wir es finden. Jedenfalls wird das in Krankenhäusern so gehandhabt.«


      Er nickte. »Also gut. Das sind alles sehr interessante Ansätze. Unser wichtigstes Hilfsmittel sind die Datenbanken. Und natürlich Paulas grobes Profil bezüglich der Täterin.«


      Sie war alarmiert. »Ich kann nur eine begründete Spekulation liefern.«


      »Das ist besser als nichts.«


      »Gibt’s was, mit dem ich mich beschäftigen soll, Boss?«, fragte Fiacra Quinn. Er hatte seine weißen Ohrhörer vor dem Meeting herausgenommen, aber sie baumelten über seinem Hemdkragen.


      »Ja«, sagte Guy. »Sie können die Daten im Süden checken, ob es da ähnliche Fälle gibt. Wir brauchen Sie vielleicht auch, um Befragungen durchzuführen– einige Angestellte des Krankenhauses leben jenseits der Grenze, wie ich mitbekommen habe, also fallen sie in Ihren Zuständigkeitsbereich. Wir haben es immerhin mit ein paar hundert Personen zu tun.«


      Er sagte »wir«, aber Paula hatte das Gefühl, dass allen klar war, dass DCI Corry sich hier besonders hervortun wollte. »Wird es einen Aufruf im Fernsehen geben?«


      Guy wandte sich wieder an sie. »Ja, aber das will Corry selbst erledigen. Nach dem Motto ›von Frau zu Frau‹.« Er verzog das Gesicht. »Sie braucht Ihr Profil übrigens so schnell wie möglich. Das wär’s dann erst mal. Ich kann gar nicht genug betonen, wie wenig Zeit wir haben. Ein Neugeborenes kann schon innerhalb weniger Stunden sterben, wenn es nicht richtig versorgt wird.« Er entließ seine Mitarbeiter und sammelte seine Unterlagen zusammen.


      Paulas erster Impuls war, schnell den Raum zu verlassen, aber dann wollte sie noch etwas sagen. Ihm ging es genauso, und ihre Worte überschnitten sich. Er lächelte verhalten. »Ich wollte nur fragen, ob es dir besser geht.«


      »Ja«, log sie. »Das war wohl nur so was, das vierundzwanzig Stunden anhält.« Eher wohl vierundzwanzig Jahre. Sie spürte, wie sich in ihrem Brustkorb etwas zusammenzog.


      »Hast du heute vielleicht mal Zeit für mich? Nur kurz, zehn Minuten. Ich weiß ja, dass wir alle viel zu tun haben.«


      Sie wollte schon Ja sagen, erinnerte sich dann aber an diesen blöden Termin, den Saoirse für sie in der Beratungsstelle ausgemacht hatte. Einen Moment lang überlegte sie, nicht dorthin zu gehen. Aber der Gedanke, es einfach schleifen zu lassen, war noch viel beängstigender. »Ich muss heute noch mal raus. Ist es denn wichtig?«


      Er schien zu zögern. »Es kann auch warten. Aber wo willst du denn hin? Du weißt doch, dass Corry das Profil braucht.«


      »Ja, äh, ich will nur einem Hinweis nachgehen.« Er sah sie forschend an, und ihr wurde mulmig zumute, als sie daran dachte, welchen Ärger sie sich beim letzten Fall eingehandelt hatte, als sie auf eigene Faust ermittelt hatte. »Ehrlich.«


      »Na gut. Aber halt mich bitte auf dem Laufenden.« Er wandte sich wieder seinen Notizblättern zu und schien nach einem Hinweis zu suchen, den sie vielleicht noch nicht berücksichtigt hatten. Sie schlich hinaus und hatte ein schlechtes Gewissen wegen ihrer Heimlichtuerei.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Die Adresse auf dem Flyer, den Paula von Saoirse bekommen hatte, führte sie in eine heruntergekommene Straße hinter dem Marktplatz. Die Beratungsstelle befand sich über einem Videoshop. Die ganze Gegend wirkte düster und verkommen, aber das Büro hatte eine robust aussehende, kürzlich renovierte Tür und eine sehr komplizierte Klingel-und-Gegensprech-Anlage. Die Fenster im ersten Stock waren dunkel getönt. Paula hatte sich sehr genau in der Straße umgeschaut und nach den Demonstranten gesucht, die Saoirse erwähnt hatte, aber niemand war zu sehen. Ein Plakat, das jemand an einer Laterne auf der gegenüberliegenden Straßenseite befestigt hatte, behauptete, die Beratungsstelle würde Babys umbringen. Paula riss sich von den Bildern los. Sie warf einen Blick auf das Display ihres Handys– sie hatte wirklich keine Zeit für so was. Dann drückte sie auf den Klingelknopf und sah sich verstohlen um.


      Eine genervt klingende Mädchenstimme meldete sich über die Sprechanlage: »Ja?«


      »Äh… ich habe einen Termin.« Es war lächerlich, aber sie wollte ihren Namen nicht laut auf der Straße sagen.


      »Von wem wurden Sie vermittelt?«


      »Dr. McLoughlin vom Ballyterrin General Hospital.« Paula war irritiert. Sie musste diesen Termin wahrnehmen, auch wenn es ihr schwerfiel, und zwar so schnell und problemlos wie möglich. Sie musste wieder in ihr normales Leben zurück, sich auf die Suche nach Alek Pachek machen und den Kleinen zu seinen Eltern zurückbringen.


      Die Mädchenstimme in der Gegensprechanlage seufzte: »Dann kommen Sie besser mal hoch.«


      Die Tür ging auf, und Paula stieg eine blitzsaubere Treppe hinauf. Oben war es ebenfalls klinisch sauber und recht weitläufig.


      Hinter einem Empfangstresen sprach eine dunkelhaarige junge Frau verärgert in den Hörer ihres Telefons. »Ja, das weiß ich, aber ich kann nichts tun. Wir können eventuell einen anderen Termin vereinbaren. Bitte schreien Sie mich nicht an, ich tue hier nur meine Arbeit.« Sie knallte den Hörer auf. »Tut mir leid, dass wir so verbarrikadiert sind«, sagte sie zu Paula. »Wir müssen ein bisschen aufpassen, es gab Drohungen.«


      »Kann ich mir denken. Äh… was ist denn passiert?«


      Die junge Frau hob verzweifelt die Hände. »Sie kann leider heute nicht mit Ihnen sprechen.«


      »Oh.« Paulas Hand krampfte sich um den Träger ihrer Handtasche. »Warum denn?«


      Wieder ein lautes Seufzen. Die junge Frau trug eine billige graue Hose, hatte langes, glänzendes Haar und rote Fingernägel. »Sie ist nicht gekommen.«


      »Wer?«


      »Na, die Ärztin natürlich, Dr. Bates.«


      »Ist sie krank?«


      »Weiß ich nicht. Sie hat es nicht für nötig gehalten, mir Bescheid zu sagen. Und jetzt muss ich mir schon den ganzen Morgen Beschimpfungen anhören.«


      Paula versuchte, die Informationen zu ordnen. »Okay, sie ist also heute nicht zur Arbeit gekommen?«


      »Das sagte ich doch. Ich hab versucht, sie auf dem Handy anzurufen, aber es ist ausgeschaltet. Dabei dreht sie schon durch, wenn sie mich mal fünf Minuten lang nicht erreichen kann.«


      »Ist bei ihr zu Hause niemand sonst, bei dem Sie es versuchen können?«


      Die junge Frau lächelte spöttisch. »Ich kenne ihre Privatnummer nicht. Aus Sicherheitsgründen, verstehen Sie?«


      »Entschuldigung. Und wie heißen Sie?«


      Sie zögerte kurz. »Erin.«


      »Also, Erin, kommt so etwas öfter vor?« Ohne nachzudenken, war Paula in die Rolle der Ermittlerin gerutscht und stellte die üblichen Fragen. Sie war diejenige, die sich kümmerte und nachforschte. Das war besser, als im Büro einer Ärztin auf dem Sofa zu liegen, die Beine zu spreizen und eine bedeutende Entscheidung über das eigene Schicksal zu treffen.


      »Niemals«, sagte Erin. »Sie dreht ja schon durch, wenn ich mal einen Tag krank bin. Ich muss sie immer bis spätestens sieben Uhr anrufen, um Bescheid zu sagen. Außerdem hat sie diesen Sicherheitstick wegen der Daten. Alle Termine werden besonders gesichert, die Namen der Patienten und alles. Ich komme ohne sie überhaupt nicht an diese Sachen ran.«


      Paula sah sich im Wartezimmer um. Überall stapelweise Broschüren über Verhütung und Entscheidungen– wieder dieses Wort. »Wie lange gibt es das hier denn schon?«


      »Seit dem Sommer. Sie meint, es sei eine Schande, dass dieses Land zum Vereinigten Königreich gehört, die Frauen aber nach England fahren müssen, wenn sie abtreiben wollen. Manche kommen zu ihr wegen einer Spirale oder so, aber meistens geht es um die Besprechung eines Abbruchs.« Sie schaute Paula an, als wäre ihr gerade erst eingefallen, dass sie ja vielleicht aus dem gleichen Grund hier war. »Wie auch immer, es gab jede Menge Ärger. Die Fenster ihrer Wohnung wurden eingeworfen, und es gab sogar Morddrohungen. Sie musste sich eine Adresse suchen, die nirgendwo aufgelistet ist. Sie hat mir so ein Alarmdings gegeben. Sie wissen schon, das man einschalten kann, wenn man vergewaltigt wird oder so.«


      »Aber Sie arbeiten trotzdem noch hier?«


      Erin verzog den Mund und schien nachzudenken. »Tja, sie ist eine ziemliche Plage, aber das liegt halt daran, dass ihr das alles sehr wichtig ist. Diese Beratungsstelle hier ist ihr Leben.«


      »Sie sind also dafür, dass Frauen selbst bestimmen dürfen, nehme ich an?«


      »Ja, klar«, sagte sie trotzig. »Ich sehe nicht ein, wieso eine Frau in London Hilfe finden kann, wenn sie die braucht, und ich, bloß weil ich in Ballyterrin lebe, erst dorthin fahren muss. Trotzdem schicken wir sie mit dem Flugzeug freitagabends nach London, und sie übernachten dort in einem Hostel.« Sie hielt inne, als wäre ihr bewusst geworden, dass sie zu viel preisgab. »Warum fragen Sie das alles überhaupt?«


      »Oh.« Paula hatte beinahe vergessen, wo sie war. »Also, ich arbeite für die Polizei. In der Abteilung für Vermisstenfälle.«


      »Ist das die, über die ständig was in der Zeitung steht?«


      »Ja.« Der dämliche Aidan mit seinen sogenannten Enthüllungen. Er legte es immer wieder darauf an, seine Nase in die Angelegenheiten ihrer Abteilung zu stecken. Seiner Meinung nach war die Dienststelle nichts als Verschwendung, und es wäre besser, das Geld für die Verfolgung ehemaliger Terroristen zu verwenden. »Falls Sie Dr. Bates bis heute Abend nicht ausfindig machen können, sollten Sie diese Nummer anrufen.« Sie fand eine zerknitterte Visitenkarte in ihrer Handtasche inmitten des Durcheinanders aus Stiften, Bonbonpapier und Tampons. Die würde sie allerdings für eine Weile kaum mehr benötigen, wenn sie nicht bald etwas tat. »Die Polizei unternimmt normalerweise nichts, bevor nicht vierundzwanzig Stunden vergangen sind, aber wenn Sie sagen, dass es Morddrohungen gab, dann müssen wir schnell reagieren. Wenn Sie direkt zu unserer Dienststelle kommen, können wir sofort etwas unternehmen. Sie müssen nicht den Weg über die Zentrale der PSNI gehen.« Das war zwar nicht der korrekte Ablauf, aber Paula ging davon aus, dass Corry den Verlust von ein oder zwei Fällen verkraften konnte.


      Die junge Frau schaute die Karte unsicher an. »Glauben Sie denn, dass ihr was zugestoßen ist?«


      »Wahrscheinlich ist alles in Ordnung, aber es schadet ja nicht nachzuhaken.«


      Erin nahm die Karte entgegen und sah dabei aus, als müsste sie das alles erst mal verarbeiten. »Äh, möchten Sie Ihren Termin verschieben?«


      »Schauen wir doch erst mal, was jetzt zu tun ist. Gibt es irgendeine Möglichkeit herauszufinden, ob sie zu Hause ist?«


      »Ihre Partnerin– sie arbeitet im Krankenhaus in der Rechnungsabteilung. Die könnte ich anrufen. Sie ist immer sehr nett zu mir.«


      »Gute Idee.« Wieder das Krankenhaus. Und dann das mit der »Partnerin«– falls diese Ärztin, die sich für das Recht auf Schwangerschaftsabbruch einsetzte, auch noch eine Lesbe war, dann waren ihre Chancen, sich in Ballyterrin beliebt zu machen, ziemlich gering. Hoffentlich war Alison Bates einfach nur krank und zu Hause geblieben. Wenn nicht, dann mussten sie bestimmt nicht lange suchen, um jemanden zu finden, der ihr alles nur denkbar Schlechte an den Hals wünschte.


      Paula ignorierte das Gefühl der Erleichterung wegen des geplatzten Termins und kehrte in ihr Büro zurück, um sich in die Arbeit zu stürzen. Als sie hereinkam, telefonierte Guy gerade und winkte ihr durchs Fenster seines Büros zu. Er legte den Hörer beiseite und trat an die Tür. Er sah ziemlich verärgert aus. »Sie hat doch tatsächlich so eine bescheuerte Pressekonferenz für heute Nachmittag einberufen.«


      »Wer? Corry?«


      »Wer denn sonst? Wir müssen alles verschieben, damit wir rechtzeitig unseren ersten Bericht fertig haben. Sie besteht darauf, dass die Konferenz bei ihnen stattfindet. Ich hab versucht, ihr das auszureden, aber du weißt ja, wie sie ist.«


      Paula schälte sich aus ihrem Mantel. Helen Corry war einer der wenigen Menschen, denen es gelang, sogar sie einzuschüchtern. Guy schaute demonstrativ auf seine Uhr. »Hast du deine Angelegenheit erledigt?«


      »Ja, danke.« Ziemlich frech von ihm, sie so auszufragen, dabei war er ja sehr wahrscheinlich schuld daran, dass sie in diesem Schlamassel steckte. Sie überlegte, ob sie die vermisste Ärztin erwähnen sollte, entschied dann aber, dass es dafür noch zu früh war. Außerdem wäre es viel zu kompliziert, zu erklären, was sie dort gewollt hatte.


      »Also gut. Corry will vor allem dein Profil haben.«


      »Ich werde mein Bestes tun. Aber ihr ist doch klar, dass ich nicht weiß, wer die Täterin ist?«


      »So wie ich sie kenne, denkt sie wahrscheinlich, es ist unser Fehler, dass wir nicht hellsehen können und längst jemanden verhaftet haben. Mach es halt so gut wie möglich.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      »Inspector Guy Brooking. Ja, Brooking, wie der Fußballspieler– ach, vergessen Sie’s. Sie kennen mich doch. Ich komme seit ungefähr einem Jahr fast jeden Tag hierher. Lassen Sie uns jetzt bitte rein?« Paula bemerkte den irritierten Unterton in Guys Stimme, während sie am Empfangstresen der PSNI-Zentrale warteten. Jemand hatte ein Spruchband mit der Botschaft »FRÖHLICHES FEST« über dem Pult aufgehängt, was die Kriminellen und die Kriminalitätsopfer, die hier jeden Tag entlanggingen, als üblen Scherz auffassen dürften. Da ihnen keine Sicherheitsausweise für die Polizeizentrale ausgehändigt worden waren, mussten die Angehörigen der Einheit für ungelöste Vermisstenfälle jedes Mal warten wie jeder andere Neuankömmling. Die Beamten hinter dem Tresen schienen darüber hinaus ein sehr schlechtes Personengedächtnis zu haben. Endlich gingen die Türen der Sicherheitsschleuse auf, und die Teammitglieder betraten den Hauptbereich der Station. Avril hielt ihren Laptop in der Hand, als könnte sie ohne ihn nicht leben. Paula fühlte sich müde und ausgelaugt, ihr Magen war völlig leer, nachdem sie sich schon wieder übergeben hatte. Sie hatte versucht, diesen letzten Anfall geheim zu halten, indem sie, während sie sich übergab, den Handtrockner einschaltete.


      Im großen Konferenzraum waren zahlreiche Klappstühle aufgestellt worden, und an der Vorderseite prangte das Logo des PSNI an der Wand über einem langen Tisch, auf dem Mikrophone standen. Der Raum füllte sich mit Reportern und Polizeibeamten. Ein uniformierter Beamter dirigierte sie in den hinteren Bereich. Die Stühle standen so eng, dass Guy seine Knie hochziehen musste. Gerard stand vorn inmitten der Beamten des PSNI. Es herrschte eine konzentrierte und professionelle Atmosphäre. Neben dem breiten Tisch war ein Plasmabildschirm aufgestellt worden.


      »Alles nur Angeberei«, hörte Paula Guy vor sich hin murmeln, dann ging die Tür auf, und Helen Corry trat ein. Sie trug ein schwarzes Kostüm mit einem knielangen Rock und wurde von zwei uniformierten Beamten flankiert, einem Mann und einer Frau.


      »Wer sind denn die Uniformierten?«, fragte Paula leise.


      Guy deutete erst nach links, dann nach rechts. »Der Polizeipräsident des Bezirks und seine Stellvertreterin. Wichtige Leute.«


      Trotz der Anwesenheit der hohen Tiere war von Anfang an klar, dass Helen Corry hier ihren großen Auftritt hatte. Mit konzentriertem Gesichtsausdruck setzte sie sich an den Tisch und legte die perfekt manikürten Hände vor sich hin. »Meine Damen und Herren, ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind. Wie Sie wissen, befinden wir uns mitten in den Ermittlungen in einem bedeutsamen Fall. Gestern wurde um circa neun Uhr morgens im Ballyterrin General Hospital ein Neugeborenes seinen Eltern weggenommen. Der kleine Alek Pachek ist jetzt genau einen Tag alt. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass es sich um eine Täterin handelt, die sich als Krankenschwester verkleidet hat. Sie hat das Baby in eine Tragetasche gelegt und dann das Gebäude verlassen. Der Säugling ist sehr schwach und braucht dringend die Milch seiner Mutter, und er muss so warm wie möglich gehalten werden, vor allem bei diesem Wetter.« Sie schaute in die Kamera, ihre gleichmäßigen Gesichtszüge waren wunderbar fotogen. »Aleks Mutter, Kasia Pachek, ist zu mitgenommen, um hier bei uns zu sein, also werde ich an ihrer Stelle sprechen, als Polizeibeamtin und auch als Mutter.«


      Paula hörte, wie Guy etwas undeutlich vor sich hin murmelte.


      »Kasia und ihr Ehemann möchten natürlich zuallererst wissen, ob es ihrem kleinen Alek gut geht. Sie hatten ihn nur wenige Stunden für sich, bevor er ihnen weggenommen wurde. Alek hat eine Familie, die ihn liebt und sich nach ihm sehnt. Falls Sie etwas bemerkt haben, falls Sie jemanden kennen, der ganz überraschend einen Säugling bei sich hat oder sich verdächtig verhält, dann melden Sie sich bitte sofort bei uns… Und falls Sie, die wir auf dem Überwachungsvideo gesehen haben, uns jetzt zuhören, dann melden Sie sich bitte auch, damit wir Ihnen helfen können. Wir wissen, dass Sie dem Baby kein Leid zufügen möchten und auch der Familie nichts Böses wollen. Bitte bringen Sie den kleinen Alek zurück zu seinen Eltern.« Sie war gut, verdammt gut. Paula verzichtete darauf, Guy, der mit verschränkten Armen dasaß, einen Blick zuzuwerfen.


      Corry eröffnete die Fragerunde. Jemand wollte wissen, ob es ein Täterprofil gab. Darauf antwortete sie: »Wir nutzen alle möglichen Ressourcen. Unser Profil deutet auf eine Frau hin, die kürzlich ihr Kind verloren hat oder, aus welchen Gründen auch immer, nicht in der Lage ist, ein Kind zu bekommen. Ihr Partner könnte von ihrem Verlust wissen, vielleicht aber auch nicht. Sie könnte auch einige Monate lang eine Schwangerschaft vorgetäuscht haben.« Das waren Paulas Worte, die jetzt aus dem Mund einer anderen Person kamen. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich ärgern oder es als Auszeichnung empfinden sollte.


      Ein anderer Journalist fragte, ob es möglicherweise einen ausländerfeindlichen Hintergrund geben könnte, was ja auch Gerards Ansicht gewesen war. Corry war jetzt in ihrem Element, das merkte man sofort. »Es ist traurig, dass die Angehörigen der polnischen Einwanderer in dieser Gemeinde gelegentlich Anfeindungen von einer sehr kleinen Minderheit ausgesetzt sind. Aber wir können hier keine ausländerfeindlichen oder religiösen Motive erkennen.«


      Ein dicker Mann in einer karierten Sportjacke stand auf. »Wird die Einheit für ungelöste Vermisstenfälle zu diesem Fall hinzugezogen?«


      Paula merkte, wie Guy sich anspannte. Es war ein Journalist von einer Zeitung aus Belfast, die mit Sinn Fein sympathisierte und vor einigen Monaten einen Artikel publiziert hatte, in dem sie der Abteilung »religiöse Kriterien« bei der Auswahl ihrer Fälle unterstellte.


      Helen Corry warf nicht mal einen kurzen Blick in die hintere Stuhlreihe, wo die Angehörigen der besagten Abteilung saßen. »Wir sind sehr dankbar, dass wir den Rat und die Fachkenntnisse dieser Einheit nutzen können, aber es handelt sich hier um einen Fall der Abteilung für Delikte am Menschen, und er wird hier in der Zentrale bearbeitet.« Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. »Noch eine Frage? Ja, Mr O’Hara.«


      Paula zuckte zusammen. Verdammt, sie hatte gar nicht bemerkt, dass Aidan hereingekommen war. Aber da saß er tatsächlich, ziemlich weit vorn, ungewöhnlich korrekt gekleidet mit einem weißen Hemd, dessen Kragen lässig aufgeknöpft war. Seine Stimme klang sehr klar. »DCI Corry, was ist an den Gerüchten dran, dass Sie eine Parapsychologin hinzugezogen haben, um den kleinen Alek zu finden?«


      Guy drehte sich zu Paula um und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Aber falls Corry von dieser Frage kalt erwischt wurde, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. »Wie ich schon sagte, nutzen wir alle Möglichkeiten. Die Familie hat gebeten, dass wir eine stadtbekannte Geistheilerin konsultieren– Mrs Magdalena Croft. Sie hat schon mit anderen Polizeikräften zusammengearbeitet und zu den Ermittlungen nützliche Aspekte beigetragen. Vielen Dank für Ihre Frage, Mr O’Hara.«


      Aber so leicht ließ sich Aidan nicht abspeisen. Von hinten konnte Paula sehen, dass er sich die schwarzen Haare vor kurzem hatte schneiden lassen. Er spielte nervös mit einem Stift in der Hand, was er immer dann tat, wenn er dringend eine Zigarette brauchte. »Und Sie sind wirklich der Ansicht, dass diese Ausgaben gerechtfertigt sind? Gibt es nicht ganz strenge Richtlinien bezüglich der Einbeziehung von Parapsychologen für die Polizei des Vereinigten Königreichs?«


      Corry musste lächeln. »Ich muss Sie darauf hinweisen, dass Sie diese Formulierung hier aufgebracht haben, nicht wir, Mr O’Hara. Vor nicht allzu langer Zeit wurde auch das Anfertigen psychologischer Täterprofile als eine Art Voodoo angesehen. Wir sind bereit, alle Möglichkeiten zu nutzen, um das entführte Baby wieder zu seinen Eltern zu bringen. Und was die Kosten betrifft, können Sie ganz unbesorgt sein– die Dame hat sich ehrenamtlich zur Verfügung gestellt.« Aidan lehnte sich zurück, und Paula bemerkte, wie er leise vor sich hin lächelte. Er wusste genau, wann er sich geschlagen geben musste.


      Die Pressekonferenz endete mit einem Aufruf, alle relevanten Informationen der Polizei zukommen zu lassen, und der Bekanntgabe der Nummer der Telefon-Hotline. Corry schob ihren Stuhl zurück.


      Guy stand auf, als die Anwesenden den Raum verließen. »Warten Sie auf mich. Das kann ich so nicht stehen lassen.«


      »Wow! Hören Sie mal, wie er rumschreit«, flüsterte Avril Paula zu. Sie saßen vor Helen Corrys Büro auf einer Reihe festgeschraubter Stühle und warteten auf Guy wie Schulmädchen, denen eine Standpauke blühte. Am Schwarzen Brett gegenüber waren Plakate mit Hinweisen zur Gesundheitsvorsorge und Sicherheitsvorschriften angebracht, außerdem Anzeigen von Leuten, die einen Untermieter suchten oder alte Möbel loswerden wollten, sowie Mahnungen an die Mitarbeiter, die Lampen auszuschalten und Energie zu sparen.


      Paula warf einen Blick auf die geschlossene Tür. »Wenn es zu einer Schlägerei kommt, wird sie bestimmt gewinnen.«


      »Sie sieht immer so gut aus, finden Sie nicht? Ich mag ihre Kleider.«


      »Hm, hm. Eine Kobra in Designerklamotten.« Paula versuchte zu verstehen, was Guy da brüllte.


      »…dass Sie verpflichtet sind, unseren Rat und unsere Sachkenntnis bei Vermisstenfällen anzunehmen. Und wie kommt es dann, dass ich von dieser idiotischen Idee mit der Geistheilerin von der Presse erfahren muss? Das ist ein nicht hinnehmbarer Affront, und ich werde mit Ihrer Vorgesetzten darüber reden.«


      Corrys Stimme klang beherrschter und war schwerer zu verstehen. Sie sagte irgendetwas davon, dass es das Vorrecht des PSNI sei, Hilfe von außen hinzuzuziehen, wenn er es für nötig hielt.


      »Sie sind doch immer diejenige, die sich über die Knappheit der Mittel beklagt, aber Sie sind sofort dabei, wenn es darum geht, wertvolle Zeit für die Arbeit mit einer Psycho-Quacksalberin zu verschwenden.«


      Man hörte, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde. Helen Corry sprach jetzt lauter. »Wir sind hier nicht in London, Inspector. Das hier ist eine Kleinstadt. Wir befinden uns eine Meile entfernt von der Grenze zu Irland, wo Ehescheidungen erst im Jahr 1996 legalisiert wurden. Religion ist Teil unseres Alltagslebens.«


      »Glauben Sie etwa, ich verstünde nichts von Religion? Ich war fünf Jahre lang Polizist in Hackney.«


      »Dann wissen Sie ja, wie wichtig sie ist. Es geht darum, Vertrauen aufzubauen und Respekt zu zeigen.«


      »Ich werde doch nicht irgendwelchen Scharlatanen Respekt erweisen, die leichtgläubige Menschen schamlos ausnutzen.«


      »Schauen Sie sich das hier mal an.« Stille. Paula beugte sich näher zur Tür. Was war denn jetzt los?


      Sie hörte, wie Guy sagte: »Das beweist gar nichts. Sie hat einfach nur zufällig richtiggelegen.«


      »Die Garda war überzeugt davon, dass das Kind von seinem Vater entführt und nach Bahrain zurückgebracht wurde. Sie dachten, sie würden ihn nie mehr wiederfinden. Dann sagte Magdalena Croft, nein, er ist nicht bei seinem Vater, er ist noch hier im Land, und sie werden ihn in der Nähe des Wassers finden. Und dann wurden seine Überreste am Strand von Galway gefunden, genau wie sie gesagt hatte. Er war zwei Jahre alt und ist sechs Kilometer weit von seinem Elternhaus weggelaufen. Ohne ihren Hinweis wäre er nie gefunden worden. Dann wäre er als weitere Akte auf Ihrem Stapel gelandet.«


      Guy schwieg einen Moment. Dann sagte er: »Sie glauben doch wohl nicht, dass sie wirklich solche Visionen hat. Dass die Heilige Jungfrau kommt und ihr sagt, wo wir suchen sollen? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.«


      »Sind Sie sich hundertprozentig sicher, dass sie das nicht kann?«


      »Ich bin mir über nichts hundertprozentig sicher. Das sind Empiriker nie.«


      »Nun, ich weiß nicht, was sie tut oder wie sie so etwas sehen kann, aber wenn sie mir hilft, ein vermisstes Baby zu finden, dann lasse ich sie das gern versuchen. Und es ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen, dass eine Frau, die sich so verzweifelt nach einem Kind sehnt, dass sie eins entführt, vorher vielleicht eine Geistheilerin aufgesucht hat? Magdalena Croft hat vermutlich mehr Menschen dabei geholfen, schwanger zu werden, als ein Spezialist für künstliche Befruchtung.«


      Mehr Schweigen. Paula beugte sich so weit vor, dass ihr Ohr beinahe schon gegen die Tür gepresst war. Als ihr das bewusst wurde, lehnte sie sich schnell zurück. Gerade noch rechtzeitig, bevor Guy aus dem Zimmer stürmte.


      »Los jetzt. Wir müssen gehen.«


      Durch den Türspalt konnte Paula DCI Corry an ihrem Schreibtisch sehen. Sie sah genauso makellos und ruhig aus wie zuvor. »Dr. Maguire«, rief Corry. »Vielen Dank für Ihr Profil. Es war sehr nützlich.«


      »Gern geschehen«, sagte Paula verlegen. Guy war schon auf dem Weg zum Ausgang. »Ich muss jetzt los.«


      »Falls Sie sich jemals langweilen sollten, könnte ich Sie hier gut brauchen.« Corrys Fingernägel blitzten auf wie Rasierklingen. Paula eilte davon.


      Zurück in der Dienststelle stellten sie fest, dass niemand da war. Guy, der auf der Rückfahrt auffällig still gewesen war, bekam noch schlechtere Laune. »Es soll doch immer jemand hier sein. Wo zum Teufel ist Fiacra?«


      »Hier, Boss.« Fiacra stolperte durch die Glastür, in jeder Hand ein Tablett mit Pappbechern. Aus seinen Ohrhörern drang blecherne Musik. »Avril hat mir eine SMS wegen der Pressekonferenz geschickt. Also dachte ich mir, dass Sie vielleicht Kaffee brauchen– könnte sein, dass es heute später wird.«


      »Wieso, ist was reingekommen?« Paula sah, dass Guy mit sich rang, ob er Fiacra eine Rüge erteilen sollte, weil er unerlaubt nach draußen gegangen war. Er trank gerne Kaffee, und das Zeug aus dem Automaten war grauenhaft.


      »Ja.« Fiacra leckte den Milchschaum ab, der von seinem Becher heruntertropfte. »Das wird Ihre Laune vielleicht etwas heben, Boss. Es sieht nach einem ziemlich großen Fall aus, und wir wurden direkt angesprochen. Also sind wir zuständig.«


      Guy war besänftigt, nahm den Plastikdeckel von einem der Becher und pustete auf den Inhalt. »Um was geht’s denn?«


      »Eine Ärztin. Sie ist heute Morgen nicht zur Arbeit erschienen, und niemand hat die geringste Ahnung, wo sie abgeblieben ist. Ich weiß, dass das kein langer Zeitraum ist, aber sie fällt ins Raster, weil sie Morddrohungen erhalten hat. Ihr Name ist…«


      »Alison Bates?« Paula nahm einen Schluck aus ihrem Becher– sie war davon ausgegangen, dass der einzige Tee für sie gedacht war– und genoss einen Moment lang die erstaunten Gesichter ihrer Kollegen. Dann wurde ihr klar, dass sie ein Problem hatte: Wie sollte sie ihnen erklären, warum sie die Beratungsstelle der hiesigen Abtreibungsbefürworterin aufgesucht hatte?

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      »Kann ich Ihnen nicht doch noch was bringen?« Veronica Cole konnte nicht still sitzen. Sie lief hin und her, ging in die Küche oder präsentierte weitere Fotos von sich und Dr. Alison Bates in verschiedenen Ländern der Erde. Der kleine Bungalow war vollgestopft mit Holzschalen, gebatikten Kissen und Behältern für Räucherwerk. Der Geruch nach Sandelholz hing in der Luft. Paula suchte nach der Ursache und entdeckte ein Räucherstäbchen vor einem gerahmten Bild von Alison Bates, auf dem sie Jahrzehnte jünger war und, ohne zu lächeln, ihr Abschlusszeugnis in die Höhe hielt. Damals waren ihre Haare dunkler gewesen, aber die Augen hinter den Brillengläsern blickten genauso durchdringend wie auf dem Foto in der Broschüre.


      Veronica bemerkte, dass Paula das Räucherstäbchen anschaute. »Es ist albern, ich weiß, aber ich habe mir das in Indonesien angewöhnt. Ich bete für sie.«


      »Ist auch nicht anders, als in der Kirche eine Kerze anzuzünden«, sagte Paula beschwichtigend.


      Die Frau war halb verrückt vor Angst. Veronica Cole war groß und ging gebeugt, hatte langes graues Haar, das sie offen trug, große silberne Ohrringe und eine grüne Bluse. »Das sieht Ali überhaupt nicht ähnlich. Sie macht sich nie Sorgen um sich selbst, aber sie weiß, dass ich es tue. Diese schrecklichen Briefe. Ich bin mir sicher, dass sie angerufen hätte, wenn es möglich gewesen wäre.«


      Paula schlug einen sanften Ton an. »Miss Cole…«


      »Nennen Sie mich bitte Veronica.«


      »Veronica, möchten Sie sich nicht setzen? Wir trinken den Tee, und Sie erzählen mir, was passiert ist.«


      Den Tee hatten sie eigentlich abgelehnt, aber trotzdem welchen bekommen, grüne Blätter in einer kleinen Glastasse. Unkonzentriert, wie Veronica war, hatte sie Milch hineingeschüttet, und nun sah die Brühe ziemlich unappetitlich aus. Guy, der zu keiner Tageszeit Tee trank, rührte mit einem kleinen goldenen Löffel in seiner Tasse herum.


      Veronica Cole setzte sich endlich hin, schaute aber weiter ständig zur Tür. »Ich denke die ganze Zeit, bestimmt kommt sie gleich rein und sagt: Ronni, du dumme Nuss, du hast wohl ganz vergessen, dass ich zu dieser Konferenz musste, oder so… aber nach den Briefen, wissen Sie…«


      »Sie haben genau das Richtige getan«, sagte Guy und setzte seine Tasse mit einem leisen Klirren ab. »Wir nehmen solche Vorfälle sehr ernst. Können Sie uns etwas mehr über diese Briefe erzählen?«


      Paula warf ihm einen Blick zu. »Oder vielleicht erzählen Sie uns erst mal, seit wann Sie Dr. Bates kennen?« Damit sie sich beruhigt und entspannt. Guy nickte beinahe unmerklich. Sie hatten schon eine gewisse Routine darin.


      »Also… wir haben uns an der Queen’s University kennengelernt, das ist in Belfast.« Die Erklärung war wohl für den Engländer unter ihnen gedacht. »Ich arbeitete in der Buchhaltung, und sie studierte Medizin. Wir waren in der gleichen Frauengruppe. Damals in den Siebzigern, Sie wissen schon– wir waren alle total engagiert.« Sie lächelte melancholisch. »Ali und ich waren der Ansicht, dass der Kampf für die Gleichberechtigung genauso wichtig war wie die Frage der Religion. Wir waren enge Freunde.« Sie beantwortete die unausgesprochene Frage: »Nur Freunde, damals. Ich war… meine Eltern waren sehr gläubig. Und ich selbst wusste damals auch nicht, was das alles bedeutete.«


      »Sie kommen aus Ballyterrin, richtig?«, fragte Paula. »Und Dr. Bates?«


      »Ali wurde in Norfolk geboren, aber sie sagte, sie musste dort weg, sobald es möglich war. Sie kam hierher auf die Uni, weil sie sich engagieren wollte, glaube ich. Bürgerrechte waren ihr sehr wichtig. Nach dem College blieb sie da und arbeitete als Ärztin. Ich kam hierher zurück, um mich um meine Eltern zu kümmern. Sie wurden alt, Sie wissen ja, wie das ist. Eine Zeitlang verloren wir uns aus den Augen, so geht das ja manchmal.«


      Veronica geriet ins Plaudern, vielleicht um nicht darüber nachdenken zu müssen, was hier wirklich schiefgelaufen war. Das konnten sie sehr oft beobachten. Paula rutschte ein Stück zur Seite, die bestickten Kissen drückten in ihren Rücken. Sie verstand sowieso nicht, wozu Kissen gut sein sollten– sie waren doch ständig im Weg. »Wann haben Sie sich wieder getroffen?«


      »Am Flughafen, kaum zu glauben. Ich bin ab und zu rüber nach Soho geflogen. Sie wissen schon, nachdem ich es… herausgefunden hatte. Sie war auf einer Konferenz gewesen und tauchte plötzlich vor mir in der Schlange am Flughafen auf. Wir mussten gar nicht reden. Sie wissen ja, wie das manchmal ist– man sieht jemanden und weiß sofort, dass es der Richtige ist. Irgendwas Besonderes passiert zwischen Ihnen, und danach ist nichts mehr, wie es vorher war.«


      Guy und Paula vermieden es, einander anzuschauen. »Hm-hm«, sagte Paula und nahm einen Schluck von ihrem Tee. »Können Sie uns noch was über die Beratungsstelle erzählen, Miss Cole?«


      Veronica rang ihre schmalen Hände und schaute wieder zur Tür. »Das ist ihr Lieblingsprojekt. Sie meint, es sei eine Schande, dass hier keine Abtreibungen erlaubt sind, dreißig Jahre nachdem wir dafür demonstriert haben. Sie ist der Ansicht, dass es eine medizinische Angelegenheit ist, wie wenn man sich die Mandeln rausnehmen lässt, und dass man es nicht für die Politik missbrauchen sollte.«


      »Ich verstehe.« Guy schrieb mit. »Und dann gab es Drohungen?«


      »Die Briefe kamen, nachdem eine Predigt gegen sie gehalten worden war. Von einem presbyterianischen Priester auf dem Land. Eines Tages flog dann ein Ziegelstein.« Sie schaute zum vorderen Fenster. »Die Polizei gab ihr den Rat, ihren Zeitablauf zu variieren, ihre Wege öfter zu wechseln, so was halt.«


      »Das war bestimmt beängstigend«, sagte Paula.


      »Sehr. Aber sie wollte nicht aufgeben. So ist Ali nun mal. Genau so.« Sie sah wieder zur Tür. »Glauben Sie, ihr ist was passiert?«


      Guy sagte das, was sie in solchen Fällen immer sagten, um ein wenig Hoffnung zu verbreiten, aber nicht zu viel. »In den meisten Fällen werden vermisste Personen ziemlich rasch wieder gefunden, und es geht ihnen gut. Dr. Bates ist ja noch nicht sehr lange verschwunden. Haben Sie sie heute Morgen noch gesehen?«


      »Eigentlich nicht. Sie steht immer ziemlich früh auf. Sie bemüht sich, mich nicht aufzuwecken, aber ich habe gehört, wie das Auto angelassen wurde. Uns wurde gesagt, wir sollen immer erst darunterschauen, wegen Bomben, Sie wissen schon. Deshalb wache ich immer auf, wenn der Motor angeht. Aber dann hat Erin– das ist Alis Assistentin– angerufen und mir gesagt, dass sie dort nie angekommen ist.«


      »Und das ist sehr untypisch für sie?«


      »Absolut untypisch.« Sie beugte sich vertraulich vor. »Die Frauen, die dort hingehen– oft sind es Mädchen–, stehen unter enormem Druck, sagt Ali. Deshalb ist es wichtig, dass sie immer rechtzeitig da ist, um sie zu beruhigen und ihnen die Fakten zu vermitteln.«


      Paula bemühte sich, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen, während sie darüber nachdachte, dass sie wahrscheinlich schon eine Entscheidung getroffen hätte, wenn die Ärztin da gewesen wäre.


      »Ich habe alle unsere Freunde angerufen«, fuhr Veronica fort. »Ali hat auch eine Schwester, aber sie haben keinen Kontakt zueinander. Niemand weiß etwas. Ihr Auto, wenn wir das finden könnten…«


      »Die Polizei sucht bereits danach«, versicherte Guy. »Sie werden es bestimmt bald ausfindig machen.«


      »Erin sagte, die Beratungsstelle sei noch abgeschlossen gewesen, als sie kam. Normalerweise schließt Ali auf. Sie mag es noch nicht mal, dass Erin überhaupt einen Schlüssel hat, sie ist sehr auf Sicherheit bedacht.«


      Dr. Bates schien ja ein regelrechter Kontrollfreak zu sein. Jedenfalls klang das nicht nach einer Frau, die einfach so wegläuft, es sei denn, sie hätte einen ganz besonderen Grund. »Gibt es hier einen Computer von ihr?«, fragte Paula. »Oftmals finden wir da wichtige Informationen.«


      »Ja, einen Laptop. Aber den darf ich nicht benutzen! Normalerweise nimmt sie ihn immer mit; sie hat alles draufgespeichert. Sogar alle Daten aus der Beratungsstelle, die ganzen Personenangaben. Sie will nicht, dass sonst jemand Zugriff hat, Sie verstehen schon, für den Fall, dass er irgendwelchen Extremisten in die Hände fällt.«


      Das genügte. Paula lief es kalt über den Rücken, als ihr einfiel, dass auch ihre eigenen Daten dort festgehalten waren.


      »Miss Cole«, meldete sich Guy wieder zu Wort. »Könnte Dr. Bates jemand anders getroffen haben? Jemanden, den wir befragen können. Einen Bekannten oder Verwandten?«


      Veronica überlegte. »Das hab ich mich auch gefragt. Es könnte sein, dass sie Heather besucht hat. Sie hatten sich zwar verkracht, aber es könnte sein, dass Ali sich wieder mit ihr versöhnen wollte.«


      »Und wer ist diese Heather?«, fragte Guy und machte sich eifrig Notizen.


      »Ihre Tochter.« Sie bemerkte ihren Gesichtsausdruck. »Wussten Sie denn nicht, dass sie verheiratet war?«


      »Ich fahr dich zurück«, sagte Guy, als sie zu seinem BMW gingen. »Du siehst immer noch blass aus. Bist du sicher, dass du arbeiten kannst?«


      Sie legte den Sicherheitsgurt an und fühlte sich viel erschöpfter, als sie vor ihm zugeben wollte. Wenigstens musste sie sich nicht mehr ständig übergeben. »Ich kann doch jetzt nicht einfach krankfeiern.«


      »Eher nicht«, lenkte er ein. »Was das Baby betrifft, wird die Zeit immer knapper, und falls Dr. Bates nicht sehr bald wieder auftaucht…«


      »Du machst dir also Sorgen deswegen?«


      »Auf jeden Fall. Das mit den Morddrohungen gefällt mir überhaupt nicht.«


      »Abtreibung ist hier ein Thema, bei dem die Emotionen schnell hochkochen. Und dann lebt sie auch noch mit einer Frau zusammen. Manche Leute empfinden das als Provokation.«


      Guy machte das, was sie sein »Ballyterrin-Kopfschütteln« nannte. Es drückte so etwas Ähnliches aus wie: »Ich kann echt nicht glauben, wie rückschrittlich diese Leute hier sind.« Paula fühlte sich dann immer herausgefordert, ihre Heimatstadt zu verteidigen, bis ihr klar wurde, dass es bestimmte Dinge gab, die man einfach nicht rechtfertigen konnte. »Was hast du denn überhaupt dort gemacht?«, fragte er. Sie erstarrte, aber er machte schon einen Rückzieher. »Entschuldige, du hast ja gesagt, dass du einen Hinweis bekommen hättest. Ich nehme an, daher kanntest du ihren Namen.«


      Sie starrte aus dem Fenster und wählte ihre Worte sorgfältig. »Ich hatte die Idee, dass sie vielleicht etwas über Frauen hier in der Stadt weiß, die ihr Baby verloren haben. Beziehungsweise wer eine Abtreibung hatte. Aber als ich dort hinkam, war sie schon verschwunden.«


      Wie sie gehofft hatte, kaufte er ihr das tatsächlich ab oder hatte keine Lust nachzuhaken. »Ich schätze, es war einen Versuch wert, aber du hättest es mir trotzdem vorher sagen müssen.«


      Sie bogen jetzt in ihre Straße ein, Schneeflocken wirbelten im Lichtschein der Straßenlaternen, über allem lag ein orangefarbener Schein. »Ich weiß.«


      »Ich meine nur… du weißt ja noch, was passiert ist, als du das letzte Mal auf eigene Faust ermittelt hast…«


      »Willst du wissen, ob ich mich noch erinnere, dass jemand eine Pistole an meinen Kopf gehalten hat? Ja, das tue ich.« Peinliches Schweigen. Sie konnte ihren Atem vor sich sehen. »Tut mir leid. Haben sie inzwischen herausbekommen, wer an dem Tag auf der Entbindungsstation Dienst hatte?«


      »Noch nicht vollständig, weil der Schnee einiges durcheinandergebracht hat. Sie haben in den dortigen Aufzeichnungen nachgesehen, wer Mutterschaftsurlaub hatte– das war eine gute Idee von dir, vielen Dank. Aber da sind alle Kinder korrekt vermerkt. Fällt dir sonst noch etwas ein?«


      »Es gibt eine Technik, die kognitive Rekonstruktion genannt wird. Wir könnten alle Personen zusammenrufen und sie auffordern, sich genau zu erinnern, wen sie dort gesehen haben. Unsere Gehirne können nicht alles bewusst verarbeiten, was wir sehen, vor allem an einem so belebten Ort wie einem Krankenhaus, aber es könnte trotzdem etwas hängen geblieben sein.«


      »Gute Idee. Auf der anderen Seite hoffen wir natürlich, dass es eine Reaktion auf unseren Appell im Fernsehen gibt.«


      »Und Dr. Bates?«, fragte sie. »Fangen wir da bei ihrer Tochter an?«


      »Falls wir überhaupt weitermachen. Vielleicht taucht sie ja morgen schon wieder auf.«


      »Hm, hm, aber vielleicht auch nicht.«


      »Lass uns mal diese Briefe anschauen, die sie bekommen hat. Sie müssten in unserem Computer sein, wenn sie gemeldet wurden. Kannst du eine kurze Charakterisierung des Opfers liefern?«


      »Ich kann’s zumindest versuchen. Sie scheint nicht der Typ gewesen zu sein, der einfach so wegläuft. Falls es Entführer mit extremistischem Hintergrund sind, dann werden sie sich bald bei uns melden. Wenn nicht, gibt es keinen Grund dafür.«


      »Richtig. Oh, das hätte ich beinahe vergessen.« Er verzog das Gesicht. »Corry möchte, dass du dich morgen mit dieser Geistheilerin triffst, falls du das ertragen kannst. Sie meint, du könntest herausfinden, ob die Frau ernst zu nehmen ist, oder so. Du kannst es ablehnen, wenn du willst. Ich finde es ziemlich respektlos. Ich kann kaum glauben, dass sie die Frechheit besitzt, dich auf eine Ebene mit einer geldgierigen Betrügerin zu stellen.«


      Paula machte das nichts aus. »Ich sehe das eher so: Wenn diese Frau etwas weiß und wenn sie viele richtige Behauptungen aufstellt, die sie nicht aus anderer Quelle haben kann, dann bekommt sie die Informationen irgendwoher. Und ich würde gern wissen, von wo.«


      Er lächelte, wenn auch sehr verhalten. »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.«


      Sie schob die Tür auf, und ein Schwall Schneeflocken landete auf ihrem Mantel. »Da kommt ganz schön was runter.«


      »Sei vorsichtig, es ist glatt.«


      Sie hielt inne. »War da nicht noch etwas, das du mir sagen wolltest?«


      Er machte schon den Mund auf, schien sich dann jedoch eines Besseren zu besinnen. »Du siehst müde aus. Wir reden morgen, wenn wir Zeit dafür finden.«


      »Okay. Gute Nacht.«


      Als sie über den knirschenden Neuschnee schritt, spürte sie ganz deutlich in ihrem Rücken, dass er sie beobachtete, um sicherzugehen, dass sie heil zur Haustür kam. Aber als sie sich umdrehte, verschwanden die Rücklichter seines Wagens in der von orangefarbenen Lichtern durchsetzten Dunkelheit.


      »Dad?« Sie zog ihren Mantel aus und trat die Stiefel auf der Matte ab. »Ich bin’s.«


      PJ saß am Tisch, vor sich jede Menge offiziell aussehende Papiere, und schien leicht zusammenzuzucken, als sie die Küche betrat. »Du bist ja spät dran.«


      »Es ist noch ein neuer Fall reingekommen. Was läuft?«


      »Was ›läuft‹? Wir sind doch hier nicht in Amerika, Paula. Nichts ›läuft‹. Ich gehe nur ein paar Papiere durch, sonst nichts.« Paula bemerkte die verschiedenen schwarzen Notizbücher, die PJ jetzt beiseiteräumte. Er hatte also mal wieder seine alten Aufzeichnungen aus seiner Zeit als Polizeibeamter angeschaut. Sie wusste, dass er das tat, seit er sich zur Ruhe gesetzt hatte. Er ging alte Fälle noch mal durch. Warum, hatte sie nie gefragt. Sie war sich nicht sicher, ob sie es wirklich wissen wollte.


      »Um was geht’s denn?« Sie suchte in der Brotdose nach etwas Genießbarem und schob zwei Scheiben Weißbrot in den Toaster. Den ganzen Tag hatte sie nichts anderes zu sich genommen als Tee und Kekse.


      »Ich werde vielleicht mein Testament ändern, hab ich gedacht.«


      »Wieso? Willst du festlegen, wer das Sorgerecht für mich erhält?« Sie knabberte an ihrem Toast.


      Er sah sie irritiert an. »Bitte verteil nicht so viele Krümel auf dem Tresen, ich hab ihn gerade erst abgewischt.«


      Paula ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie war dreißig und schwanger, und zwei verschiedene Männer kamen als Verursacher in Frage. Sie hatte ganz bestimmt das Recht, ihre Krümel zu verteilen, wo sie wollte.


      PJ packte die Papiere weg, und Paula bemerkte einen grünen Zettel– ihre Geburtsurkunde. Paula Mary Maguire. Vater: Patrick Joseph Maguire. Mutter: Margaret Catherine Maguire. Irgendwo dazwischen musste auch die Heiratsurkunde ihrer Eltern sein. Zuvor hatte ihre Mutter den Namen Margaret Sheeran getragen. Eine Sterbeurkunde gab es nicht, natürlich nicht– es war nie eine Leiche gefunden worden, die man hätte begraben können.


      PJ humpelte ins Wohnzimmer, den mit Tesafilm zusammengeklebten braunen Umschlag unterm Arm, in den er die Dokumente gesteckt hatte. »Der Schnee bleibt liegen. Du solltest morgen bessere Schuhe anziehen, sonst rutschst du die ganze Zeit durch die Gegend.«


      Sie blickte genervt zur Decke. Da sie sehr hungrig war, nahm sie den Toast mit nach oben. Sie verzichtete auf die Butter und brach kleine Stückchen ab, die sie aufaß. In dem kleinen, kalten Zimmer, in dem sie ihre Jugend verbracht hatte, schaltete sie den Laptop ein und ging auf die Website von Magdalena Croft– Medium, Hellseherin, Geistheilerin. Auf der Seite waren jede Menge Informationen über Mrs Croft zu finden, aber nichts, was Paula in Bezug auf das bevorstehende Zusammentreffen zuversichtlich stimmte. Die Frau lebte schon sehr lange in Ballyterrin, seit über fünfzehn Jahren, wie es schien, obwohl sie nicht von hier stammte– ihr Akzent, der auf den Videoaufnahmen zu hören war, klang nicht nach dem Norden. Abgesehen davon, dass sie Visionen hatte und behauptete, die Jungfrau Maria sei ihr erschienen, hielt sie religiöse Zusammenkünfte im Garten hinter ihrem Haus ab. Dort »heilte« sie vor den Augen von hunderten von Menschen Kranke und sorgte dafür, dass »unfruchtbare Frauen wieder empfangen können« und trieb »Dämonen« aus, »die homosexuelle Gelüste verursachen«. Paula konnte nicht glauben, dass sich wirklich so viele Leute bei ihr zusammenfanden, aber auf einem Video war das Ausmaß ihrer Anhängerschaft zu sehen und auch sie selbst, wie sie einem Kind im Rollstuhl die Hände auflegte.


      Paula fand es interessant, dass es ihr offenbar gelungen war, genug Geld von ihren Anhängern einzusammeln, um hinter dem Haus eine richtige Kirche zu errichten. Jetzt, fünf Jahre später, war davon allerdings noch immer nichts zu sehen. Es gab auch Angebote für Aufenthalte in ihrem Haus, um sich dort »heilen« zu lassen– für jede Menge Geld. Und es war eine Nummer angegeben, die man anrufen konnte, wenn man eine telefonische oder persönliche mediale Beratung vereinbaren wollte. Paula würde sich auf die Zunge beißen müssen, wahrscheinlich so fest, dass es blutete, denn es war ganz offensichtlich, dass Mrs Croft mit ihrer Tätigkeit Erfolg hatte. Auf der Website gab es hunderte von Zeugnissen von Menschen, die sie glücklich gemacht hatte.


      Als Paula merkte, wie spät es schon war, schaltete sie seufzend den Computer aus und legte sich hin, in der Hoffnung, dass ihr Kopf und ihr Magen zur Ruhe kamen, damit sie schlafen konnte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      »Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie sich herbemüht haben, Mrs Campbell. Wir wussten ja nicht, in welchem Zustand Sie sich befinden.«


      Guy hatte Heather Campbell, die Tochter von Alison Bates, ins Verhörzimmer geführt und ihr den bequemsten Stuhl besorgt, den es in der Dienststelle gab– wirklich komfortabel war er allerdings nicht. Heather hatte das gleiche starre Gesicht wie Dr. Bates, und ihr Haar, das von einem edelsteinbesetzten Clip festgehalten wurde, war so schwarz, wie das ihrer Mutter gewesen sein musste, bevor es ergraute. Sie war hochschwanger und trug ein Kruzifix um den Hals. Sie sah missgelaunt und unglücklich aus, und wegen ihres großen Bauchs konnte sie nicht nahe genug an den Tisch rücken, wo eine Tasse Tee für sie stand. Ihre Bemerkung, dass sie gern einen Kräutertee trinken würde, hatte einen kurzen Moment lang für Fassungslosigkeit gesorgt, da die Beamten nur schwarzen Tee zu sich nahmen. Aber dann war Avril herbeigeeilt und hatte die Situation gerettet, indem sie ein paar Beutel aus ihrer Schreibtischschublade zauberte.


      Heather verzog das Gesicht. »Ich komme lieber hierher, dann trampeln Sie mir nicht durchs Haus.« Nachdem sie Paula zu Beginn von Kopf bis Fuß kritisch gemustert hatte, vermied sie es, den Anwesenden noch einmal ins Gesicht zu blicken.


      »Sie leben also außerhalb von Ballyterrin? Wie sieht’s denn da mit dem Schnee aus?«


      »Übel. Können wir bitte gleich zum Thema kommen?«


      »Es tut mir leid, wenn wir Sie von Ihrer Arbeit oder anderen wichtigen Dingen abhalten.«


      Guy bemühte sich sehr, freundlich zu sein, aber das stieß nicht auf Gegenliebe.


      »Ich habe Mutterschaftsurlaub.«


      »Ich verstehe. Dann ist es also bald so weit?«


      »Nach Weihnachten. Ich hab mir rechtzeitig freigenommen.« Jetzt schaute sie ihn doch an. »Hören Sie, es schneit da draußen, und ich würde gern bald wieder nach Hause zu meinem Mann. Also stellen Sie mir bitte Ihre Fragen.«


      »Selbstverständlich. Wie ich schon am Telefon erklärt habe, wird Ihre Mutter zurzeit vermisst– auch wenn wir noch keine offizielle Vermisstenmeldung herausgegeben haben. Miss Cole dachte, dass Sie sie vielleicht getroffen haben.«


      Heather verzog das Gesicht, als Veronica Coles Name fiel. »Ich verstehe gar nicht, wie sie darauf kommt. Ich habe schon seit Monaten nicht mehr mit meiner Mutter gesprochen.«


      »Weiß sie, dass Sie schwanger sind?«


      Heather rieb sich in langsamen Kreisbewegungen über den Bauch. Die Wölbung unter dem Schwangerschaftskittel und zahlreichen Tüchern und Jacken zog Paulas Blick magisch an, während sie schweigend neben Guy saß. »Ich bin zu ihr gegangen, als wir es wussten. Ich sagte ihr, dass ich sie nicht mehr sehen möchte. Ich habe sowieso nicht viel mit ihr zu tun, wir sprechen uns nur selten. Nicht mehr, seitdem sie das macht.« Sie sah Guy jetzt in die Augen. »Sie hilft dabei, Babys zu töten. Als sie noch in London lebte, hat sie das sogar selbst gemacht, und sie würde es auch hier tun, wenn es erlaubt wäre. Warum sollte sie sich freuen, wenn ich eins bekomme? So etwas bedeutet ihr doch gar nichts.«


      »War sie aufgebracht, als Sie es ihr erzählten?«, fragte Guy.


      »Woher soll ich das denn wissen? Sie zeigt nie irgendwelche Gefühle. Sie sagte bloß: ›In Ordnung, Heather, du bist erwachsen, du kannst selbst entscheiden.‹ Entscheiden. Davon redet sie ständig. Ich war stocksauer, aber mein Mann Jim und mein Vater haben mich davon überzeugt, dass es besser so ist. Ich brauche sie nicht.«


      »Wie alt waren Sie, als Ihre Eltern sich scheiden ließen?«, fragte Paula. Es war das erste Mal, dass sie sich zu Wort meldete.


      »Fünfzehn.« Heather drehte an ihrem Ehering, der an einem geschwollenen Finger steckte. Ihr Vater war Roy Bates, einer der angesehensten Kardiologen von Belfast, wie Paula inzwischen wusste. Es war eine typische Heirat unter karrierebewussten Ärzten gewesen, nur dass die Ehe nicht gehalten hatte.


      »War das eine schlimme Erfahrung?«, übernahm Guy wieder die Befragung. »Meinen Sie, es lohnt sich, mit Ihrem Vater zu sprechen?«


      »Nur wenn Sie sonst nichts mit Ihrer Zeit anfangen können. Sie haben seitdem nicht mehr miteinander geredet. Daddy hasst es, dass ich noch Kontakt zu ihr habe. Er sagt, sie hätte uns im Stich gelassen. Ich meine, also ich verstehe ja, dass man sich verliebt, das passiert eben, aber wie konnte sie denn erst Daddy heiraten und dann mit einer Frau abhauen?«


      »Mit Miss Cole verstehen Sie sich wohl nicht so gut?«


      »Ich habe sie nie getroffen. Aber es ist sicher alles ihre Schuld. Die Homos sagen ja, dass sie nichts dafürkönnen, aber meine Mutter hat meinen Vater vorher doch geliebt. Sie hätte es selbst bestimmen können. Sie redet ständig davon, dass man sich entscheiden muss. Aber so wie ich es sehe, hat sie sich entschieden, und zwar für dieses Leben und gegen Daddy und mich. Vielleicht wollte sie damit irgendein feministisches Statement machen, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie mich verlassen hat.«


      Guy ließ das für einen Moment so stehen, dann fragte er: »Also, Mrs Campbell, können Sie uns irgendeinen Hinweis darauf geben, wo Ihre Mutter sein könnte oder zu wem sie gegangen ist?«


      »Nein. Sie hatte keine Freunde. Nur diese Frau.«


      »Aber es gibt da doch noch eine Tante, oder?«, hakte er nach.


      »Auf ihrer Seite, meinen Sie? Ja, Tante Angela. Sie spricht auch nicht mehr mit meiner Mutter, aber wir sind ein bisschen in Kontakt. Über Facebook. Ich muss ihr wohl sagen, dass Mum verschwunden ist. Sie lebt in Norwich.«


      »Heather«, sagte Guy vorsichtig. »Ihnen ist doch klar, dass, wenn Ihre Mutter nicht zu Freunden oder Verwandten gegangen ist, das bedeuten könnte, dass ihr etwas zugestoßen ist?«


      Das wirkte. »Was könnte das sein?«


      »Nun, vielleicht ist sie krank geworden, oder sie wurde verletzt oder…« Er hielt inne.


      Heather biss sich auf die Unterlippe. »Diese Briefe. Sie hat es mir nicht erzählt, aber… Veronica hat mir davon geschrieben. Sie hatte Angst.«


      »Haben Sie ihr geantwortet?«


      »Nein.« Heather griff nach dem goldenen Kruzifix, das sie um den Hals trug und das sich deutlich von ihrer rötlichen, gereizten Haut abhob. Plötzlich blickte sie auf. »Wissen Sie, was meine Mutter mit mir gemacht hat? Als ich sie an ihrem Arbeitsplatz besucht habe, hat sie mich in ihrem Computer als normalen Termin eingetragen. Wie irgendeine x-beliebige Person, die gekommen ist, weil sie ihr Baby nicht austragen will. Als ob ich es nicht drei Jahre lang versucht hätte und… Haben Sie eine Ahnung, wie weh das getan hat? Es ist ihr eigenes Enkelkind, und sie hat es als irgendeinen Fall eingeordnet… na ja. Ich konnte es nicht glauben. Aber so ist sie. Genau so ein Mensch ist sie.«


      Guy brach das unangenehme Schweigen. »Nun, wir sind schon dabei, nach ihr zu suchen, also seien Sie bitte wachsam und teilen Sie uns mit, wenn Sie etwas hören.«


      »Kann ich jetzt gehen?« Heather stand auf und stieß mit voller Wucht gegen den Tisch. »Ich will nach Hause zu Jim.«


      »Natürlich. Können Sie fahren, sonst…«


      »Lassen Sie mich einfach gehen.« Sie schob sich aus dem Zimmer, müde und schwerfällig, mit hängenden Schultern. Guy schaute Paula an und schüttelte leicht den Kopf. Mehr würden sie aus ihr nicht herausbekommen.


      »Ich bringe Sie nach draußen, Mrs Campbell.« Er folgte ihr in den Flur, und Paula suchte ihre Sachen zusammen.


      »Eine harte Nuss, was?« Sie schreckte auf, als Gerard durch die Tür spazierte, in der Hand eine Tüte Chips. »Ich war mir nicht sicher, ob wir eine hochschwangere Frau zur Befragung schleppen sollen. Die sah aus, als könnte sie jeden Moment platzen.«


      »Sie wollte ja herkommen. Hatte keine Lust auf zwölf Trampel von Ihrer Sorte, die ihren Teppich ruinieren.«


      Gerard knurrte missbilligend. Aber nachdem Paula einen ganzen Winter lang hatte erdulden müssen, wie die Polizei ihr eigenes Zuhause durcheinanderbrachte, auf der Suche nach irgendwelchen Hinweisen zum Verbleib ihrer Mutter, hatte sie durchaus Verständnis für Heather Campbell. »Gibt’s was Neues?« Sie hatte bemerkt, dass Gerard einen Zettel in seiner fettigen Hand hielt.


      »Ich sag’s ihm zuerst«, erklärte Gerard stur. »Boss?«


      »Ja?« Guy tauchte wieder in der Tür auf, nachdem er Heather verabschiedet hatte.


      »Wir haben den Wagen von Dr. Bates gefunden. Er war auf der anderen Seite des Marktplatzes in der Nähe der Beratungsstelle geparkt. Sie ist also ganz offensichtlich zur Arbeit gefahren.«


      Guy dachte darüber nach. »Aber die Beratungsstelle war noch nicht aufgeschlossen, als die Assistentin ankam. Also ist ihr auf dem Weg vom Parkplatz zum Arbeitsplatz etwas zugestoßen.«


      »Und was bedeutet das?«, fragte Paula.


      »Dass wir sie jetzt offiziell als vermisst melden müssen, denke ich.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      »Keine schlechte Adresse«, stellte Gerard fest, als sie in einem Landrover der Polizei die Landstraße entlangfuhren. Jetzt, in Friedenszeiten, war es nicht unbedingt nötig, ein gepanzertes Fahrzeug zu benutzen, aber ihm schien das zu gefallen. Außerdem fand er es toll, Bon Jovi mit voller Lautstärke beim Fahren zu hören. Es war ein bisschen irritierend, zu einem Einsatzort zu fahren, während einem Shot Through the Heart in den Ohren dröhnte.


      Es schneite wieder, und Paula schaute sich unbehaglich um, weil die dicken Flocken jetzt überall liegen blieben. »Die hat eine Menge Schotter, wie man hört. Ihre Anhänger geben ihr massenweise Geld– die übliche Geschichte.« Paula war nicht sehr überrascht über die Größe des Hauses, neben dem sie jetzt anhielten. Es lag ein Stück außerhalb von Ballyterrin auf dem Land und war eins von diesen mit Säulen und Pfosten verzierten, sehr weitläufigen Häusern, die überall im Grenzgebiet zu finden waren. Man konnte das Geld praktisch riechen. Das Land drum herum war karg und schön und jetzt weiß vom frisch gefallenen Schnee, durchsetzt mit feuchten grünen Stellen, wo er schon wieder geschmolzen war.


      Gerard schüttelte den Kopf, während er den Wagen über ein Kuhgitter auf den gepflasterten Hof hinter dem Gebäude lenkte, wo schon weitere Autos parkten. »Ich kann echt nicht glauben, dass der Boss uns zu so was abkommandiert. Wir sollen irgend so eine durchgeknallte alte Schachtel befragen, dabei geht es doch darum, diese Ärztin zu finden.«


      »Er will ja nur keinen Ärger mit Ihrem anderen Boss haben.« Paula löste den Sicherheitsgurt.


      Bei der Erwähnung von Helen Corry wurde Gerard gleich vorsichtig. »Wenn Sie schlau sind, dann legen Sie sich nicht mit ihr an. Sie ist ziemlich hart drauf.«


      »Was erzählt man sich denn so von ihr?«


      »Geschieden. Ein paar Kinder, glaube ich. Die Männer beklagen sich über sie– meinen, es sei kein Wunder, dass ihr Typ sie verlassen hat, weil sie allen die ganze Zeit auf die Eier geht. Aber sie ist gut. Sie erwartet viel, aber sie gibt’s auch wieder zurück. Sie hat mich für die Prüfungen zum Detective Sergeant im nächsten Jahr angemeldet, obwohl ich erst achtundzwanzig bin.«


      »Sie ist gut, das stimmt. Es ist ziemlich clever, uns hierherzuschicken. Immerhin hat Croft mit vielen Frauen zu tun, die schwang…« Paula brach ab. »Oh nein«, stöhnte sie, als sie den verbeulten roten Renault Clio auf dem Hof bemerkte. Ein dunkelhaariger Mann in zerrissener Jeans und einem grauen AC/DC-T-Shirt lehnte an der Motorhaube. »Verdammte Scheiße, ausgerechnet der.«


      Gerard kurbelte das Seitenfenster herunter und knurrte: »Was haben Sie denn hier zu suchen, O’Hara?«


      Aidan grinste breit. »Ihr trefft euch also tatsächlich mit dieser Geistheilerin. Na, jetzt habe ich ja eine tolle Story.«


      Paula stieg aus und schlug die Autotür zu. »Lass mich mal raten– Verschwendung von Steuergeldern, und das bei dieser hohen Arbeitslosenrate. Also warum machen wir nicht alle staatlichen Dienststellen dicht und ernennen dich zum Papst. Die Storys könnte ich auch für dich schreiben, Aidan.«


      Seine dunklen Augen funkelten amüsiert. »Ich würde keinen besonders guten Papst abgeben, Maguire, das weißt du nur zu gut.«


      Verdammter Aidan. Sie schaute zu Boden. Gerard blickte finster aus dem Fahrerfenster. »Scheren Sie sich bloß weg. Sie hätten beinahe unsere letzte Ermittlung sabotiert mit Ihrem Schundblatt.«


      »Ich bin zutiefst verletzt, DC Monaghan. Die Ballyterrin Gazette ist die beste Zeitung der Stadt. Auch die einzige, aber immerhin.«


      Gerard stöhnte missbilligend, schloss das Fenster und stellte den Motor ab. Aidan ließ sich nicht beeindrucken. »Was ist denn mit deinem Kollegen los? Hat er den Kurs für bürgernahe Polizisten verpasst oder so?«


      »Lass ihn in Ruhe. Er hat doch recht, du hast hier überhaupt nichts verloren.«


      »Vielleicht wollte ich ja dich sehen. Mir kam’s so vor, als hätte ich deinen roten Haarschopf gestern im Krankenhaus bemerkt. Du gehst mir aus dem Weg, stimmt’s?«


      »Falls du mit mir reden wolltest, hättest du doch genau gewusst, wo du mich finden kannst. Aber du hast dich einen Monat lang nicht blicken lassen.«


      Er verzog das Gesicht. Sie hatte den wunden Punkt getroffen. »Ich hatte viel mit der Wiederbelebung der Zeitung zu tun. Du weißt doch, dass ich neue Investoren habe. Ich hatte jede Menge um die Ohren. Und dir ging’s ohnehin nicht gut.«


      »Dir ja wohl auch nicht.« Sie erinnerte sich immer noch an den Schmerz an ihrer Schläfe, als der Pistolenlauf dagegengedrückt wurde, an diesem Abend, als sie mit Aidan zusammen einem völlig verzweifelten Mann gegenüberstand. Sie hatten das schreckliche Erlebnis lebendig überstanden– was man nicht von allen Beteiligten behaupten konnte. Aber es waren Narben geblieben. »Sag mal, wie geht’s denn deinem Arm?«


      Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. Aidan schaute verlegen auf seine Schulter. Die Schusswunde war gerade erst verheilt. Schneeflocken blieben an seinen Wimpern hängen. »Es geht schon wieder ganz gut. Ich soll zur Physiotherapie, aber es kommt wieder in Ordnung.«


      Sie wandte sich ab, um zum Haus zu gehen. »Dann schlage ich vor, dass du jetzt in deine Schrottkiste steigst und abhaust, sonst sag ich Gerard, er soll dich verhaften.«


      »Maguire! Du bist neuerdings ganz schön hart drauf. Hast du zu viele amerikanische Krimiserien geguckt, als du krank warst?«


      »Ich meine es ernst. Du solltest jetzt verschwinden.«


      Im Weggehen hörte sie, wie er hinter ihr lachte. Sie zwang sich, es zu ignorieren.


      Die Tür des großen weißen Hauses wurde von einem Priester geöffnet. Das war allerdings eine Überraschung. Paula war sprachlos.


      Gerard sprang rasch für sie ein. »Guten Morgen, Pater. Ist Mrs Croft zu Hause? Wir kommen von der Einheit für ungelöste Vermisstenfälle.« Er hielt seinen Dienstausweis hoch. Jetzt erinnerte sich Paula– das hier war Pater Brendan, der »spirituelle Berater« der Geistheilerin, ein Katholik, den sie von ihren Visionen überzeugt hatte.


      Der Priester war mittleren Alters, sein Kopf rosig und kahl wie der eines Babys, eine schmale Brille rutschte ihm von der Nase. »Wenn Sie bitte die Füße hier abstreifen möchten«, sagte er und deutete auf die Matte vor der Tür. »Der Schnee wird schnell schmutzig, wenn er schmilzt.«


      Das Haus war sehr teuer eingerichtet– Mahagoni-Stühle, große Porzellanvasen–, aber nichts deutete darauf hin, dass hier jemand lebte. Es hallte irgendwie und roch frisch renoviert. Zu beiden Seiten des Flurs, den sie jetzt entlanggingen, erstreckten sich Zimmer, und Paula hatte den Eindruck eines sehr ausgedehnten Gebäudes. Sie wusste, dass manchmal Leute hierherkamen, um sich von einer tödlichen Krankheit heilen zu lassen, und Mrs Croft, wenn es nicht klappte, oft ihr ganzes Geld hinterließen.


      »Sie betet«, flüsterte der Priester, als er die Tür zum Salon öffnete. »Sie dürfen sie nicht stören.«


      »Man sollte doch meinen, dass sie vorhergesehen hat, dass wir kommen«, brummte Paula, nachdem er außer Hörweite war. Die Frau, um die es ging, saß auf einem blau und cremefarben gestreiften Sofa, die Hände auf die Knie gestützt, und murmelte vor sich hin. Sie sah überhaupt nicht so aus, wie Paula erwartet hatte. Sie hätte auch nicht genau sagen können, was sie erwartet hatte, aber bestimmt nicht eine Frau Anfang fünfzig mit grauem Haar, das in Zöpfen um den Kopf gelegt war, eine Brille mit Goldkettchen um den Hals, bekleidet mit einem Acrylpulli und einer schlichten Hose. Sie sah aus wie die Tante von irgendjemandem.


      Die Tür knarrte, als Gerard und Paula eintraten, und Magdalena Croft schlug die Augen auf. Sie gähnte ein wenig, als würde sie gerade aus einem kurzen Nickerchen aufwachen. »Die Polizei?«


      »Die Einheit für ungelöste Vermisstenfälle.« Gerard senkte respektvoll den Kopf. »Ma’am.«


      Sie setzte ihre Brille auf und musterte sie. »Sie sind beide noch sehr jung.«


      Was sollte man dazu sagen? Tut mir leid? Vielen Dank? Paula setzte sich und hatte Mühe, es sich auf den vielen Kissen einigermaßen bequem zu machen. »Unsere Vorgesetzte, DCI Corry, hat uns zu Ihnen geschickt, Mrs Croft, um mit Ihnen darüber zu sprechen, ob Sie uns möglicherweise bei der Suche nach Alek Pachek helfen können.«


      »Glauben Sie denn, dass ich das kann?« Sie sah Paula forschend an.


      »Ähm… ich weiß es nicht.« Gerard warf Paula einen warnenden Blick zu, aber die Geistheilerin schien zufrieden.


      »Eine ehrliche junge Frau. Sie sind Dr. Maguire, richtig? Aus England?«


      »Ja, Paula. Ich bin allerdings hier in Ballyterrin aufgewachsen.«


      »Und wie heißen Sie, mein Guter?« Sie lächelte Gerard an, der mit einem Mal eingeschüchtert wirkte.


      »DC Monaghan.« Er hielt inne. »Also, ich meine, Gerard, Ma’am.«


      »Nun, Gerard, vielleicht möchten Sie ja mal kurz raus zu Pater Brendan gehen und ihn um etwas Tee bitten. Ich würde gern kurz mit Ihrer Kollegin unter vier Augen sprechen. Wegen der Energie«, erklärte sie. »Die Heilige Jungfrau spricht mitunter nicht zu mir, wenn Männer in der Nähe sind.«


      Gerard schob seinen massigen Körper durch die Tür und warf noch einen kurzen erstaunten Blick zurück. Paula und die Geistheilerin sahen einander an. Sie war davon ausgegangen, jemandem auf den Zahn fühlen zu müssen, der nicht ganz zurechnungsfähig war und womöglich halluzinierte. Aber jetzt hatte sie eindeutig das Gefühl, dass sie selbst beurteilt wurde. »Äh… ich wurde davon unterrichtet, dass Sie mit der Familie des kleinen Alek bekannt sind und dass Sie von ihr hinzugezogen wurden.«


      »Die armen jungen Leute. Sie kamen zu mir, als sie Probleme hatte, schwanger zu werden.« Sie deutete auf einen kleinen Beistelltisch, auf dem eine Schachtel mit Papiertüchern, ein Buch mit Kreuzworträtseln und ein blauer Teddy lagen. Paula wusste, wo sie den Teddy schon mal gesehen hatte– im leeren Kinderbettchen von Alek. Die Geistheilerin streichelte die weichen Ohren des Kuscheltiers. »Manchmal hilft es, wenn man etwas hat, das sie berührt haben. Aber Alek hatte leider kaum Gelegenheit dazu, der arme Kleine.« Ihr Akzent war schwer zuzuordnen, er wechselte bei verschiedenen Wörtern leicht zwischen Irisch, Englisch und vielleicht sogar Amerikanisch.


      »Und können Sie jetzt etwas sehen?«


      Die Geistheilerin schien ein wenig amüsiert zu sein. »Jetzt nicht, Dr. Maguire. Ich bete. Ich rufe die Heilige Jungfrau nicht wie mit dem Telefon an, wissen Sie?«


      »Was tun Sie denn dann?« Paula schaute der Frau direkt in die Augen hinter der großen Brille.


      »Das werde ich oft gefragt. Ich sage dann immer, es ist so, wie wenn man sich umdreht, und jemand kommt von hinten und nimmt einen in die Arme. Als ich noch ein Kind war, hörte ich, wie die Heilige Mutter zu mir sprach. Sie sagte: Nimm dein Kreuz, Magdalena, und begib dich auf die Straßen von Irland. Verbreite meine Güte unter allen, die du dort triffst, dann will ich dir die Gabe der Heilung schenken. Und das hat sie getan. Der Beweis sind die vielen Menschen, die ich kuriert habe.«


      »Ich verstehe.« Paula bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. »Wissen Sie denn, wie diese… Gabe funktioniert?«


      »Es ist ein Wunder. Ich bin nicht in der Lage, es zu verstehen, und Sie sind es auch nicht.«


      »Ja. Sagen Sie, Mrs Croft… haben Sie eine Liste der Frauen, die bei Ihnen waren, weil sie sich ein Kind wünschten?«


      »Eine Liste?«


      »Ja. Sehen Sie, wir glauben, Alek könnte von einer Frau entführt worden sein, die kein eigenes Kind bekommen kann, und wir fragen uns, ob sie wohl zu Ihnen gekommen ist.«


      Magdalena Croft lächelte abweisend. Paula lief es eiskalt über den Rücken. »Dr. Maguire, wenn Sie in einer Ihrer düstersten Stunden zu mir kämen, würden Sie es dann gut finden, wenn ich Ihren Namen der Polizei weitergebe?«


      »Nein, aber wir sind die Polizei und…«


      Mrs Croft stand unerwartet auf und trat auf Paula zu. Über ihren Nylonstrümpfen trug sie Pantoffeln. Sie setzte sich neben sie und legte eine kühle, feste Hand auf Paulas Stirn und die andere auf ihren Bauch. Paula trug ihren weiten Pullover. Die Hände fühlten sich sehr schwer an. Paula saß völlig erstarrt auf dem Sofa. Magdalena Croft schloss die Augen. »Ja, Sie haben ein großes Herz. Und Ihre Mutter… Sie ist nicht mehr bei Ihnen?«


      Paula fühlte sich wie gelähmt. »So könnte man es ausdrücken.« Sie versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. Die ganze Stadt wusste, dass Margaret Maguire eines Tages verschwunden war. Man brauchte keine paranormalen Fähigkeiten, um herauszufinden, wer Paula war. Schon allein das Haar war ein deutlicher Hinweis.


      »Ich könnte sie vielleicht sehen, wenn ich etwas von ihr hätte, etwas, das sie berührt hat…«


      Paula zuckte zurück. »Bitte hören Sie auf!«


      Mrs Croft ließ sie los. »Das reicht schon. Ich kann tief in Sie hineinsehen.«


      »Schön für Sie«, gab Paula kläglich zurück.


      »Ich glaube nicht, dass Sie dieses Baby wirklich verlieren wollen, oder, Paula?«


      »Alek? Natürlich nicht, deshalb sind wir ja hier. Deshalb stelle ich Ihnen diese Fragen, damit Sie uns helfen können…«


      »Nicht Alek.« Mrs Croft stand auf. »Ich meine das Baby in Ihrem Bauch.«


      Ein Rütteln an der Tür, sie ging auf, und Gerard und der Priester kamen herein, mit Tee auf einem Tablett mit Blümchenmuster. Magdalena Croft stand auf. »Wir brauchen jetzt doch keinen Tee mehr, Brendan. Unsere Gäste bleiben nicht länger. Ich kann im Augenblick leider nichts für den kleinen Alek tun. Lassen Sie uns beten, dass die Jungfrau Maria mich bald aufsucht.«


      Gerard warf Paula einen fragenden Blick zu. Sie zitterte immer noch, während sie versuchte aufzustehen. »Okay. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Mrs Croft«, sagte er.


      Paula blieb an der Tür stehen. Ihre Stimme zitterte genauso wie ihre Hände. »Alison Bates. Sagt Ihnen dieser Name etwas?«


      Das Gesicht der Geistheilerin war völlig ausdruckslos. »Ich denke doch, dass alle hier in der Gegend wissen, wer Dr. Bates ist. Jedenfalls alle, die ein gottgefälliges Leben führen.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Damit meine ich, dass sie böse ist. Diese Frau tötet Kinder. Die Bürger von Ballyterrin wollen nicht, dass sie unter ihnen lebt und die Sünde verbreitet.«


      »Haben Sie sie mal kennengelernt? Oder vielleicht sogar kürzlich gesehen?«


      »Wie könnte ich mich jemals mit einer solchen Person treffen?« Magdalena Croft stand völlig gelassen da, auf ihrem Gesicht war keine Gefühlsregung zu erkennen.


      Gerard fasste Paula am Arm. »Kommen Sie, Maguire, gehen wir. Vielen Dank noch mal, Ma’am.«


      »Alles in Ordnung?« Gerard blickte sie erstaunt an, als er den Landrover startete. Die Scheibenwischer schoben den frisch gefallenen Schnee von der Windschutzscheibe. Ein neuer Wagen war auf dem Parkplatz angekommen. Darin saß ein junges Paar, das offenbar gerade eine tränenreiche Auseinandersetzung hatte. Noch mehr Hilfesuchende für Magdalena Croft?


      »Ja, mir ist bloß kalt.«


      Gerard machte sich am Heizungsregler zu schaffen, und schon strömte abgestandene heiße Luft herein. Er lenkte den Wagen auf die Straße. »Glauben Sie, es ist was dran an dem, was sie da tut?«


      »Natürlich nicht. Das ist alles nur Trickserei, genau wie bei irgendwelchen Wahrsagern.« Genau das war es doch. Es war wirklich einfach zu erkennen, dass jemand schwanger war, wenn man wusste, nach welchen Anzeichen man suchen musste, oder? Tess Brooking, die Frau von Guy, hatte es schon vor fast einem Monat bemerkt, aufgrund ihrer Erfahrung als Hebamme.


      »Ich hab eine Tante, die mal zu dieser Croft gegangen ist«, sagte Gerard. »Tante Louise. Sie sehnte sich verzweifelt nach einem Kind– zehn Jahre war sie verheiratet, und immer noch nichts. Diese Geistheilerin hat ihr ein Pulver gegeben, das sie auf die Zunge tun sollte. Von der Jungfrau Maria, sagte sie. So ein Blödsinn.«


      »Und ist sie schwanger geworden?«


      »Oh, ja tatsächlich. Aber von so was hört man ja andauernd, oder? Die Leute wollen einfach glauben, dass es wahr ist.«


      »Ja, alles Quatsch. Sie ist nichts weiter als eine Betrügerin, genau wie Guy… Inspector Brooking gesagt hat.«


      Gerard warf ihr wieder einen Blick zu. »Wieso haben Sie sie nach Dr. Bates gefragt? Ich dachte, wir hätten noch gar nicht öffentlich gemacht, dass sie vermisst wird.«


      »Nein, weiß ich. Aber ich habe mich daran erinnert, dass Croft sie mal erwähnt hat, bei einer ihrer Zusammenkünfte oder was das sein soll. Man kann es auf YouTube sehen. Sie hat sich damit hervorgetan, die Ärztin zu denunzieren, und behauptet, sie würde in der Hölle landen.«


      »Das haben viele andere Leute auch schon gemacht. Sie ist nicht gerade der Liebling der Bürger.«


      »Ich weiß. Ist doch auch egal, okay?« Ob es nun an der Kälte lag oder an dem, was vorgefallen war, Paula konnte den ganzen Weg zurück nach Ballyterrin nicht aufhören zu zittern.


      Als sie in der Dienststelle ankamen, merkten sie sofort, dass etwas passiert war– dieser bekannte Geruch lag in der Luft, der nach Aktivität und Furcht.


      Sie hatte ihren Mantel noch an, als Guy aus seinem Büro trat. Er trug einen schwarzen Pullover über dem Hemd mit der Krawatte. »Was ist?«


      Er hielt sein Telefon in der Hand.


      »Das war Corry. Wir müssen in die Innenstadt.«


      »Warum?«


      »Nachdem Sie dort weg sind, ist Magdalena Croft in einen Trancezustand gefallen. Und dann hat sie ihnen ganz genau erklärt, wo der kleine Alek zu finden ist.«


      »Und? Hatte sie recht?«


      »Das werden wir jetzt herausfinden.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      In Ballyterrin gab es massenweise Kirchen. Katholische, methodistische, presbyterianische– fast in jeder Straße gab es eine, und die größte war die Kathedrale, ein düsteres gotisches Bauwerk im Herzen der Stadt, umgeben von Wohltätigkeitsläden und Discount-Geschäften, die in der Zeit kurz nach der Rezession die Konsummeile darstellten. Als sie dort ankamen, schneite es so stark, dass die Kathedrale nur als riesiger Schattenriss zu erkennen war.


      »Du bleibst hier«, sagte Guy und zog seinen Mantel an.


      »Aber…«


      »Ich meine es ernst, Paula. Das mobile Einsatzkommando ist noch da drin. Es könnte gefährlich sein. Ich lass dich dann holen.« Er stieß die Tür auf, und der Sturm blies ihr einen Schwall Schneeflocken ins Gesicht.


      Im Vergleich zu der hektischen Aktivität, die auf den Treppen vor dem Haus zu beobachten war, war es in Guys BMW schön warm und gemütlich. Gelbe Jacken blitzten in der Dunkelheit auf und verschwanden wieder hinter dem Schneeschleier. Die Flocken fielen so dicht wie die Asche in einem nuklearen Winter und wurden vom eisigen Wind gegen die Scheiben des Fahrzeugs geschleudert. Paula war gespannt wie ein Flitzebogen und presste die Stirn gegen das Fenster, um nichts von dem zu verpassen, was draußen vor sich ging. Ein kaltes Blaulicht flammte auf, und das dünne Jaulen der Sirene eines Krankenwagens war zu hören, außerdem das Hin und Her zahlreicher Personen. Was war da los?


      Das war ja nicht auszuhalten. Sie konnte doch nicht untätig hier herumsitzen und warten. Paula schob die Tür auf und hob schützend eine Hand, um den Schnee abzuwehren. Der Wind war so schneidend kalt, dass es schmerzte. Am Eingang der Kathedrale tauchte ein gebückter Sanitäter auf, der ein Bündel gegen die Brust gepresst hielt. Die Sirene heulte auf, als sie auf den Krankenwagen zuliefen. War das der kleine Alek? Paula stolperte die Stufen des Kirchenportals hinauf, vorbei an mehreren uniformierten Beamten in dicken Jacken, deren halb vermummte Gesichter nicht zu erkennen waren. Sie rief laut ihren Namen, um den Wind zu übertönen, und eilte durch die riesige Tür ins Kirchenschiff. Sofort wurde es still um sie herum.


      Im dunklen Mittelgang, wo es nach Weihrauch roch, blieb sie stehen und hatte plötzlich Angst. Was würde sie dort antreffen? Sie hatte schon viele Tatorte gesehen, war mit Psychopathen konfrontiert worden, die mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lagen, und einmal sogar als Geisel genommen worden. Aber hier ging es um Babys. Und das war etwas, das einen tief im Inneren berührte, wovor man sich nicht schützen konnte.


      Sie zwang sich, nach vorn zum Altar zu gehen. Dort waren große Lampen aufgestellt worden, die sie blendeten. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. Auf den Bänken und in den Gängen herrschte reges Treiben. Techniker und Polizisten eilten umher, es war bestimmt die seltsamste Versammlung, die an diesem Ort jemals stattgefunden hatte. Die neonfarbenen Jacken zeichneten sich auf merkwürdige Art vor den alten steinernen Wänden ab. Da war auch Helen Corry, die das Geschehen auf ihre typische autoritäre Art dirigierte. Sie trug einen grauen Mantel mit schwarzem Fellkragen, wie Julie Christie in Dr. Schiwago. »Dr. Maguire. Wir hoffen sehr, dass Sie etwas Licht in diese Angelegenheit bringen.« Sie schaute nach oben zu den grellen Lampen. »Das sollte kein Scherz sein.«


      »Wo war er denn?« Sie suchte den Altar ab– Tabernakel, Kerzen, der Adventskranz mit einer angebrannten Kerze für den ersten Sonntag im Dezember. Seitlich war eine Krippe aufgebaut, mit hüfthohen Holzfiguren von Maria und Joseph und einigen dazugehörigen Tieren. Es war irgendwie anheimelnd, weil es sie an ihre Grundschulzeit erinnerte, und Paula sehnte sich nach etwas, was sie nicht direkt beschreiben konnte. Kein Baby.


      »Da.« Corry deutete zur Seite. »Die Decken.«


      »In der Krippe?«


      Genau da, wo die Jesusfigur am kommenden Heiligen Abend hineingelegt werden sollte, befanden sich ein Haufen weißer Tücher und eine flauschige Wolldecke. So eine mit seidenen Rändern. So eine, in die man Babys einwickelte.


      »Er lag genau da, wo Unser Herr liegen wird«, sagte Corry trocken. »Offenbar geht es ihm gut. Er ist ein bisschen unterkühlt, aber sonst scheint alles in Ordnung zu sein. Er lag nicht sehr lange hier, sagen sie. Der Pfarrer ist erst vor einer Stunde weggegangen.«


      »Er war exakt da, wo sie gesagt hat«, erklärte Guy, die Hände in den Taschen seines langen schwarzen Mantels vergraben. Der Schnee, der sich in seinen Haaren verfangen hatte, ließ ihn älter und distinguierter aussehen.


      »Ähm…« Paula versuchte sich zu konzentrieren. »Ihn in die Krippe zu legen, das kann zweierlei bedeuten. Entweder um die Polizei vorzuführen– als eine Art Scherz. Oder es hat mit einer Wahnvorstellung zu tun. Falls er gut behandelt wurde…«


      »Ja«, sagte Corry, »die Mediziner sagten, die Babysachen seien frisch gewesen und dass er gebadet worden sei. Er hatte frische Windeln an. Außerdem hatte er diese Decken noch nicht, als er entführt wurde. Jemand hat sich also um ihn gekümmert.«


      »Dann passt das nicht so richtig zusammen.« Paula ging um den Altar herum und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Es war sehr kalt in der Kirche, ständig wehte ein eisiger Windhauch aus einer anderen Ecke, die gewölbte Decke verlor sich irgendwo im Dunkeln. Gesichter von Statuen versteckten sich im Halbschatten, der Ständer mit den Kerzen für die Bittsteller flackerte in der Zugluft und sorgte dafür, dass die Schatten sich hin und her bewegten. Sie schlang die Arme um den Oberkörper. »Das Baby wieder zurückzubringen ist sehr ungewöhnlich. Normalerweise hört man in solchen Fällen nichts mehr davon– das Kind wächst in einer anderen Familie auf oder, was auch möglich ist, stirbt, weil die Entführerin oftmals nicht weiß, wie sie sich darum kümmern muss. Oder sie werden von der Polizei gefunden. Aber dass ein Baby freiwillig zurückgegeben wird…« Sie schüttelte den Kopf. »Das kommt eigentlich nie vor.«


      »Na, wie schön, dass wir uns trotzdem damit abmühen, an die Entführer zu appellieren«, sagte Corry sarkastisch. »Sonst noch was?«


      Paula überlegte. »Warum eine Kirche? Es geht doch darum, einen sicheren und anonymen Ort zu finden. Es zurück zum Krankenhaus zu bringen wäre das Naheliegendste gewesen. Hier ist es sehr kalt, und es ist keinesfalls sicher, dass ein zufälliger Besucher es findet.«


      »Ist die Kirche die ganze Zeit geöffnet?« Als Londoner konnte Guy sich das offenbar kaum vorstellen.


      »Kirchen sollen immer offen sein, Inspector. Damit man hereinkommen und beten kann.« So wie Corry es erklärte, war nicht zu erkennen, ob sie selbst daran glaubte.


      »Ein Zufluchtsort«, murmelte Paula vor sich hin, sie dachte laut nach. »Vielleicht, weil es ein Ort ist, an dem sie sich sicher fühlt. Die Entführerin.«


      »Sie«, betonte Guy. »Sie sind ganz sicher, dass es eine Frau ist?«


      »Ziemlich. Außerdem haben wir ja die Videoaufnahme gesehen.«


      »Es ist eine Frau«, sagte Corry bestimmt.


      »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Guy.


      »Die Windel. Wie viele Männer wissen, wie man die anlegt?«


      Paula konnte sich nicht beherrschen. Sie lachte laut auf und hielt sich den Mund zu. Guy verzog missgelaunt das Gesicht. »Es gibt einige unter uns, die tatsächlich sehr oft Windeln gewechselt haben, Chief Inspector. Wie auch immer, wie kann meine Abteilung Ihnen von Nutzen sein?«


      »Wir sind immer noch mit den Befragungen der Krankenhausangestellten beschäftigt. Aber bislang kann niemand sich an etwas erinnern. Wir haben einen Porträtzeichner zu Damian Pachek geschickt, aber das hat auch wenig gebracht. Es war so viel los, dass niemand an diesem Tag besonders aufgefallen ist.«


      »Dr. Maguire hat sich einige Gedanken über Befragungstechniken gemacht«, sagte Guy.


      »Gut.« Corry nickte. »Haben Sie noch etwas zu Ihrem Täterprofil hinzuzufügen, Doktor?«


      »Ich würde mich gern noch weiter mit der einschlägigen Literatur befassen. Es gibt sehr viele Untersuchungen über Kindesentführungen, und wir könnten da etwas finden, das uns hilft.«


      »Das höre ich gern.«


      Paula verspürte diesen schrecklichen Drang, Helen Corry zu gefallen, als wäre sie eine strenge Lehrerin in der Schule. »Ich glaube…« Sie zögerte. »Also, es ist so, und darüber sollten wir uns im Klaren sein: Diese Person möchte unbedingt ein Kind haben. Es sei denn, es handelt sich um einen Racheakt, um der Familie Schmerz zuzufügen, aber das erscheint mir eher unwahrscheinlich.«


      »Sie haben keine Feinde, sagte der Vater, und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass die Tat einen religiösen Hintergrund hat, wie es hier und da vermutet wurde.«


      »Also handelt es sich um eine Frau, die sich verzweifelt nach einem Baby sehnt, so sehr, dass sie einfach dort hingegangen ist und sich eins genommen hat. Und jetzt, warum auch immer, hat sie es nicht mehr. Verstehen Sie, was ich meine?«


      »Ja, natürlich.« Corry kniff den Mund zusammen. »Es wird wieder passieren.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      »Saoirse?« Nach einer weiteren langen Nacht, in der sie versucht hatte, sich einen Reim auf den Fall Pachek zu machen, saß Paula am Morgen wieder an ihrem Arbeitsplatz. Sie sichtete gerade andere Fälle von Kindesentführungen, als das Telefon klingelte und sie die Stimme ihrer Freundin am anderen Ende hörte. »Was ist denn los?«


      »Sei nicht sauer deswegen«, sagte Saoirse, »aber ich habe einen Termin für dich gemacht. Heute hatten sie gerade noch was frei.«


      Einen Moment lang verstand sie tatsächlich nicht, um was es ging. »Einen Termin, weswegen denn?«


      Saoirse seufzte. »Paula, wegen der Schwangerschaftsuntersuchung natürlich.«


      Paula hatte das Gefühl, die eine Hälfte ihres Körpers würde vor der anderen davonlaufen. »Oh, das geht leider nicht. Wir sind total überarbeitet. Gerade haben wir den kleinen Alek wiedergefunden und…«


      Corrys Gesicht war die ganze Zeit im Fernsehen zu sehen, seit Alek am Vorabend gesund und munter wieder aufgetaucht war. Sie erntete das ganze Lob, und da Guy sich zu Anfang geweigert hatte, die Geistheilerin mit einzubeziehen, kam seine Dienststelle nicht besonders gut weg. Paula steckte bis über beide Ohren in ihren Nachforschungen über ähnliche Fälle, und das Telefon klingelte ständig. Besorgte Eltern fragten sich, ob die Entführerin wieder zuschlagen würde, Journalisten wollten griffige Zitate von der »Expertin für Kindesentführung«. Auf diese Bezeichnung war sie überhaupt nicht erpicht. Es klang so, als würde sie Kurse dafür geben.


      »Du gehst hin«, sagte Saoirse unbeirrt. »Keine Widerrede.«


      »Aber ich bin noch nicht so weit. Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Paula hörte die Panik in ihrer eigenen Stimme. »Ich hab keine Zeit!«


      Saoirse sprach ganz ruhig, als würde sie mit einem kleinen Kind reden: »Du hast keine Zeit, es nicht zu tun. Es geht nicht einfach weg. Und wie auch immer, du musst mit jemandem reden. Also geh hin und erklär ihnen die Situation. Wenn du das Baby haben willst, dann musst du dich darum kümmern.«


      »Und wenn nicht?«


      »Dann weißt du jedenfalls alles, was du wissen musst.«


      Saoirse wusste immer alles besser. »Ich kann nicht… Willst du nicht mitkommen?«


      Kurzes Schweigen. Hatte sie jetzt zu viel verlangt? »Wenn du hier bist, komm zuerst zu mir. Es wird alles gut.«


      »Saoirse?« Paula klopfte an die Tür ihres Büros, und nach einem kurzen Moment ging sie auf, aber da stand nicht ihre Freundin, sondern Dave, ihr Ehemann, mit dem sie seit fünf Jahren verheiratet war. Eins zweiundneunzig groß und fast genauso breit. Sie verhaspelte sich total. »Oh, äh, hallo… ich wusste nicht… ich bin mit Saoirse verabredet.«


      »Sie ist hier. Ich will gerade gehen. Komm doch rein, Paula.«


      Sie trat ein, lehnte sich aber gegen die Tür. Da sie keine Erfahrung mit länger anhaltenden Beziehungen hatte, war sie nicht sicher, ob sie davon ausgehen musste, dass Saoirse Dave von ihrer »Situation« erzählt hatte. »Äh… ich wollte nur kurz mit Saoirse sprechen. Wegen eines Falls.« Sie warf einen Blick auf ihre Freundin, die den Kopf schüttelte, um ihr mitzuteilen, dass Dave nichts wusste. Sie war erleichtert. Eine Person weniger also.


      Dave zog seine marineblaue Winterjacke an, die reflektierende Schulterstreifen hatte. »Alles klar. Schön, dich zu sehen. Wenn du mit Aidan sprichst, dann sag ihm doch bitte, dass ich gern ein Bier mit ihm trinken gehe, es geht jeden Abend außer Donnerstag.«


      »Wir, äh, sprechen eigentlich gar nicht miteinander.«


      Dave schaute sie erstaunt an. Er hatte ganz offensichtlich noch nicht verstanden, dass es besser war, sich nicht in das Verhältnis zwischen Paula und Aidan einzumischen. Saoirse hatte das längst beherzigt. »Er hat ja auch ziemlich viel zu tun, denke ich, mit der Zeitung und so.«


      »Ja, sicher.«


      Dave drehte sich zu seiner Frau um und nahm ihr Gesicht in seine beiden Pranken. »Alles in Ordnung, Liebes?«


      »Wird schon werden.«


      Paula sah weg, als sie sich küssten, und fühlte sich wie ein Eindringling. Nachdem er gegangen war, schwang Saoirse sich in ihrem Stuhl herum. »Der Fall Pachek ist wohl noch nicht gelöst, oder?«


      »Nein. Na ja, es ist natürlich super, dass wir den Kleinen wiederhaben, aber wir müssen die Entführerin noch finden. Die Befragung des Personals hat nichts gebracht, und es gibt weder Fingerabdrücke noch Aufnahmen von der Verkehrsüberwachung. So wie es aussieht, hat niemand etwas bemerkt. Und diese Ärztin ist immer noch verschwunden.« Dr. Bates war an diesem Morgen offiziell als vermisst gemeldet worden, nachdem die Nachricht über den Fund von Alek Pachek alle in Atem gehalten hatte. Corry behielt die Presse immer im Auge, egal ob sie ihre Behörde als erfolgreich oder inkompetent abstempelten.


      Saoirse nahm ihre Brille ab und rieb sich die Augen. »Das ist schlecht. Sie war zwar nicht besonders beliebt in der Stadt, aber der Gedanke, dass jemand ihr Leid zufügen möchte, beunruhigt mich. Dass jemand Ärzten schaden möchte, macht mir Angst.«


      »Vielleicht geht es ihr ja gut. Man weiß nie.«


      »Hm, hm. Bist du bei dieser Geistheilerin gewesen?«


      »Mrs Croft? Ja, bin ich. Sie ist… ich kann es nicht beschreiben. Aber es überrascht mich nicht, dass sie die Leute dazu bringt, an ihre Geistheilerei zu glauben.«


      »Bist du sicher, dass da nichts dran ist?« Saoirse wandte sich wieder ihrem Computer zu.


      »Das glaubst du doch wohl selbst nicht.«


      Saoirse zuckte mit den Schultern. »Meine Mutter ist bei einer Wahrsagerin gewesen, bevor sie meinen Vater kennenlernte. Diese Frau hat ihr seinen Namen und seinen Beruf genannt und dass er das älteste von sechs Kindern ist– und alles stimmte.«


      »Du glaubst also, es gibt so was wie Hellseherei?«


      »Jedenfalls glaube ich nicht, dass wir verstehen, wie alles so funktioniert.«


      Paula versuchte ihren Ärger zu verbergen. »Aber du hast doch eine medizinische Ausbildung– wie erklärst du dir denn diese angeblichen Wunder, die sie bewirkt?«


      »Körper und Geist stehen miteinander in Verbindung. Wie ich schon sagte, ich glaube, wir können nicht alles verstehen. Vor ein paar Jahrhunderten noch hätte man das meiste, was heute als Wissenschaft gilt, für Magie gehalten.«


      »Aber was ist mit den Leuten, die ärztliche Behandlung ablehnen und sich ganz auf ihre Tricks verlassen? Und die dann sterben? Ich bin bei ihr gewesen. Sie hat sterbenden Menschen ziemlich viel Geld abgeluchst, nachdem sie sie dazu überredet hat, die medizinische Behandlung abzubrechen. Wusstest du, dass sie vor ein paar Jahren nach Amerika gegangen ist, um dort Spenden zur Errichtung einer eigenen Kirche zu sammeln? Bisher hat sie nicht mal den Grundstein gelegt. Wo ist das ganze Geld geblieben? Und die vielen Menschen, die sich nach einem Baby sehnen und ihr massig Geld deswegen gezahlt haben. Ich kann… es macht mich einfach wütend, wenn ich daran denke, wie viele Menschen sie ausgenommen hat.«


      Aber Saoirse ließ sich davon nicht beeindrucken. Ein störrischer, heimlichtuerischer Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. Paula kannte das noch aus ihrer gemeinsamen Schulzeit, wenn ihre Freundin sich über einen ungerechten Lehrer oder in der Pause über einen Mitschüler geärgert hatte. »Manchmal können wir für die Menschen eben nichts tun. Ich glaube nicht, dass es unsere Aufgabe ist, den Menschen in ihr Gefühlsleben hineinzureden.«


      Paula seufzte. »Also gut. Ich muss sowieso weiter.« Als sie zur Tür ging, bemerkte sie, wie ihre Freundin vor dem Computer zusammensackte, und fragte sich, wie es wohl kam, dass ein Mensch, den man mal in- und auswendig gekannt hatte, einem so fremd wurde. Sie spürte genau, was da zwischen ihnen stand: Ihre Freundin versuchte seit fünf Jahren verzweifelt schwanger zu werden, und die Untersuchungsergebnisse waren immer negativ. »Hör mal, Seersh, ich weiß, das ist nicht… jedenfalls vielen Dank, dass du mir hilfst. Ich…«


      »Ach, geh schon, du kommst noch zu spät.« Saoirse wandte sich wieder dem Bildschirm zu und verzog das Gesicht zu einem angedeuteten Lächeln, als sie ihren alten Spitznamen hörte.


      Babys. Überall. Verschwundene Babys, wiedergefundene Babys, und im Wartezimmer der gynäkologischen Abteilung des Ballyterrin General Hospital gab es so viele Babys, dass man praktisch über sie stolperte. Kleinkinder rannten herum, Neugeborene schrien, und überall saßen werdende Mütter mit ihren angeschwollenen Bäuchen. Paula tastete ihren eigenen Bauch unter dem Pulli ab, ob er auch schon dicker geworden war, aber er fühlte sich immer noch flach und hart an. Sie versuchte, den Bericht über eine Kindesentführung in einem englischen Krankenhaus zu lesen, aber das kam ihr an diesem Ort ziemlich unangebracht vor, und sie konnte sich kaum konzentrieren.


      »Paula?«


      Zuerst dachte sie, man würde sie aufrufen, und zog hastig die Hand unter ihrem Pulli hervor. Aber dann entdeckte sie zu ihrer großen Verwirrung das freundlich lächelnde Gesicht ihres Kollegen Fiacra Quinn vor sich. »Was machen Sie denn hier?«, fragte sie verwirrt. Er war nicht im Dienst, wie sie jetzt bemerkte. Er trug eine Jeans und eine Sportjacke und sah aus wie ein Teenager.


      »Ich hab meine Schwester hierherbegleitet.« Er deutete auf eine junge Frau hinter ihm, die genauso blond und gutaussehend war wie er. Ihre Schwangerschaft war deutlich zu sehen. »Aisling, das ist Paula. Sie arbeitet bei uns.«


      Aisling ließ sich auf den Platz neben Paula fallen, die sofort ihren Lesestoff versteckte. »Hallo, Paula, wie geht’s? Er spricht die ganze Zeit über eure Dienststelle. Die Arbeit scheint ihm ja viel Spaß zu machen.«


      »Ich habe nie gesagt…«


      »Fiacra, hol mir doch mal einen Orangensaft, ja?«


      Er ging los, ganz der brave Junge, der von seinen vier Schwestern erzogen worden war.


      Aisling machte es sich bequem. »Und was haben Sie hier zu tun, Paula?«


      »Äh, nur eine Vorsorgeuntersuchung.« Es war ja nicht nur die Geburtsstation, sondern auch die gynäkologische Abteilung, und sie hoffte, dass das unverfänglich genug wäre. War es nicht ein bisschen indiskret, jemanden im Krankenhaus zu fragen, warum er gekommen war? Die Menschen in dieser Stadt mussten ständig ihre Nase in die Angelegenheiten anderer Leute stecken.


      »Gut so. Aber jetzt sagen Sie mal, unser Fiacra macht ein schreckliches Geheimnis aus seinem Liebesleben. Wer ist denn diese Avril, von der er ständig redet?«


      »Avril? Sie ist unsere IT-Analytikerin. Sie sind doch nur befreundet, oder? Außerdem glaube ich, dass sie einen festen Freund hat.« Soweit Paula wusste, hatte Avril eine Art Affäre mit dem Pastor ihrer Kirche, einem käsigen jungen Mann namens Alan, dessen Foto ihren Schreibtisch zierte.


      Aisling ließ nicht locker. »Ach wirklich? Dann kann sie es nicht sein. Er muss aber ein Mädchen haben, sagt unsere Mutter. Wir müssen uns jeden Morgen durch seine Axe-Schwaden kämpfen.« Sie warf Paula einen prüfenden Blick zu, als wollte sie ihren Verdacht nun auf die einzige andere Frau in der Dienststelle lenken.


      »Ich habe keine Ahnung.« Paula suchte nach einer Möglichkeit, das Thema zu wechseln. »Wie weit sind Sie denn schon?«


      »Im siebten Monat. Ich habe wahnsinnige Angst«, bekannte sie. »Haben Sie mal One Born Every Minute, diese Doku-Serie, gesehen? Das ganze Geschrei, was man da hört, ojemine.«


      »Oh. Es ist wirklich nett von Fiacra, dass er sich um Sie kümmert.«


      »Ich wohne vorübergehend bei ihm.« Sie strich sich über den Bauch. »Die Polente hat ihm eine Wohnung in der Stadt besorgt, und wenn ich bei ihm bleibe, dann kann ich das Baby hier kriegen statt in einem Krankenhaus im Süden. Unter uns: Hier im Norden ist es viel besser. Er war furchtbar nett zu mir, seit der da abgehauen ist.« Sie deutete auf ihren Bauch.


      »Ach?«


      »Ja, er ist zurück nach Nigeria, bevor sie ihn rausgeworfen haben. Wir hätten heiraten können, ich hab’s ihm angeboten, wegen der Aufenthaltsgenehmigung, aber er ist ein Frauenheld. Meine Mutter hat es gleich gesagt, und sie hat immer recht.« Aisling Quinn sagte das alles mit dem gleichen fröhlichen Gesichtsausdruck auf ihrem blassen, leicht geröteten Gesicht. Blonde Locken fielen über ihren Rücken. Sie war eindeutig einer von den Menschen, denen man nie gesagt hatte, dass es durchaus schaden kann, wenn man zu viel von sich preisgibt.


      Paula wusste nicht, was sie dazu sagen sollte, aber glücklicherweise rief jetzt eine Krankenschwester mit einem Klemmbrett in der Hand mit gelangweilter Stimme ihren Namen auf. Sie schob ihre Zettel zusammen. »Ich bin dran. War nett, Sie kennenzulernen, Aisling.«


      Kurz darauf lag sie ausgestreckt auf einer Untersuchungsliege und wartete auf die Hebamme. Die Schwester hatte sie angewiesen, Schuhe, Jeans und Unterhose auszuziehen und sich auf den Rücken zu legen, bedeckt mit dem blauen Papiertuch. Es war eine Position, in der sie sich total ausgeliefert fühlte, weshalb sie sich ohnehin schon sehr schlecht fühlte, als der Vorhang beiseitegezogen wurde und Guys Frau vor ihr auftauchte.


      Paula setzte sich auf und presste schamvoll die Papierdecke gegen ihren nackten Körper. »Oh, mein Gott!«


      Tess Brooking starrte sie aus ihren dunklen, argwöhnischen Augen an, mit denen sie sie schon bei ihrem ersten Zusammentreffen vor einem Monat durchschaut hatte. Sie trug einen blauen OP-Kittel, und ihre lockigen Haare waren zu einem Knoten gebunden. Sie wandte ihren Blick ab, sah auf das Klemmbrett in ihrer Hand und blinzelte träge. »P. Maguire. Ich hätte es eigentlich wissen müssen.« Sie lachte leise vor sich hin, was Paula seltsam fand. »Also hatte ich recht. Sie sind tatsächlich schwanger.«


      Paulas Herz pochte. »Sieht so aus.«


      »Und Sie wollen es bekommen?«


      »Ich… ich weiß nicht. Was ist mit Ihnen… wieso sind Sie in Ballyterrin?« Zuletzt hatte sie Tess Brooking in West London getroffen, wohin sie zurückgegangen war, und zwar ohne ihren Ehemann.


      Tess verschränkte die Arme und lehnte sich gegen das Pult, als wollte sie sich von Paulas bloßer Anwesenheit distanzieren. »Mir wurde hier ein Job angeboten, und Katie muss wieder zur Schule gehen. Also dachte ich, es wäre das Beste so. Ich nehme an, er hat es Ihnen nicht erzählt.« Katie war ihre Tochter– und die von Guy. Sie war vor einem Monat von zu Hause ausgerissen.


      Paula umschlang ihre Knie. »Nein. Nein, hat er nicht.« Er war zu feige dazu gewesen, ganz eindeutig. Guy, dessen Mut sie die ganze Zeit so bewundert hatte.


      »Tja.« Tess klopfte mit dem Stift auf das Klemmbrett. »Das ist dann ja wohl ein Problem, oder?«


      Paula war nicht sicher, was sie damit meinte. Was auch immer man in diesem Moment anschaute, alles war ein Problem.


      »Ich kann nicht Ihre Hebamme sein. Das können Sie sich ja denken, oder? Sie würden es ohnehin nicht wollen.«


      Sie wusste ja noch nicht mal, ob sie überhaupt eine Hebamme brauchte, aber die Ereignisse schienen gnadenlos voranzumarschieren, und sie wurde einfach mitgezogen. »Ich, also… ich kann einfach nicht glauben, dass er mir nichts gesagt hat.«


      Tess lachte wieder kurz und schneidend auf. »Sie haben ihm doch auch nichts davon erzählt, oder?« Sie machte eine Handbewegung, um auf Paulas eindeutige Situation zu verweisen.


      »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Und ich habe Ihnen schon mal gesagt, dass es noch einen anderen gibt, der in Frage kommt.« Den verdammten Aidan O’Hara. Wenn sie nur wüsste, welcher Mann der Vater war.


      Tess umklammerte das Klemmbrett. »Also, Paula, ich weiß, dass Sie es nicht darauf angelegt haben, in diese Situation zu kommen, aber Sie stecken nun mal drin. Und was Guy betrifft– wir hatten immer gute und weniger gute Phasen, aber ich werde nicht zulassen, dass Sie ihm wehtun.« Das war starker Tobak für eine Frau, die vorgehabt hatte, sich von ihrem Mann zu trennen, als sie noch um ihren toten Sohn trauerten, aber egal. Als könnte sie ihre Gedanken lesen, sagte Tess: »Die Sache mit Jamie hat ihn völlig aus der Bahn geworfen. Und jetzt kommen Sie und kriegen womöglich ein Kind von ihm– haben Sie überhaupt eine Ahnung, was das für ihn bedeuten würde?«


      Paula saß einfach nur da und fürchtete, in Tränen auszubrechen. Sie dachte an Guys Sohn, der im Frühjahr in London versehentlich von den Mitgliedern einer Jugendgang getötet worden war, die seinem Vater, dem verhassten Polizisten, einen Schrecken einjagen wollten. »Ich weiß auch nicht, wie das alles passieren konnte.« Sie schluchzte auf. »Ich weiß nicht, warum das alles so gekommen ist.«


      »Ich kann Ihnen ja ein Diagramm zeichnen«, sagte Tess eisig. Aber dann entspannte sich ihr Gesicht wieder, und sie seufzte. »Jedenfalls steht fest, dass Sie Beratung brauchen. Ich schau mal, ob ich eine Kollegin für Sie finde.«


      Sie griff nach dem Telefon auf dem Schreibtisch. »Ist Bernice schon wieder aus der Pause zurück? Gut, können Sie sie herschicken für eine Beratung in Zimmer drei?«


      Es dauerte nur ein oder zwei Minuten, bis die Tür aufging, aber die Spannung zwischen ihr und Tess war quälend und geradezu schmerzhaft. Tess nahm sich einige Papiere vor, während Paula ein Plakat anstarrte, auf dem die verschiedenen Stadien einer Schwangerschaft abgebildet waren: das größer werdende Baby in der Gebärmutter, die pulsierenden blauen und roten Adern. Sie wollte schon etwas sagen– vielleicht, um zu erklären, dass sie nur mit Guy geschlafen hatte, weil sie dachte, er würde sich scheiden lassen. Oder weil sie unter schrecklichem Druck gestanden hatten, nachdem sie die Leiche eines Mädchens aus dem Kanal gezogen hatten– aber dann wurde die Klinke heruntergedrückt, und eine andere Hebamme trat lächelnd ein, groß und mit grauen Strähnen in den Haaren.


      »Bernice.« Tess’ Erleichterung war deutlich zu hören. »Das hier ist Miss Maguire. Wir haben gerade bemerkt, dass wir uns kennen. Falls du sie übernehmen könntest, wäre das ganz großartig.«


      »Selbstverständlich. Na, das ist ja ein Zufall, dass Sie sich kennen.«


      »Wir haben uns in London kennengelernt«, sagte Paula und räusperte sich. Es war ja tatsächlich die Wahrheit.


      »Vielen Dank, Bernice.« Tess ging zur Tür und warf Paula noch einen Blick zu, der ganz deutlich besagte: Sieh dich vor!


      Die neue Hebamme machte sich an einer Maschine und vielen Kabeln zu schaffen. »So, dann wollen wir uns das mal anschauen.« Sie hielt einen Schallkopf aus Plastik in der Hand. »Nehmen Sie doch mal das kleine Tuch da weg, bitte.« Das Gel fühlte sich auf Paulas Bauch kalt an, und der Druck war fester, als sie es erwartet hatte. Sie versuchte zu atmen. Bernice machte Kreisbewegungen mit dem Schallkopf und blickte auf den Bildschirm. »Möchten Sie das Baby sehen?«


      »Äh…« Und wieder war sie wie gelähmt. In ihrer hilflosen Position konnte sie nichts anderes tun als zur Decke starren und nicken. Obwohl sie wusste, dass dies nun der Moment war, ab dem es kein Zurück mehr gab, irgendein Rubikon wurde jetzt überschritten.


      Es sah nach gar nichts aus. Ein schwarz-weiß geriffeltes Nichts, wie ein abstraktes Gemälde. »Oh, da sehe ich es. Vielen Dank.« Sie sah gar nichts. Die Maschine summte leise vor sich hin.


      »Da haben wir es. Sieht alles sehr gut aus, Paula. Die Größe stimmt und der Herzschlag auch. Sie sind jetzt in der siebten Woche, würde ich sagen.«


      Siebte Woche. Nicht sechs oder acht. Sie versuchte zu rechnen, kam aber völlig durcheinander. Ihr fiel ein, was die Geistheilerin gesagt hatte. »Können Sie… kann man erkennen, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist?« Warum fragte sie das denn?


      »Es ist noch ein bisschen zu früh dafür. In ein paar Wochen werden wir es wahrscheinlich wissen.«


      »Gut.«


      »Herzlichen Glückwunsch, Paula. Ist denn der Vater nicht mitgekommen?«


      »Na ja, es ist nämlich so…« Paula zog das Papiertuch über sich, ein unzulänglicher Versuch, sich ein bisschen mehr Würde zu verschaffen. »Ich bin nicht sicher, wer der Vater ist.«


      »Oh?« Die Hebamme bemühte sich, neutral dreinzublicken, aber Paula hatte bemerkt, dass ein Schatten über ihr Gesicht gehuscht war. Sie entschied, dass es das Beste war, nach vorn zu preschen.


      »Und außerdem… weiß ich nicht, was ich jetzt machen soll. Ob ich es behalten will. Es tut mir leid. Ich wusste nicht, wohin ich gehen soll. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


      Es gab eine kurze Pause. »Also gut. Wir können hier natürlich nicht alles leisten. Es ist illegal, das ist Ihnen sicher bekannt. Aber es ist Ihre Entscheidung.«


      »Aber ich weiß es nicht!« Sie war kurz davor, wieder in Tränen auszubrechen. »Ich kann nicht mehr denken.« Das war genau die Situation, vor der sie sich gefürchtet hatte. Genau deswegen hatte sie nicht ins Krankenhaus gehen wollen. Wenn es etwas gab, wobei Katholiken und Protestanten in Irland sich einig waren, dann war das ihre strikte Ablehnung der Abtreibung. »Ich wollte nicht, dass es passiert. Es war ein Unfall. Es… es tut mir leid.«


      »Na, kommen Sie.« Die Hebamme half ihr beim Aufsitzen und reichte ihr mit ihrer behandschuhten Hand ein Tuch. »Sie sind nicht die Erste, Paula, und Sie werden auch nicht die Letzte sein. Sie sind doch nicht auf den Kopf gefallen, hm? Und ich wette, Sie haben einen guten Job.«


      Sie nickte und schluchzte ein bisschen.


      »Haben Sie Verwandte in der Stadt?«


      »Ja.« PJ natürlich. Pat auch, sie gehörte ja praktisch zur Familie. Und in gewisser Weise ja auch Aidan, oder? Beim Gedanken an ihn ballte sie die Fäuste.


      »Na, dann wird alles gut gehen, egal wie Sie sich entscheiden. Haben Sie denn mit dem Vater gesprochen, beziehungsweise demjenigen, der in Frage kommt?«


      »Es kommen zwei Personen in Frage.« Es war eine Erleichterung, endlich mit jemandem darüber zu reden, hier in dieser sauberen, anonymen Umgebung. Sie stellte sich vor, wie das in London laufen würde, wo wahrscheinlich niemand auch nur mit der Wimper zuckte und man noch am gleichen Tag einen Termin für den Abbruch bekam. Aber hier… der Gedanke, dass sie nach England fliegen und in ein Hotel gehen musste, krank und blutend… davor schreckte sie zurück. »Wissen Sie, es waren zwei Männer kurz hintereinander, und ich habe… Verhütungsmittel benutzt, aber ich weiß auch nicht… ich weiß es nicht.«


      Bernice klopfte ihr auf die Schulter. »Jetzt passen Sie mal auf, wie wir es machen. Wir vereinbaren einen zweiten Termin, und ich gebe Ihnen die Adresse der Schwangerschaftsberaterin. Sie wird Ihnen helfen, eine Entscheidung zu treffen.«


      »Vielen Dank.« Aus der Nähe sah das Gesicht der Hebamme müde und aufgedunsen aus, ihre Haut hing schlaff herab. Aber Paula hätte sie am liebsten umarmt, so erleichtert war sie, dass sie sich jemandem anvertrauen konnte. Die Fesseln der Familie und der Gemeinschaft, der man angehörte, waren fest und vermittelten das Gefühl von Sicherheit, und kaum jemand konnte sie kappen. Und sie, die fortgegangen war, ohne einen Blick zurückzuwerfen, war ihnen nun wieder mit schlafwandlerischer Sicherheit in die Falle gegangen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig in die Dienststelle, um am Nachmittagsbriefing teilzunehmen. Guy warf ihr einen kurzen Blick zu und schaute dann demonstrativ zur Uhr. Sie musste sich ganz schön zusammenreißen, um ihrem Zorn nicht freien Lauf zu lassen.


      Er kam sofort zur Sache. »Wie Sie alle wissen, wurde Alek Pachek gestern Abend unversehrt aufgefunden. Das ist großartig, aber damit ist der Fall nicht abgeschlossen. Die Kriminalpolizei wird weiterhin nach der Entführerin suchen. Paula ist der Meinung, dass es sehr wahrscheinlich ist, dass die Täterin es erneut versucht.« Als er ihren Namen nannte, biss sie die Zähne zusammen. »Wir werden die Angelegenheit weiter im Blick behalten. Unser zentraler Fall ist jetzt allerdings das Verschwinden von Dr. Alison Bates.« Er drückte auf den Knopf seines Zeigestabs, und der Projektor warf sein Licht auf die Wand. Das Bild der kühl und streng dreinblickenden Ärztin in ihrem Laborkittel erschien. »Sie wird erst seit zwei Tagen vermisst, aber ich mache mir große Sorgen deswegen, da sie seit einigen Monaten Morddrohungen bekommen hat.« Das hier war der geschäftige Guy Brooking, nicht der deprimierte Mann, der seinen Kopf in Paulas Schoß gelegt hatte, in dieser einen Nacht, als sie miteinander geschlafen hatten. In dieser Nacht hatte der ganze Schlamassel angefangen. »Avril, könnten Sie bitte nach Fällen in der Vergangenheit suchen, wo Mitarbeiter von Schwangerschaftsberatungen bedroht wurden? Das hilft uns vielleicht, mögliche Täterkreise zu identifizieren. Ach ja, und wir suchen auch weiterhin nach der Entführerin des kleinen Alek. Corry hätte gern, dass wir möglichst schnell alte Fälle von Kindesentführungen oder versuchten Kindesentführungen heraussuchen.«


      Avril tippte mit. »Ich hab schon angefangen, aber es ist ziemlich viel. Können wir das auf ein bestimmtes Alter eingrenzen?«


      Guy sah sie an. »Paula? Das fällt eher in Ihr Ressort.«


      »Fünf Jahre oder darunter, würde ich sagen. Eher noch unter zwei, aber das kann man nicht mit Sicherheit sagen.« Sie wagte einen zweiten Blick auf Guy. »Und was ist meine Aufgabe?«


      »Corry will ein genaueres Täterprofil. Ich glaube, sie stellt sich vor, dass Sie ihr sagen können, welche Musik sie hört und ob sie gern Kohl isst oder nicht. Ich hätte außerdem gern eine Risiko-Bewertung bezüglich Alison Bates– falls sie aus freien Stücken gegangen ist, was könnte das ausgelöst haben, so was in der Art. Wohin würde sie gehen? Von großem Interesse für uns ist natürlich ihr verschwundener Laptop mit der ganzen Patientenkartei. Es ist durchaus möglich, dass jemand einen Termin mit ihr gemacht hat, um sie zu treffen und außerhalb ihrer Beratungsstelle anzugreifen.«


      Paula machte sich Notizen und versuchte auszublenden, dass ihre Kollegen, wenn sie den Laptop fanden, sofort wissen würden, warum sie an diesem Tag dort einen Termin gehabt hatte.


      »Und ich möchte auch, dass wir uns diese Geistheilerin noch mal vornehmen. Offiziell ist sie Beraterin der Polizei, aber sie hat uns den genauen Fundort des kleinen Alek mitgeteilt. Ich jedenfalls finde das verdächtig.«


      »Vielleicht war es ja nur ein Zufallstreffer, Boss«, sagte Gerard. »Ein ruhiger, geschützter Ort…«


      »Hm. Ich gehe lieber auf Nummer sicher. Falls sie es tatsächlich wusste, steckt sie auch mit drin.«


      Gerard warf Paula über den Tisch hinweg einen fragenden Blick zu. Eine von Corry hinzugezogene Expertin befragen? Das war eine neue Entwicklung. »Aber wir können sie doch nicht einfach herzitieren, Boss, das geht nicht.«


      »Noch nicht. Aber wir müssen ihr auf den Zahn fühlen. Fiacra sollte das übernehmen, da sie ja die meiste Zeit im Süden gelebt hat, wie mir scheint. Wo ist er überhaupt?«


      »Er ist in einer Familienangelegenheit unterwegs«, sagte Avril mit einem geheimnisvollen Unterton.


      »Dann fangen Sie damit an. Finden Sie alles über sie heraus– war sie wirklich mal verheiratet? Wenn ja, wie war ihr Mädchenname? Was hat sie gemacht, bevor sie ins Geistheilergeschäft eingestiegen ist?«


      »Gibt es irgendwelche gesicherten Spuren im Fall Pachek, vom Ort der Entführung oder vom Fundort?«, fragte Paula.


      Guy schüttelte den Kopf. »Keine Fingerabdrücke, keine Stofffasern, keine Fußspuren. Die Täterin hat überhaupt keine Spuren hinterlassen. Und die Decken waren nichts Besonderes, die kann man in fünf verschiedenen Läden in der Stadt kaufen.«


      »Also nichts.«


      »Nichts. Aber uns muss klar sein, dass der Fall Bates unser Fall ist und wir die Ermittlungen koordinieren. Wir können auf die Ressourcen in der Polizeizentrale zurückgreifen, aber wir sind die verantwortliche Stelle. Das wäre dann alles. Sie können gehen.«


      »Diese Baby-Geschichte geht mir allmählich auf die Nerven«, murmelte Gerard. Wenn es im Kompetenzgerangel zwischen Corry und Guy zu einer Pattsituation kam, wurde es unangenehm für ihn, denn formell betrachtet war er der Polizeizentrale unterstellt, nicht der Einheit für ungelöste Vermisstenfälle.


      Alle standen auf und schoben ihre Unterlagen zusammen. Bob warf sich sein Jackett über.«Ich kann Sie in die Zentrale mitnehmen, DC Monaghan.«


      Gerard zögerte. Bob hatte einen Skoda und fuhr, als hätte er einen Beschaffungsvertrag mit dem hiesigen Leichenbestatter. »Vielen Dank, Sir. Ich hole nur meine Tasche.«


      Guy stapelte sorgfältig seine Zettel. Er warf Paula einen forschenden Blick zu, während die anderen den Raum verließen. »Geht’s dir gut? Du hattest ja einige Termine in letzter Zeit, wie mir scheint?«


      Sie holte tief Luft. »Warum hast du mir nicht erzählt, dass deine Frau zurückgekommen ist?«


      Er ordnete weiter seine Sachen und wurde nur ein klein wenig langsamer dabei. »Das wollte ich ja. Du hast sie also gesehen.«


      »Wir sind uns zufällig über den Weg gelaufen.« Paula bemerkte den bitteren Unterton in ihrer Stimme. Sie ärgerte sich maßlos. Ja, klar, sie waren beide betrunken und leichtsinnig gewesen, aber sie musste es dann über sich ergehen lassen, seiner Frau zu begegnen, nackt auf der Untersuchungsliege und nur mit einem Papiertuch bedeckt.


      »Es tut mir leid. Ich wollte es dir eigentlich vorher gesagt haben.«


      »Und was bedeutet das jetzt, Guy?«


      »Na ja, Tess ist der Ansicht, dass Katie im Moment beide Elternteile braucht. Sie ist jetzt wieder hier, aber sie und ich… Ich weiß nicht, was dabei herauskommt. Es ist…« Er kämpfte innerlich mit sich. »Es ist schwierig. Sie ist gerade erst zurückgekommen.«


      »Ich verstehe.« Das tat sie nicht.


      »Wir hatten nie die Gelegenheit, richtig zu reden, stimmt’s? Nach allem, was passiert ist. Ich dachte, es kommt ein geeigneter Zeitpunkt, aber dann funkte der Fall Pachek dazwischen, und jetzt wird diese Ärztin vermisst. Die ganze Zeit ging es hoch her. Und du musstest ja erst mal wieder auf die Beine kommen. Da wollte ich dich nicht auch noch mit meinen Problemen behelligen.«


      »Du hättest es mir sagen müssen.«


      »Ja. Ich hab’s ja versucht. Aber es war immer der falsche Zeitpunkt.«


      Einen Moment lang schwieg sie. »Es wird nie einen richtigen Zeitpunkt geben, hab ich recht?« In ihrer Frage lag viel mehr als nur das, und das wussten sie beide.


      Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Ich weiß nicht. Es ist einfach… immer der falsche Zeitpunkt. Alles, was passiert ist…«


      »Und was ist mit uns beiden?«


      Sein Gesicht verkrampfte sich. »Ich weiß nicht. Sie ist zurückgekommen. Was soll ich denn machen?«


      »Genau.« Sie stand auf. Ihre Knie zitterten. »Ich hoffe… wirklich, dass alles gut für dich wird. Auch wegen Katie natürlich.« Sie ging auf die Tür zu, als Gerard hereinplatzte, die Winterjacke schon übergeworfen.


      »Boss! Es ist schon wieder passiert. Corry will Sie beide sofort sehen.«


      Guy war schwer von Begriff. »Was ist schon wieder passiert?«


      »Es wurde schon wieder ein Baby entführt.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Caroline Williams und ihr Mann trugen Unisex-Ugg-Boots in ihrem neu gebauten Haus. Shane Williams, der Ehemann, saß auf einem Stuhl, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und schluchzte vor sich hin. »Wir hatten sie doch erst seit ein paar Monaten! Wie kann das denn bloß sein, dass jemand sie uns wegnimmt?« Er stieß die Worte laut stammelnd hervor.


      Im Gegensatz zu ihm war seine Frau Caroline nicht in der Lage, ruhig zu sitzen. Sie lief die ganze Zeit hin und her, die Beine ihrer grauen Jogginghose in die Boots gestopft, und kaute an den Fingernägeln, von denen sowieso nicht mehr viel übrig war. »Das hat ja ewig gedauert, bis Sie endlich kommen! Was bringt das denn, Sie anzurufen, wenn Sie uns nicht helfen können?«


      »Wir sind so schnell es ging gekommen, Mrs Williams. Wollen Sie uns jetzt nicht lieber erzählen, was mit Ihrer Darcy passiert ist?« Guy sprach ganz ruhig, aber Paula kannte ihn gut genug, um zu erkennen, dass er alles andere als ruhig war. »Es ist wichtig, dass wir so schnell wie möglich mit der Suche beginnen.«


      »Ich hab in den Nachrichten gehört, dass es da eine Frau gibt, die Babys entführt. Bestimmt hat sie unsere Darcy geholt. Darcy ist weg.« Der Schock, den sie erlitten hatte, war in ihrer Stimme zu hören. Sie fing an zu zittern und schlang die Arme um sich. »Sie ist verschwunden.«


      Shane Williams schluchzte auf. »Oh Gott, Sie müssen sie finden, bitte, Sir, Miss, bitte! Ich meine, Ma’am, bitte.«


      Paula war peinlich berührt, dass er sie mit Ma’am ansprach. »Wir werden alles versuchen, aber erst müssen Sie uns genau erzählen, was vorgefallen ist. Und zwar so schnell wie möglich. Waren Sie hier zu Hause, Sir?«


      »Ich bin zur Arbeit gegangen«, sagte er. »Ich wäre ja gern hier bei Caroline und Darcy geblieben, aber Sie wissen ja, wie das ist. Ich musste zur Arbeit.«


      »Wo arbeiten Sie denn?«


      »Bei einer Versicherung.« Caroline antwortete für ihn, während sie an ihrer zerfetzten Nagelhaut zupfte. »Er arbeitet bei einer Versicherung. Zwei Tage– als sie geboren wurde, bekam er zwei Tage frei. Zwei läppische Tage.«


      »Und sie ist jetzt drei Monate alt?« Paula benutzte ganz bewusst die Gegenwartsform, was sie immer taten, bis sie ganz sicher wussten, dass es sich anders verhielt.


      »Drei Monate, zehn Tage und vier Stunden«, sagte Caroline und begann wieder herumzulaufen.


      Paula wandte sich der Frau zu. Sie hatte blondierte Haare und lackierte Nägel. Einer davon war gerissen, der, an dem sie die ganze Zeit herumnagte. »Können Sie uns genau beschreiben, was mit Darcy passiert ist, Mrs Williams?«


      »Sagen Sie nicht ihren Namen«, murmelte sie.


      »Wie bitte?« Paula warf Guy einen Blick zu.


      »Mit welchem Recht sprechen Sie ihren Namen aus, wenn Sie sie noch nie gesehen haben? Niemand hat sie gekannt. Und niemand wird sie kennenlernen.« Ihre Stimme klang abweisend und böse.


      Paula bemühte sich, sachlich zu bleiben. »Es tut mir leid. Erzählen Sie mir einfach, was vorgefallen ist.«


      »Ich habe die Wäsche rausgebracht.« Caroline deutete auf den ordentlichen Rasen hinter der Terrassentür ihrer Doppelhaushälfte. Im Licht der hereinbrechenden Dämmerung konnten sie Kübelpflanzen, Gartenmöbel aus dem Baumarkt und einen Grill sehen. Auf allem lag eine dünne Schneeschicht. Weiter hinten auf dem schmalen Rasenstück hatten Corrys Beamte Lampen aufgestellt, um das Gebüsch zu durchsuchen. Dunkle Schatten bewegten sich hin und her. Paula reckte den Hals, aber sie konnte keine Wäscheleine entdecken. Caroline sprach weiter: »Ich hatte sie in den Kinderwagen gelegt, und dann hat das Telefon geklingelt. Also bin ich… reingegangen, und als ich zurückkam, war sie verschwunden.«


      Shane brach erneut in Tränen aus. Paula drückte sich ganz vorsichtig aus. »Ich muss mir die Situation ganz genau vorstellen können, Caroline, wenn das möglich ist. Sie haben also die Wäsche rausgehängt, obwohl es schneite?«


      »Ich musste sie doch lüften! Und dann wollte ich alles wieder reinholen. Hier ist doch kein verdammter… Sie sehen doch, dass hier kein Platz ist.« Sie deutete um sich. Es stimmte, auf jedem Heizkörper im Zimmer lagen Baby-Klamotten zum Trocknen, die Luft war feucht und stickig.


      »Gut. Und dann ist jemand in den Garten gekommen?«


      »Na ja, so muss es wohl gewesen sein, oder? Sie kann doch noch nicht mal ihr Köpfchen aufrecht halten, wie sollte sie denn dann rausklettern und weglaufen! Mein Gott!«


      »Gut… Sie meinen also, jemand ist über den Zaun geklettert?«


      »Hinten im Garten gibt es ein Tor.«


      »Und wohin führt das?«


      »Auf die Hauptstraße. Ich hab’s ihm ja gesagt!« Sie drehte sich zu ihrem Mann um. »Ich hab ihm gleich gesagt, dass es nicht sicher ist, zumal wir hier den ganzen Tag allein sind. Jeder kann doch reinkommen und uns holen. Aber er hatte ja keine Zeit, ein Schloss am Gartentor anzubringen. Er hat ja immer so viel zu tun.«


      Shane Williams hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und schüttelte nur den Kopf. Paula bemerkte seinen Ehering. »Stand das Tor denn offen, als Sie wieder in den Garten kamen, Caroline? Hat der Täter es offen gelassen?«


      »Weiß ich nicht. Ja, wahrscheinlich schon.«


      »Und gab es Fußspuren?«


      »Was?« Caroline starrte sie an.


      »Im Schnee. Es liegt doch immer noch Schnee da draußen, oder?«


      Caroline sagte einen Moment lang gar nichts, sondern starrte Paula empört an. »Glauben Sie etwa, ich hab auf solche Kleinigkeiten geachtet? Mein Baby wurde entführt. Irgendeine verrückte Frau klaut Babys, und jetzt hat sie meine Darcy geholt. Ich will endlich wissen, was Sie tun wollen.« Sie hob anklagend einen Finger. »Das Baby im Krankenhaus, nach dem haben Sie doch auch überall gesucht. Es war in allen Nachrichtensendungen. Irgendeine polnische Familie, die hergekommen ist, um uns die Jobs wegzunehmen. Aber wir sind ja bloß Leute von hier, hier geboren und aufgewachsen– werden Sie trotzdem das Gleiche für uns tun?«


      Paula machte eine kaum merkliche Bewegung mit den Schultern und übergab damit an Guy. Er registrierte es. »Natürlich werden wir das tun, Mrs Williams. Dr. Maguire hat recht. Wenn es irgendwelche Fußspuren gibt, dann können wir Abdrücke nehmen, die Gangart analysieren.«


      »Was für eine Art?« Shane schaute verwirrt auf.


      »Äh… wir können herausfinden, wie der Täter sich fortbewegt hat, die Art, wie er läuft. Haben Sie irgendwas im Garten verändert seitdem?«


      Shane schüttelte den Kopf. »Wir haben Sie sofort alarmiert. Caroline hat mich gleich angerufen, und ich bin nach Hause gekommen. Dann haben wir Sie alarmiert. Also, wir sind natürlich selbst durch den Garten gelaufen, weil wir überall nach ihr gesucht haben. War das falsch?«


      »Das ist okay«, sagte Guy. »Ich sage Ihnen jetzt, was wir tun. Die Experten von der Spurensicherung werden den Garten abriegeln und gleich morgen früh, wenn es hell wird, alles Zentimeter für Zentimeter absuchen. Es könnte sein, dass die Straßen weiterhin in einem schlechten Zustand sind oder dass es wieder schneit, dann könnte es länger dauern. Wir werden außerdem alle Nachbarn befragen und einen Aufruf verbreiten, dass alle, die auf der Hauptstraße etwas bemerkt haben, sich melden sollen.«


      Caroline sah auf. »Werden Sie auch so eine Rekonstruktion machen, wie im Fernsehen?«


      »Vielleicht. Sie müssen uns bitte noch sagen, was Darcy anhatte. Und wenn Sie ein Bild von ihr hätten, wäre das auch sehr gut.«


      »Es gibt massenweise Fotos«, sagte Caroline und nagte wieder an ihrem Finger. »Er hat sie die ganze Zeit fotografiert, seit sie geboren wurde.«


      »Also, was hatte sie an?«


      Hinterher hatte Paula den Eindruck, dass Caroline in diesem Moment zögerte. Shane sprang für sie ein. »Morgens hatte sie noch ihren rosa Strampler an. Und ihr graues Jäckchen mit den Katzen drauf. Hast du ihr den Mantel übergezogen, Liebling, als du…«


      »Natürlich habe ich ihr den Mantel übergezogen. Es ist doch eiskalt draußen. Sie hatte ihr lila Jäckchen an, ihren gelben Strampler aus Wolle und die gestreiften Handschuhe. Außerdem die blauen Schühchen mit der Schnalle. Okay? Ich musste sie umziehen, nachdem du zur Arbeit gegangen bist. Sie hat nämlich ihr Mittagessen erbrochen. Sie muss sich dauernd übergeben.«


      »Sie hat so eine Veranlagung, wurde uns gesagt«, versuchte Shane zu erklären. »Reflux oder so was. Sie muss deswegen vielleicht operiert werden… Caroline konnte ihr nicht die Brust geben, wissen Sie…«


      »Ich glaube nicht, dass sie das wissen müssen, Shane. Jedenfalls hatte sie ihren gelben Strampler und das lila Jäckchen an. Und ihren Mantel und die Mütze und alles. Okay?«


      Guy schrieb mit. »Vielen Dank. Wir werden so schnell wie möglich einen Aufruf in der Öffentlichkeit verbreiten. Und eventuell, falls es nötig ist, werden wir in ein paar Tagen eine Pressekonferenz abhalten, mit Ihnen beiden? Das kann sich sehr positiv auswirken– der kleine Alek Pachek wurde nach so einer Konferenz zurückgebracht.«


      »Das können Sie Caroline doch nicht antun«, sagte Shane besorgt. »Sie verkraftet das nicht.«


      »Das verkrafte ich sehr wohl«, erklärte sie aufgebracht. »Ich würde alles tun, um Darcy wieder zurückzubekommen. Alles.«


      Paula war noch nicht zufrieden. »Sie haben also niemanden auf dem Weg oder durchs Fenster bemerkt, als Sie telefoniert haben? Wo ist denn der Apparat?«


      Caroline deutete auf das schnurlose Telefon, das im Halter neben dem Kühlschrank hing. Von dort aus hatte man einen guten Blick in den Garten und bis nach hinten zum Zaun. »Das Telefon lag im Wohnzimmer«, sagte Caroline, als sie Paulas Blick bemerkte. »Er hängt es nie ein. Ich musste ins Wohnzimmer gehen, um es zu holen.«


      Das Wohnzimmer war hübsch eingerichtet und hatte eine lila Tapete. Überall lagen Kissen herum. Von dort aus konnte man auf die Straße sehen, nicht nach hinten zum Garten. Caroline starrte Paula finster an. »Ich weiß, was Sie jetzt denken– warum hat sie sie allein gelassen? Aber es war nur eine Minute. Weniger als eine Minute, und es war niemand da. Wir erwarteten einen Anruf von der Bank, einen wichtigen Anruf, und ich bin nur kurz reingegangen. Aber wenn so ein Verrückter was im Schilde führt, dann braucht er bloß ein paar Sekunden.«


      »Ja, sicher«, sagte Guy. »Wir wollen auch niemandem etwas unterstellen, Mrs Williams. Nun, fürchte ich, müssen wir hineingehen, um das Haus zu durchsuchen.«


      Caroline war völlig perplex. »Was? Sie ist doch aus dem Garten verschwunden. Sie hören mir ja gar nicht zu.«


      »Doch, das tun wir, Mrs Williams. Aber das ist eben die übliche Vorgehensweise. Spurensicherung.« Guy breitete die Arme aus, als wollte er sich dafür entschuldigen. »Wer weiß, was sie zu Tage fördern.«


      »Ich will aber nicht, dass die Leute den ganzen Schnee im Haus verteilen.«


      »Wir werden ganz vorsichtig sein.«


      »Aber…«


      »Es ist doch okay, Car.« Ihr Mann ergriff ihre Hand. »Wir gehen solange zu meiner Mutter. Dann musst du dir das nicht ansehen. Sie werden bestimmt nicht die Babysachen kaputt machen.«


      Caroline erwiderte den Händedruck nicht. »In ihrem Kinderzimmer ist alles in Ordnung.«


      »Das stimmt. Du hast es alles ganz toll eingerichtet. Darcy mag es, ganz bestimmt.« Er rieb ihre Hand, in seinen Augen schimmerten Tränen. »Wir bekommen sie bestimmt wieder zurück, Liebling. Sie werden sie finden. Sie haben das andere Baby gefunden, sie werden sie auch finden.«


      Caroline war nicht so leicht zu beruhigen. »Aber Sie haben die Täterin nicht gefunden.«


      »Nein«, gab Guy zu. »Aber es ist ja noch gar nicht sicher, dass es sich um denselben Täter handelt, Mrs Williams.«


      »Das muss sie aber sein!«, rief sie aus. »Wer denn sonst?«


      »Eine Frage habe ich noch«, meldete sich Paula zu Wort. »Hat in letzter Zeit jemand versucht, sich mit Ihnen anzufreunden? Vielleicht auch schon, während Sie schwanger waren, oder im Krankenhaus? Oder sind Sie in irgendeiner Babygruppe gewesen?«


      »Die Kleinen Affen«, warf Shane sofort ein. »Aber da hat es dir nicht gefallen, stimmt’s?«


      »Nein.« Caroline nagte wieder an ihrem kaputten Nagel.


      »Warum sind Sie nicht mehr dort hingegangen? Hat jemand etwas Merkwürdiges zu Ihnen gesagt, oder…«


      »Nein. Herrgott noch mal! Ich hatte einfach nicht die Zeit dazu. Ich muss mich um mein kleines Kind kümmern und den Haushalt, und ich arbeite abends im Kindergarten. Ich weiß gar nicht, wo diese Mütter die Zeit hernehmen, auch noch in Babygruppen zu gehen.«


      »Die Kleinen Affen heißen die?« Guy machte sich eine Notiz. »Wo sind die denn?«


      »Im Familienzentrum, stimmt doch, oder, Liebling?«, schaltete Shane sich wieder ein. »Denken Sie, es könnte vielleicht jemand von dort gewesen sein…«


      »Keine Ahnung, aber wir werden alle Möglichkeiten in Erwägung ziehen, wie gesagt.« Guy klappte sein Notizbuch zu. »Vielen Dank. Wir lassen eine Beamtin hier, damit wir Sie über die weiteren Entwicklungen auf dem Laufenden halten können.«


      Caroline deutete mit einer zittrigen Hand auf sie. »Und Sie beide, haben Sie Kinder?«


      Sie schauten sich kurz an. Paulas Magen drehte sich um. Guy sagte: »Ja, ich habe eine Tochter.«


      Paula wusste, wie schwer es ihm fiel, zu sagen, dass er nur ein Kind hatte. Caroline sah sie an. Paula schüttelte nur den Kopf. »Jedenfalls können Sie sich das nicht vorstellen«, sagte Caroline. »Sie können sich überhaupt nicht vorstellen, was ich gerade durchmache.« Sie sagte ich, nicht wir.


      »Es tut mir sehr leid«, erwiderte Guy. »Aber wir würden jetzt gerne kurz durchs Haus gehen, bitte.«


      Caroline sah aus, als wollte sie Nein sagen, aber Shane war schon aufgesprungen. Alles im Haus war nagelneu und modern, die Küche war blitzblank, an der Kühlschranktür waren diverse Rechnungen mit Magneten befestigt, die die Form von Früchten hatten– Bananen und Äpfel. Das Badezimmer dagegen war schmutzig und mit Seife verschmiert. Eine kleine Babybadewanne dümpelte in zentimeterhohem Schmutzwasser, gelbe Gummientchen mit unschuldig lächelnden Schnäbeln. Hier sollte Darcy jetzt eigentlich sein oder in ihrem Bettchen im Kinderzimmer, das in verschiedenen Lila-Tönen gehalten war. Über der leeren Wiege hing ein Mobile mit fliegenden Feen. Es war traurig anzusehen, und Paula ging so schnell wie möglich zurück in die Küche.


      Nachdem sie sich verabschiedet und nochmals versichert hatten, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun würden, stiegen Guy und Paula in ihren Wagen und schlossen schnell die Türen, weil es so kalt war. Corry war nirgendwo zu sehen, aber das Rasenstück vor dem Haus war bereits von den Beamten der Spurensicherung beackert worden, was man deutlich sah. Grelle Lichter drangen aus dem Inneren der Polizeifahrzeuge, die die Sackgasse blockierten. Paula stellte sich vor, wie Caroline Williams am Fenster stand und zu ihnen herausstarrte.


      »Herrje, was für eine Geschichte«, sagte Guy, während er die Windschutzscheibe mit einem Fensterleder blank wischte. Es hatte wieder zu schneien begonnen. »Sie war ganz schön fertig.«


      »Ich würde sagen, dass die Mutter auch noch an einer postnatalen Depression leidet. Womöglich ist sie traumatisiert.«


      »Bist du sicher, dass es nicht nur die Angst ist? Ihr Baby ist verschwunden.«


      Paula schüttelte den Kopf. »Da ist schon vorher einiges schiefgelaufen. Hast du ihre Fingernägel gesehen? Und dann die ganzen Rechnungen und die Art, wie sie mit ihm geredet hat. Sie haben eine Menge Geld für dieses Haus ausgegeben, aber so wie es aussieht, können sie es sich nicht leisten.«


      »Also? Worauf willst du hinaus?«


      »Wenn jemand sie darauf angesprochen hat, dann hat sie ihm vielleicht ihr Leid geklagt. Vielleicht hat sie ja zugegeben, dass sie vor dem Ruin stehen. Vielleicht hat die Entführerin ja ein irregeleitetes Bedürfnis, anderen zu helfen. Denkt, dass sie besser für das Baby sorgen kann als die Familie, so was in der Art.«


      Guy war nicht überzeugt. »Und was ist mit den Pacheks? Die wollten doch unbedingt ein Baby haben. Sie sind sogar zu dieser Croft gegangen, um sich helfen zu lassen, wie du herausgefunden hast. Und Kasia hat ja kaum Zeit für ihr Kind gehabt und schon gar nicht die Gelegenheit, sich überfordert zu fühlen.«


      Das stimmte. »Ach, ich weiß auch nicht. Nichts hier scheint zusammenzupassen. Jedes Mal, wenn ich ein Puzzlestück einfüge, fällt ein anderes raus.«


      »Ich weiß. Ich schicke Gerard zu dieser Babygruppe. Solche Veranstaltungen können in regelrechte Machtspiele ausarten. Ich weiß noch, als Tess…« Er brach ab, und sie seufzte.


      »Du kannst ihren Namen ruhig aussprechen, weißt du?«


      Er ließ den Motor an, als ob sie nichts gesagt hätte. »Wie auch immer, es ist wenigstens ein kleiner Anhaltspunkt.«


      »So sieht es leider aus.« Paula knabberte an ihrem eigenen Fingernagel, als wollte sie die Geste der Frau, die sie gerade getroffen hatten, nachahmen. »Wir haben nichts als Anhaltspunkte. Jede Menge Anhaltspunkte, aber keinen einzigen Verdächtigen.«


      Er antwortete nicht. Paula nagte weiter an ihrem Finger. Als sie an den Einsatzfahrzeugen der Polizei vorbeikamen und das Ende der Sackgasse erreichten, sagte Guy: »Immerhin können wir den Zeitpunkt des Verschwindens ziemlich genau bestimmen, wenn wir uns die Liste der Telefonanrufe der Familie Williams ansehen. Das hilft uns, wenn wir ein Alibi überprüfen müssen.«


      »Wir haben niemanden, dessen Alibi wir überprüfen könnten.«


      »Nein.« Eine Weile dachten sie in angespanntem Schweigen nach. Als die uniformierten Beamten am Ende der Straße sie herauswinkten, sahen sie, dass eine kleine Gruppe von Journalisten schon dort wartete und lautstark Fragen stellte. Wieder war ein Kind entführt worden. Sie konnte sich vorstellen, wie die Medien sich darauf stürzten. Sie fragte sich, ob Aidan wohl auch unter den Reportern war, als das Scheinwerferlicht ihres Wagens über die Versammelten glitt. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Er wüsste bestimmt, was zu tun ist. Wenn sie nur mit ihm reden könnte.


      »Ich… Paula.« Guy hielt inne. »Also wegen vorhin… ich wollte nicht, dass es so kommt, weißt du?«


      Sie schaute aus dem Fenster in die winterliche Dunkelheit. »Nein, ich glaube nicht, dass irgendjemand so etwas will.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      »Da sind Sie ja endlich, Maguire.«


      Gerard ging mit großer Geste an ihr vorbei. In der Dienststelle ging es bereits hoch her, als Paula am Montagmorgen durch die Tür kam. Sie war spät dran, weil sie sich wieder hatte übergeben müssen, aber sie bezweifelte sehr, dass Guy sie zurechtweisen würde, nachdem sie ihn am Freitag zur Schnecke gemacht hatte. Die Abteilung war das ganze Wochenende im Einsatz gewesen und allen vorhandenen Spuren in den Fällen der verschwundenen Ärztin und des verschwundenen Kindes nachgegangen. Paula hatte währenddessen alles gelesen, was sie zum Thema Kindesentführungen finden konnte, aber sie war der Antwort auf die Frage nach dem Täter kein Stück nähergekommen.


      Aidans Zeitung, die Ballyterrin Gazette, erschien immer montags, und sie hatte sich vorgenommen, sie nicht schon zum Frühstück zu lesen, was ihr leider nicht gelungen war. Anstatt die Einheit für ungelöste Vermisstenfälle und den PSNI für die erfolgreiche Arbeit im Fall Pachek zu loben, war die aktuelle Ausgabe voll mit Fotos von Darcy Williams, ihren weinenden Eltern, ihrem rosigen Gesicht und den großen blauen Augen. Die Überschrift lautete: FINDET MEIN BABY! Seit dem Verschwinden des kleinen Alek herrschte in der Stadt eine Atmosphäre der Angst. Es gab Gerüchte, dass Kinderkrippen schließen und Eltern Urlaub nehmen wollten, um die Kinder zu schützen. Die Hotline des PSNI wurde überschwemmt von Beschreibungen verdächtiger Individuen, die sich in der Nähe von Neugeborenen aufgehalten hatten. Darüber hinaus gab es in der Zeitung noch eine ganzseitige Reportage über Magdalena Croft, in der angedeutet wurde, dass sie ihren Klienten das Geld aus der Tasche zog. Nachdem Aidan aufgrund einer Verleumdungsklage beinahe pleitegegangen war, schien er jetzt wieder ins alte Fahrwasser geraten zu sein. Dieser Idiot. Sie hoffte nur, dass Guy die Zeitung noch nicht gelesen hatte, sonst hatte er den restlichen Tag über bestimmt miserable Laune.


      »Was ist denn los?« Sie sah, dass Gerard seine Jacke angezogen hatte, als wollte er nach draußen gehen. »Geht’s um Darcy?« Vielleicht hatten sie sie ja gefunden.


      »Nein. Haben Sie es nicht mitbekommen? Eine Leiche wurde gefunden, oben am Knockcree-Pass. Bei den aufgerichteten Steinen.«


      »Ein Baby?«, fragte sie verwundert.


      »Nein, eine Frau.«


      Sie war schon dabei gewesen, ihren Mantel auszuziehen, jetzt zog sie ihn wieder an, für den Fall, dass sie mitgehen sollte. »Ist es Dr. Bates?«


      »Wissen wir noch nicht. Es war nur von einer Frau die Rede.«


      »Wer hat sie denn gefunden, jemand, der seinen Hund spazieren geführt hat?«


      »Genau.«


      »Vielleicht sollte man das verbieten, dann hätten wir es leichter. Diese Gassi-Geher finden immer die Leichen.« Sie plapperte vor sich hin und stellte fest, dass sie nervös war.


      Gerard warf ihr einen genervten Blick zu. »Kommen Sie mit– hat der Boss das angeordnet?«


      »Das wird er bestimmt gleich tun«, sagte sie selbstsicher. »Wenn ich die Leiche sehe, kann ich besser nachvollziehen, was passiert ist.«


      Gerard verzog das Gesicht. »Das ist doch dann Corrys Fall, oder? Dafür ist die Kriminalpolizei zuständig, jedenfalls wenn es sich um Mord handelt.«


      Darüber hatte sie gar nicht nachgedacht. Aber in diesem Moment kam Guy aus seinem Büro, einen grauen Schal um den Hals geschlungen. »Auf geht’s, Gerard, wir fahren zum Fundort. Sie hat Sie auch angefordert, Paula, falls Sie bereit sind. Haben Sie schon gehört, dass eine Leiche im Schnee gefunden wurde?«


      »Ja. Corry hat mich angefordert?«


      »Ja. Haben Sie eine Ahnung, wieso?«


      »Nein. Aber ich bin bereit, alles klar.«


      In der Nacht war Neuschnee gefallen, der den gefrorenen Matsch mit einer dünnen weißen Schicht überdeckte. »Das wird die Untersuchung nicht gerade erleichtern«, beklagte sich Gerard. Er hatte den Vordersitz in Guys Auto für sich beansprucht und saß jetzt da mit ausgestreckten dicken Fußballerbeinen, und Paula musste sich wie ein Kind auf den Rücksitz zwängen.


      Sie beugte sich vor, um an der Diskussion teilzunehmen. »Wissen wir denn, wie lange sie schon da oben liegt?«


      Gerard wusste Bescheid. »Der Zeuge sagte, er würde jeden Tag mit dem Hund dort langgehen– irgendein Bergbauer, dem der Schnee nichts ausmacht. Er hat die Tote erst heute Morgen bemerkt.«


      »Die Kollegen werden uns bestimmt etwas dazu sagen können«, meinte Guy zuversichtlich. Er mochte es nicht, wenn noch vor Sichtung der Fakten Spekulationen angestellt wurden. Außerdem mochte er keine Musik im Auto auf dem Weg zu einem Tatort, wohingegen Fiacra gern Gangsta-Rap hörte und Gerard Musik von Leuten dabeihatte, die immer noch Bandanas trugen. Aber heute fuhren sie ohne Musikberieselung aus der Stadt auf die Hügel zu, die Ballyterrin umgaben. Die ehemalige Industriestadt lag grau und braun in einem Tal zwischen grün bewachsenen Bergen, die jetzt alle schneebedeckt waren. Die Erde war hart gefroren, nachdem die Temperaturen wochenlang immer wieder unter null gefallen waren.


      Der Fundort der Leiche konnte nur über einen schmalen Feldweg erreicht werden, der gefährlich vereist war. Vor sich sahen sie ein Einsatzfahrzeug der Polizei, einen Transporter, dessen Räder im Schnee durchdrehten. Guy verlangsamte seine Fahrt, als sie ihn überholten, und fragte: »Dürfen wir näher ran?«


      »Wenn Sie es schaffen«, schrie der kahlköpfige Fahrer ihnen über das Jaulen der Reifen hinweg zu. »Ein paar von den Kollegen sind zu Fuß hingegangen. Es ist ziemlich schwierig.«


      Guys BMW schaffte die Hälfte des Weges, bevor er wegrutschte und die Räder durchdrehten. »Puh!« Paula schlang die Arme um sich und bemerkte zu ihrem großen Schrecken, dass sie in dem Moment, als der Wagen zur Seite ausbrach, schützend die Hände über ihren Bauch gelegt hatte. Der BMW hielt an, ein Rad war vom Weg abgekommen. Guy schaltete den Motor aus. »Den Rest gehen wir lieber zu Fuß.« Er warf ihr durch den Rückspiegel einen Blick zu. »Okay?«


      »Prima.« Sie hatte sich heute Morgen vorsorglich derbe Stiefel mit Profilsohlen angezogen. Wegen des Eises und weil sie sich ausgemalt hatte, was passieren könnte, wenn sie ausrutschte. Sogar PJ hatte zustimmend gemurmelt.


      »Na, dann los.« Es ging noch fünfzig Meter weiter bergauf, aber sie kamen nur langsam voran, weil es viele knöcheltiefe Kuhlen im Boden gab und in manchen gefrorenen Fußspuren schon Schmelzwasser stand. Guy rutschte bis zu den Knien seines teuren Anzugs in ein Loch und fluchte. Oben auf der Anhöhe befand sich der Steinkreis von Knockcree. Es war eine jener kostbaren neolithischen Sehenswürdigkeiten, über die die Iren ständig stolperten und über denen sie am liebsten große neue Bungalows bauten. Einige der Steine waren mit Graffiti bemalt, und überall lagen weggeworfene Bierdosen herum.


      »Ist das ein antiker Steinkreis?«, fragte Guy, während er aufstampfte, um den Matsch von den Schuhen zu bekommen.


      Paula und Gerard schauten sich ausdruckslos an. Knockcree war schon immer da gewesen. Sie zuckte mit den Schultern. »Haben wir in der Schule durchgenommen. Es ist eine Art prähistorischer Kultort gewesen. So wie Newgrange, denke ich.«


      »Es ist schon toll, so etwas plötzlich mitten im Nirgendwo vor sich zu haben.« Guy schaute sich die Steine genauer an, dann hielt er inne. In der Mitte der Steinformation, in einem Kreis, der mit Polizeiband abgesperrt worden war, beugte sich ein Beamter der Spurensicherung über etwas, das steif und ausgestreckt im Schnee lag. Die Leiche. Alle drei nahmen unwillkürlich Haltung an und bissen die Zähne zusammen. Das hier war er– der Moment, kurz bevor man das Rätsel zu Gesicht bekam, in dem man sich fragte, ob man in der Lage war hinzusehen, ohne die Fassung oder den Mageninhalt zu verlieren.


      »Inspector.« Vor ihnen tauchte Helen Corry auf. Niemand wusste, wie die Zuständigkeiten in diesem Fall verteilt waren– wenn eine vermisste Person zu einem Mordopfer wurde, dann sollte es eigentlich eine korrekte Übergabe an die zuständige Dienststelle geben. Aber sie war schon da und hatte die Leitung der Ermittlungen übernommen. Diesmal trug sie einen cremefarbenen Wollmantel, der völlig deplatziert wirkte– so was bekam man auch in einer Reinigung nicht wieder sauber–, und machte vor der verschneiten Kulisse einen ziemlich glamourösen Eindruck.


      »Chief Inspector«, gab Guy genauso kühl zurück. »Ist sie es?«


      Corry strich sich ein paar Schneeflocken aus den blonden Haaren. »Scheint so. Sie sieht aus wie auf den Fotos– das Gesicht wurde nicht in Mitleidenschaft gezogen. Aber zuallererst, Inspector, sollten wir die Presse aus dieser Sache heraushalten. Ihr Hintergrund, dieser Ort hier…« Sie deutete auf die verwitterten Steinblöcke, die sich seit über tausend Jahren nicht von der Stelle gerührt hatten. »Stellen Sie sich das nur mal vor, eine Leiche, die inmitten eines alten keltischen Kultorts gefunden wird.«


      »Ich verstehe.« Niemand wollte den Begriff »satanisch« aussprechen. Wenn man erst mal damit anfing, versank man unweigerlich in endlosen Spekulationen über kultische Hintergründe und Opferrituale, die Wahrheit verschwand in einem Kaninchenloch, und es wäre bestenfalls noch der weiße Schwanzstummel zu sehen.


      »Also sagen wir, dass die Leiche in den Bergen von Ballyterrin gefunden wurde. Keine weiteren Einzelheiten, auch wenn es ohnehin durchsickern wird, da bin ich mir ziemlich sicher.«


      »Wie weit sind wir schon vorangekommen?« Guy versuchte wieder einmal, die Kontrolle zurückzuerlangen, und scheiterte dabei.


      »Die Gerichtsmedizin ist auf dem Weg, falls sie es überhaupt bis hier hoch schaffen.«


      Paula fragte sich, ob heute wohl Saoirse dafür zuständig war, die Tote zu untersuchen und den Totenschein auszustellen. Wäre Saoirse nicht gewesen, dann wäre sie nie in diese Beratungsstelle gegangen und dann hätten sie nicht so schnell erfahren, dass Dr. Bates vermisst wurde.


      Corry redete immer noch. »Ein Beamter von der Spurensicherung ist da. Er hat es geschafft, seine Ausrüstung hier hochzuschleppen, Gott sei Dank. Sie haben da drüben Reifenspuren im Schnee gefunden.« Sie deutete auf die andere Seite des Steinkreises, wo zwei Beamte dabei waren, weiteres Absperrband zu entrollen. »Wenn wir erst mal mehr Leute hier oben haben, werden sie nach Fingerabdrücken suchen. Gehen Sie also nicht da rüber, es sei denn, Sie haben einen Schutzanzug und Überschuhe an.« Man konnte sich Corry kaum in den Einweganzügen aus Papier vorstellen, die die Spurensicherung immer trug.


      Guy wurde ungeduldig. Das alles wussten sie sowieso, was Corry auch bekannt war. »Falls sie es ist, müssen wir dafür sorgen, dass ihre nächsten Angehörigen informiert werden.«


      »Selbstverständlich. Es gibt da doch eine Tochter, wie ich gehört habe. Dr. Maguire?«


      Paula zuckte leicht zusammen. Sie hatte gerade an die schwangere Heather Campbell denken müssen. »Sie wollten, dass ich herkomme?«


      »Ich hätte gern Ihre Einschätzung dieser Szenerie hier, falls Sie eine haben.«


      »Ist sie hier umgekommen?«


      »Kemal sagt Ja. Es ist überall Blut verspritzt.«


      »Die Waffe?«


      »Das Messer befindet sich in ihrer Hand, weshalb wir auch Selbstmord in Betracht ziehen müssen.«


      »Tatsächlich?« Das hatte Guy offenbar nicht erwartet. »Wie das?«


      »Deshalb möchte ich ja Dr. Maguires Meinung hören. Ihr Bauch wurde aufgeschlitzt, einmal quer rüber.« Helen Corry machte eine Schneidebewegung über ihren Mantel hinweg, unterhalb des Nabels. »Das ist sicher nicht die übliche Art, so etwas zu tun, und auch nicht die schnellste. Und wie sollte sie es durch den Schnee bis hierher geschafft haben? Wo wir doch ihren Wagen unten beim Marktplatz gefunden haben?«


      »Also ist es eher kein Selbstmord.« Guy sah überrascht aus und wie jemand, der auf dem falschen Fuß erwischt wird– beides fand er alles andere als erstrebenswert, wie Paula wusste. »Was für ein Messer wurde denn benutzt?«


      »Das ist auch noch so eine merkwürdige Sache. Offenbar ein Skalpell aus der Chirurgie. So etwas kann sich nicht jeder einfach beschaffen.«


      Paula merkte, wie ihre Zähne klapperten. »Kann ich mir den Tatort kurz mal ansehen?«


      Guy schaute sie an. »Um Gottes willen, Sie frieren ja. Wollen Sie nicht lieber zum Wagen zurück?«


      »N-nein. Ich will mir das erst mal ansehen, bitte.« Sie wusste sehr wohl zu schätzen, dass man sie als Sachverständige zum Tatort gebeten hatte, und wollte keine spezielle Behandlung. Aber es war eisig hier, eine feuchte Kälte schien von diesen uralten Steinen auszugehen wie ein unheilvoller kalter Hauch. Sogar das Licht war eigenartig hier oben, bläulich wie die Lippen eines Sterbenden. Sie gingen ein paar Schritte über den knirschenden Untergrund zu der abgesperrten Stelle, wo ein großer, dünner Mann sich gerade die Plastikhandschuhe abstreifte. Er zog seine weiße Kapuze ab. Seine Augen waren dunkel umrandet, als hätte er Kajal benutzt.


      »Dr. Maguire, Inspector Brooking, das ist Kemal, unser genialer Experte für Spurensicherung.« Wieder übernahm Corry die Vorstellung.


      »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Paula zog ihren lila Wollhandschuh aus, um ihm die Hand zu geben. Seine war eiskalt, und er zitterte unter seinem weißen Schutzanzug. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht sehr viel sagen, bevor unser Einsatzwagen da ist. Aber ich würde sagen, dass sie hier oben gestorben ist. Da ist ziemlich viel Blut.«


      »Wann?« Guy versuchte, an ihm vorbei zum Fundort der Leiche zu sehen. Die vorherrschende Stille wurde durch den Schnee noch verstärkt.


      »Vermutlich letzte Nacht. Sie hat eine lange Schnittwunde im Unterleib, wie Sie zweifellos schon gehört haben.« Er sprach betont deutlich. Paula fragte sich, ob er vielleicht aus Ägypten stammte. »Bei so was dauert es ziemlich lange.«


      »Und wurde sie ausgeweidet?«, fragte Guy. Sie versteckten ihr Grauen hinter klinischen Ausdrücken. Tatsächlich war ja ein chirurgisches Instrument benutzt worden.


      »Nicht richtig. Der Schnitt lag tiefer, die Eingeweide sind nicht betroffen. Es sieht eher wie ein Kaiserschnitt aus. Sehr wahrscheinlich ist sie an Unterkühlung gestorben, bevor der Blutverlust sich auswirkte.«


      »Ich verstehe.« Guy schaute Paula an. »Können wir uns das jetzt ansehen?«


      »Natürlich. Ich habe sie nicht bewegt.«


      Paula musste ihre Stiefel fest in den Schnee stellen, um sich auf das vorzubereiten, was sie erwartete. Es war ja nur eine aufgeschnittene Leiche. Kein Mensch mehr. Nichts, was Schmerzen bereiten oder empfinden konnte.


      Die Leiche, die mit ziemlicher Sicherheit einmal Dr. Alison Bates gewesen war, lag in der Mitte des Steinkreises auf dem makellos weißen Schnee. Nur eine Spur führte hindurch, wo die Polizisten sich Zugang verschafft hatten. In der Nacht waren Schneeflocken auf sie gefallen wie weiße Blüten, die sich auf ihrem Haar und ihren Beinen niedergelassen hatten und das Allerschlimmste verdeckten. Um sie herum war der Schnee rostfarben und bräunlich rot verfärbt, und ihre Hände umklammerten ihren Unterleib, der eine eigenartige Form hatte, so als wäre er ausgehöhlt worden. Dort war der Schnee dunkler, und Paula sah etwas neben ihr im blassen Tageslicht aufschimmern. Das Skalpell wahrscheinlich. Ihre Beine waren abgeknickt, als hätte sie gekniet, als das Messer in sie eindrang. »Können Sie sich vorstellen, dass es Selbstmord war?« Paula wischte sich den Schnee aus dem Gesicht und sah den Beamten fragend an.


      »Nun ja, wenn man den Winkel betrachtet, ist es durchaus möglich, dass sie es selbst getan hat. Aber es gibt da auch Druckspuren an ihren Handgelenken.«


      »Von Fesseln?«


      »Vielleicht. Da wird der Pathologe Ihnen mehr erzählen können.«


      Paula holte tief Luft. Guy merkte es und fragte: »Reicht das?«


      »Ja. Kann ich zum Wagen zurückgehen?«


      »Selbstverständlich. Ich sag Gerard, dass er Sie nach unten begleiten soll, während ich mit Corry hier alles zu Ende bringe.« Er winkte Gerard, der sich jenseits der Absperrung mit einem uniformierten Beamten unterhielt. »Bringen Sie bitte Paula nach unten, ihr ist kalt.«


      »Mir geht’s gut!«, protestierte sie, auch wenn das nicht stimmte. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war eine besondere Behandlung durch Guy. »Ich hab genug gesehen, das ist alles.«


      »Jede Wette, dass wir jetzt abgezogen werden«, murmelte Gerard, während sie rutschend und stolpernd zum Wagen hinabstiegen. »Es ist immer das Gleiche. Wenn ein Fall richtig interessant wird, müssen wir ihn an die Kripo abgeben. Manchmal wünschte ich mir, ich wäre nicht in diese Abteilung abkommandiert worden. Und jetzt hat sie ihre Krallen auch noch nach Ihnen ausgestreckt.«


      »Ach was, hat sie bestimmt nicht.« Paula konzentrierte sich darauf, einen Schritt nach dem anderen zu machen und das Bild des leblosen Gesichts zu verdrängen, dessen schneebedeckte Augen ins Nichts starrten. Der Tod hatte keinen besonderen Ausdruck, aber die Ärztin schien in schlimmster Panik gewesen zu sein. Was für ein Ort, um zu sterben, verlassen, trostlos und still, bis auf den lautlos fallenden Schnee.


      »Hat sie sehr wohl. Sie will ständig, dass Sie sie anrufen und so. Sich mit ihr treffen. Ich vermute, dass sie Sie abwerben will.«


      »Seien Sie nicht albern, Gerard. Neulich hat sie meine Arbeit noch mit der von dieser Geistheilerin verglichen.«


      »Schon, aber sie ist ziemlich gerissen. Sie würde Sie schon allein wegen der guten PR einstellen.«


      »Ach, hören Sie doch auf. Mist!« Der Untergrund wurde plötzlich uneben, und sie musste sich an Gerards Arm festhalten. Gut, dass er da war, so fest wie der Mast eines Segelschiffs, unter dem blauen Stoff seiner Skijacke.


      »Alles in Ordnung? Sie sehen aus, als müssten Sie gleich kotzen. Ich dachte, Sie hätten schon jede Menge Leichen gesehen?«


      »Hab ich auch!« Trotz der Kälte spürte sie, wie ihr der Schweiß unter der Wollmütze ausbrach. »Ich bin doch bloß ausgerutscht.«


      Als Guy in seinen Gucci-Schuhen den Berg mehr heruntergetänzelt als -geschlittert kam, hatte sie sich wieder einigermaßen gefangen.


      »Maguire kann offensichtlich kein Blut sehen«, sagte Gerard ironisch im Ton eines tadelnden Lehrers.


      »Sie hab ich da oben jedenfalls nicht bemerkt«, gab Paula zurück.


      Guy ignorierte ihren Streit. »Kommen Sie klar, Paula? Sie sehen ziemlich blass aus. Ich möchte nicht, dass Sie sich übernehmen.«


      »Mir geht’s gut. Es ist bloß so kalt hier.«


      »Ich will nur hoffen, dass alles gut ist. Weil DCI Corry nämlich diesen Fall jetzt übernimmt und Sie dabeihaben will.«


      Zu Beginn einer Ermittlung gab es immer gemischte Gefühle. Eine ganz spezielle Energie wurde freigesetzt, ein bestimmter Rhythmus stellte sich beim Zusammensetzen der vorhandenen Puzzleteile ein. Ein Todesfall war traurig, aber dies war nun mal ihre Arbeit, und sie wollten sie gut machen. Und so breitete sich ein Gefühl nervöser Erregung aus. Aber diese Erregung musste schleunigst gedämpft werden, wenn es darum ging, die betroffene Familie zu unterrichten.


      Gegen drei Uhr nachmittags bahnte Gerard sich den Weg durch die Journalisten, die sich draußen vor der Polizeizentrale versammelt hatten, und brachte eine blasse hochschwangere Heather Campbell zum Empfang. Dort musste sie einige Formulare ausfüllen und sollte anschließend in die Leichenschauhalle geführt werden, um die Leiche ihrer Mutter zu identifizieren. Heather war anscheinend offiziell als nächste Verwandte registriert.


      »Ist das denn wirklich nötig?«, fragte Paula, als sie die Frau durch die Glastür hindurch sah. »Hätte das nicht die Lebensgefährtin tun können?«


      »Miss Cole ist offensichtlich nicht dazu in der Lage«, sagte Guy. »Und Heather Campbell hat darauf bestanden. Ich glaube, damit will sie sich irgendwie selbst bestrafen.«


      »Hm.« Paula war sich da nicht so sicher. Wenn ihr so etwas passieren würde, wenn jemand die sterblichen Überreste ihrer eigenen Mutter fand, dann würde sie ganz bestimmt hingehen, egal wie schlimm es wäre. Um dort zu sein. Als Zeugin sozusagen, um es mit eigenen Augen zu sehen.


      »Mach dir keine Sorgen, sie muss sich nur das Gesicht anschauen.« Und das war unverletzt geblieben. Es waren noch dieselben Gesichtszüge, nur dass sie jetzt steif und wächsern waren, so wie sie es sich selbst schon so oft ausgemalt hatte. Nur dass es nicht so sein würde, nicht wahr? Paulas Mutter war wahrscheinlich vor siebzehn Jahren ums Leben gekommen, falls sie wirklich tot war. Nichts würde mehr an sie erinnern. Es war völlig nutzlos, sich das geliebte Gesicht vorzustellen, es festhalten zu wollen. Das musste endlich aufhören.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Später, im Auge des Sturms, zwischen Anruflisten und Presseanfragen, dem Hin und Her zwischen den Büros, der Analyse der Reifenspuren und dem Transport der Leiche in die Gerichtsmedizin nach Belfast, versuchte Paula, in dem Gesehenen und Gehörten ein Muster zu erkennen. Oftmals hatte sie den Eindruck, dass ihre Arbeit darin bestand, eine Stickarbeit umzudrehen, um sich auf der Unterseite an den Stichen entlangzutasten. Dass die Leiche in dem Steinkreis abgelegt worden war, gab dem Ganzen ein besonderes Flair, etwas Düsteres, Theatralisches. Nach dem, was sie von der Spurensicherung gehört hatte, war Dr. Bates mit gefesselten Händen dorthin geführt worden, dann gezwungen worden, sich in den Schnee zu knien, und schließlich– was? Man zwang nicht jemanden, sich hinzuknien, um ihm anschließend den Bauch aufzuschlitzen. Die Höhe, der Winkel, alles war falsch. Es war eine klassische paramilitärische Exekutionssituation– man brachte jemanden an einen einsamen Ort und schoss ihm in den Kopf. Aber sie war nicht erschossen worden. Hatte man sie gezwungen, sich selbst aufzuschlitzen? Es war ein grauenhaft passendes Ende für eine Abtreibungsbefürworterin, die viele in Ballyterrin für eine Mörderin hielten, die unschuldige Babys auf dem Gewissen hatte und die sie nicht für ihre Verbrechen zur Verantwortung ziehen konnten. Je mehr Paula darüber nachdachte, desto mehr erinnerte sie diese Inszenierung an eine andere, die sie kürzlich miterlebt hatten. Der kleine Alek hatte strampelnd in einer hölzernen Krippe gelegen.


      »Ich denke, wir sollten in Erwägung ziehen, dass die Fälle in Verbindung stehen«, erklärte sie. »Die Entführung der Babys und Dr. Bates, meine ich.«


      Am Konferenztisch brach das Schweigen aus, das sie erwartet hatte. Ein leises Geräusch der Entrüstung von Gerard, der sich immer gegen wilde Theorien aussprach. Helen Corry, die zögernd zugestimmt hatte, diese Zusammenkunft in den engen Räumlichkeiten der Einheit für ungelöste Vermisstenfälle abzuhalten, stützte ihr Kinn auf die Handfläche und fragte: »Warum?«


      »Das kann ich jetzt noch nicht so genau beantworten. Aber ihr wurde der Unterleib aufgeschlitzt, sagten Sie. Nicht auf Höhe des Magens, sondern da, wo die Gebärmutter sich befindet. Es ist eine ziemlich seltsame und nicht sehr effektive Art, jemanden zu töten. Hinzu kommt noch, dass sie womöglich gezwungen wurde, es selbst zu tun.«


      »Ein ritueller Selbstmord vielleicht?«, meldete sich Fiacra zu Wort. »So was gibt es doch bei den Japanern, Harakiri.«


      »Da könnte was dran sein– ich weiß es nicht. Ich weiß, dass es nur eine vage Vermutung ist, aber Entführungen überhaupt kommen in dieser Stadt nur sehr selten vor, und nun gleich mehrere.« Paula versuchte, einen klaren Kopf zu behalten. »Ich glaube, dass das alles irgendwie zusammenhängt– Babys, Abtreibungen… Sie verstehen schon. Alek wurde zurückgebracht, dann wurde Darcy entführt. Was wäre, wenn die Ärztin irgendwas damit zu tun hatte?«


      DCI Corry warf Paula einen nachdenklichen Blick zu, und sie wurde unsicher. »Meinen Sie nicht, es könnte eher sein, dass sie von irgendwelchen Extremisten ins Visier genommen wurde? Sie haben das vielleicht nicht so mitbekommen, Dr. Maguire, aber die Bewegung der Abtreibungsgegner hat sich in den letzten Jahren in Irland sehr radikalisiert. Voriges Jahr haben sie eine Schwangerschaftsberatungsstelle in Dublin mit einem Molotowcocktail angegriffen. Wenn Sie samstags in der Stadt unterwegs sind, treffen Sie sie überall, sie haben Stände aufgebaut und verteilen Flugblätter. Deshalb bin ich der Ansicht, sie wurde von jemandem entführt, der sich zur Beratung angemeldet hatte. Wenn wir ihren Laptop hätten, könnten wir das überprüfen. Diese Frau hat Schwangere zur Abtreibung überwiesen. Sie glauben ja gar nicht, wie wütend die Leute auf so etwas reagieren.«


      »Ich weiß das.« Natürlich wusste sie es. Sie war vielleicht zwölf Jahre fort gewesen, aber hier in der Provinz aufgewachsen. »Ich kann meinen Eindruck nicht näher erklären. Mir kommt die Todesart einfach sehr ungewöhnlich vor.«


      Guy sah aus, als würde er intensiv überlegen. »Theoretisch ist das durchaus möglich, denke ich. Und ich bin auch der Meinung, dass zwei Kindesentführungen hintereinander sehr auffällig sind, aber wie könnten die miteinander in Verbindung stehen? Gibt es irgendwelche neuen Hinweise, denen wir nachgehen können?«


      »Nein.« Das war das Frustrierende daran. »Aber ich würde empfehlen, alle Ermittlungsstränge weiterzuverfolgen, die wir angelegt haben– das Krankenhauspersonal und die Todesdrohungen gegen die Ärztin. Wenn wir das miteinander in Verbindung bringen können, ist es vielleicht der entscheidende Durchbruch.«


      »Es kann sicher nicht schaden, mögliche Zusammenhänge in Betracht zu ziehen, denke ich.« Helen Corry schaute sie an. Sie hatte sich während der Konferenz keine Notizen gemacht. »Sind Sie immer noch der Ansicht, dass es sich um eine Frau handelt? Dr. Bates war kräftig und gesund. Es dürfte nicht leicht gewesen sein, sie zu überwältigen.«


      »Bei solchen Kindesentführungen sind immer Frauen die Täter– es sei denn, sie haben einen Mann als Komplizen, der ihnen hilft, das Baby fortzuschaffen.«


      »Was für eine Welt«, murmelte Bob. Nach vierzig Jahren bei der RUC war er aber immer noch der Ansicht, Ballyterrin sei die letzte Bastion im Kampf gegen die Globalisierung der Sünde.


      »Es könnte sich also auch um ein Paar handeln?« Fiacras Frage brachte alle zum Stöhnen. Verschwörungen mehrerer Personen waren viel schwieriger aufzudecken und noch schwerer zu beweisen.


      Paula schüttelte den Kopf. »Wie ich schon sagte, ich bin mir nicht sicher. Das alles sind nur Ideen.«


      Corry machte ein skeptisches Gesicht. »Ich kann mich nur schwer mit zufällig geäußerten Ideen anfreunden, Dr. Maguire, aber ich bin trotzdem bereit, diesem Ansatz zu folgen, zumal wir ja nichts anderes haben.«


      Paula nahm das so hin und nagte an ihrer Unterlippe. Wie gern hätte sie Corry und Guy etwas Substanzielles geliefert, sie beeindruckt, aber ihre ganze Fachkenntnis schien nicht weiterzuhelfen. Es war, als würde sie auf ein Kreuzworträtsel starren, das verkehrt herum vor ihr lag. »Haben wir denn noch irgendwas Relevantes über die Familie Williams herausgefunden?«


      Gerard meldete sich gleich zu Wort. »Sie haben Geldprobleme. Der Anruf kam von der Kreditabteilung der Bank– offenbar sind sie so kurz davor, ihr Haus zu verlieren.« Er presste Daumen und Zeigefinger zusammen. »Kein Wunder, dass sie das Baby kurz allein gelassen hat, um ranzugehen.«


      Das war auch Paulas Theorie gewesen, aber irgendwas daran stimmte nicht. »Okay. Wenn sich jemand Caroline genähert hat und einen freundlichen Eindruck machte, dann hätte sie vielleicht erwähnt, dass sie ihr Leben nicht im Griff haben.«


      Guy stützte die Hände auf die Tischplatte. »Was gibt es noch zu den Morddrohungen gegenüber Dr. Bates zu sagen? DCI Corry, Sie möchten Ihr Team darauf ansetzen, aber wir haben bereits Ermittlungen begonnen, um herauszufinden, wer ihr möglicherweise Schaden zufügen wollte.«


      »Und?«


      »Es ginge schneller, die aufzuzählen, die nichts gegen sie hatten«, warf Fiacra vorlaut ein und wurde rot. »Verzeihung, Ma’am.«


      »Reden Sie weiter«, forderte Guy ihn auf.


      »Avril und ich sind die Drohungen durchgegangen, die die Ärztin bekommen hat– es sind ziemlich viele. Sie wurde von allen angegriffen, angefangen beim katholischen Erzbischof bis hin zum Vorstand der Presbyterianer.«


      »Und auch von Magdalena Croft«, fügte Guy hinzu. »Ihre Expertin, Chief Inspector. Sie hat auf einer ihrer Kundgebungen gegen Dr. Bates gewettert.«


      Corry ließ sich nichts anmerken. Fiacra warf Avril einen Blick zu, die sofort übernahm. »Die meisten Drohanrufe kamen von einer einzigen Telefonnummer, die ich nachverfolgen konnte. Sie gehört einer Mrs Melissa Dunne, die in der Nähe der Grenze wohnt. Sie betreibt eine Anti-Abtreibungs-Initiative namens Life4All. Das ›for‹ in der Mitte wird wie die Zahl Vier geschrieben. Lebensschützer nennen sie sich auch.«


      »Kommt sie aus dem Norden oder aus dem Süden?«, fragte Corry. Das war die Frage, die man in der Nähe der Grenze immer wieder stellte. Die Grenze selbst war gar nicht vorhanden– nur eine Linie auf der Landkarte, es gab keine speziellen Hinweise in der Gegend. Aber so dicht man auch an dieser fiktiven Linie stand, man befand sich immer entweder auf der einen oder auf der anderen Seite.


      »Aus dem Süden. Deshalb musste Fiacra mich unterstützen. Wir haben ihre Fingerabdrücke in der Kartei gefunden. Sie wurde mehrfach auf Demonstrationen festgenommen. Wir könnten die Abdrücke mit denjenigen auf den Drohbriefen an Dr. Bates vergleichen, falls wir da welche finden.«


      »Wieso wurde das denn nicht längst getan?«, hakte Guy nach. Alle senkten ihre Blicke.


      Helen Corry beantwortete die Frage. »Morddrohungen gehören in Nordirland gewissermaßen zum Alltag, Inspector. Fragen Sie mal unsere Lokalpolitiker. Wenn jemand ihr Patronen mit der Post zugeschickt oder sie auf der Straße verfolgt hätte, dann wäre das Anlass zur Sorge gewesen. Aber so… das kommt halt vor.«


      »Also, können wir dann die Fingerabdrücke überprüfen, so wie Avril vorgeschlagen hat? Und wir sollten diese Dunne zu einem Gespräch vorladen, denke ich.«


      »Selbstverständlich.« Corry machte sich noch immer keine Notizen. Paula fragte sich, was man wohl tun musste, um sie aus der Fassung zu bringen. »Was ist mit den Entführungsfällen Pachek und Williams– Sie sagten, Sie hätten die Daten überprüft?«


      Wieder gab Avril die Antwort. »Wir haben alle Fälle von Kindesentführungen der letzten zehn Jahre abgeglichen, sowohl nördlich wie auch südlich der Grenze. Es gab nicht sehr viele, und alle wurden aufgeklärt.«


      »Wir könnten noch weiter zurückgehen«, schlug Gerard vor. »Sie ist etwa Ende vierzig, so wie sie auf der Videoaufnahme aussieht. Sie könnte es schon mal versucht haben, als sie noch sehr jung war.«


      Avrils Hände hingen über der Tastatur in der Luft. »Also was nun, zwanzig Jahre?«


      Paula dachte darüber nach. »Typisch für solche Fälle ist, dass es sich um eine Frau handelt, die ihr Kind verloren und das nicht verkraftet hat. Es gibt einige Fälle, wo jüngere Frauen so etwas tun, aber normalerweise sind sie älter. Ich würde sagen, zwanzig Jahre zurück müsste reichen. Überprüfen Sie alle nicht gelösten Entführungsfälle– auch wenn das Kind heil zurückgekommen ist, so wie Alek– und alles über die betroffenen Frauen.« Wieder merkte sie, wie Helen Corry sie taxierte und dann zustimmend nickte. »Ich kann leider nicht sehr viel zum Täterprofil beitragen. Es gibt einige wissenschaftliche Untersuchungen zu diesem Thema. Darin wird zum Beispiel darauf hingewiesen, dass die Täterinnen oftmals übergewichtig sind oder auf irgendeine andere Art und Weise die Kontrolle über ihr Erscheinungsbild verloren haben. Manchmal glauben sie sogar, sie seien schwanger– das ist dann ein Krankheitsbild, das Pseudocyesis genannt wird, Scheinschwangerschaft. Dabei können sogar alle bekannten Symptome auftreten– Gewichtszunahme, Ausbleiben der Menstruation. Aber dann am Schluss, wenn kein Baby kommt, suchen sie sich woanders eins.«


      Corry hörte konzentriert zu. »Dann ist es eine sehr bewusste Handlung?«


      »Oftmals ja. Sie wollen ein Baby und können keins bekommen, also nehmen sie sich eins. Und da ist noch etwas. Der größte Teil dieser Frauen hat vor der Tat Kontakt zu der betreffenden Familie aufgenommen. Es wäre also angebracht, die Pacheks und die Williams danach zu fragen, ob jemand in letzter Zeit besonders freundlich zu ihnen gewesen ist, vielleicht in den Vorbereitungskursen oder sonst wo. Die Frauen behaupten oft, sie seien schwanger, auch wenn keine Scheinschwangerschaft vorliegt– dann können sie später das Baby als ihr eigenes ausgeben.«


      Corry schüttelte den Kopf. »Die Pacheks sind nicht sehr erpicht darauf, mit jemandem zu reden. Sie sind viel zu verstört von der ganzen Sache. Im Fall Williams sind wir bis zur Babygruppe gegangen, aber da schien alles normal zu sein. Offenbar ist Caroline, die Mutter, anfangs ein paarmal hingegangen und dann nicht mehr. Eine Verbindung zwischen ihnen und den Pacheks konnten wir nicht finden.«


      »Was ist mit dem Krankenhauspersonal?«, fragte Guy. »Paula war doch der Ansicht, es könnte sich um eine Frau handeln, die dort arbeitet.«


      Gerard war auch dieser Ansicht. »Ein Grund, warum der Vater die Entführerin nicht genauer angesehen hatte, war doch, dass sie wie eine echte Krankenschwester aufgetreten ist.«


      »In solchen Fällen gibt es auch oft einen Probelauf, die Täterin bereitet sich sehr intensiv darauf vor. Wenn sie also nicht dort arbeitet, dann könnte sie sich schon eine Weile vorher dort aufgehalten haben. Jemand müsste sie bemerkt haben, da bin ich mir sicher. Wir müssen die dort Beschäftigten einfach dazu bringen, sich zu erinnern.«


      Corry studierte die Fingernägel ihrer linken Hand. »Nun, wir haben mit allen Angestellten gesprochen, die an diesem Tag dort gearbeitet haben, und bislang ist nichts Auffälliges berichtet worden, auch keine überraschenden Neugeborenen in einer Familie. Wir werden jetzt auch die befragen, die an diesem Tag keinen Dienst hatten oder nicht da gewesen sind, weil sie krank waren oder so was.«


      Kurz schwiegen alle, als sie sich bewusst wurden, wie wenige Anhaltspunkte sie in beiden Fällen hatten. Guy ergriff aufmunternd das Wort. »Diese Melissa Dunne ist bislang noch die heißeste Spur. Wir sollten uns die Arbeit aufteilen, DCI Corry.«


      »Da es sich jetzt um einen Mordfall handelt, werden wir die Befragungen durchführen. Und Sie sind gut bedient, wenn Sie sich weiter um den Fall Williams kümmern.« So wie sie es sagte, klang es geradezu großherzig.


      Guy lächelte gezwungen, schien ihr aber vor versammelter Mannschaft nicht widersprechen zu wollen. »Ich glaube, wir haben auch sehr viel Sachkenntnis hier versammelt, die im Fall Bates wichtig sein könnte– Zugang zu der Datenbank im Süden und eine der wenigen forensischen Psychologen im Land mit genug Erfahrung in diesem Bereich.«


      »Natürlich.« Corry lächelte genauso scheinheilig. »Es ist sehr nett, dass Sie das anbieten. Ich werde eventuell darauf zurückkommen.«


      »Das meinte ich nicht…«


      »Vielen Dank, Inspector.« Sie zog sich ihre grünen Lederhandschuhe über. »Ich muss los. Das Wichtigste ist, und das habe ich meinen Leuten auch schon gesagt, die Presse herauszuhalten. Wir geben nur bekannt, dass wir Dr. Bates tot aufgefunden haben. Kein Wort darüber, wie und wo und dass es womöglich eine Verbindung zu dem vermissten Baby gibt. Ist das klar? Die machen einen Betriebsausflug dorthin, wenn wir sie darauf stoßen. Vor allem nach dem letzten großen Fall, den wir hatten.« Paula blickte verlegen drein, weil sie sich angesprochen fühlte. Bei ihrem letzten, scheinbar unlösbaren Fall hatte sie Aidan um Hilfe gebeten und war daraufhin in ziemliche Schwierigkeiten geraten. Und wo war er jetzt? Nirgendwo zu finden. Corry drehte sich zu ihr. »Wären Sie so nett und begleiten mich nach draußen, Dr. Maguire? Ich wollte Ihnen noch rasch ein paar Fragen bezüglich dieser Interviewtechnik stellen, die Sie erwähnten.«


      Sie gingen zur gläsernen Eingangstür, wo der eisige Wind, der über den Parkplatz fegte, ihnen entgegenschlug. Draußen vor dem Tor, jenseits des hohen Zauns, harrten noch einige Journalisten in der hereinbrechenden Dunkelheit aus und warteten frierend auf Neuigkeiten zu Darcy Williams und Dr. Bates. Aidan befand sich auch diesmal nicht unter ihnen, was eigenartig war. Normalerweise stand er immer mitten in diesen Ansammlungen von Pressevertretern, stellte unbequeme Fragen und grinste höhnisch dabei. Vielleicht arbeitete er ja gerade an einem weiteren Artikel, um ihre Dienststelle anzuschwärzen.


      Paula verschränkte die Arme, um sich vor der Kälte zu schützen. »Ich dachte an diese Technik, mit der man die Genauigkeit der Zeugenaussagen befördern kann. Sie könnten alle Zeugen in der Entbindungsstation noch mal befragen und herausfinden, ob jemand etwas gesehen hat, das er in diesem Moment nicht bewusst registrierte. Ich könnte die Beamten entsprechend schulen.«


      »Das könnte uns nützlich sein.« Corry kramte in ihrer Handtasche nach einem Schirm und schaute in den bedeckten Himmel. »Es wird mehr Schnee geben, denke ich. Wissen Sie, was, Paula– ist das okay, wenn ich Sie Paula nenne? Hätten Sie nicht Lust, mal mit mir einen trinken zu gehen? Es gibt da etwas, das ich gern mit Ihnen besprechen würde.«


      »Einen trinken?«


      »Ja, nach Feierabend. Ein Glas Wein.«


      »Na ja, klar, gern.«


      »Rufen Sie mich an.« Sie schob eine Karte zwischen Paulas verschränkte Arme und eilte zu ihrem Mercedes. Als sie an den wartenden Journalisten vorbeifuhr und sie mit Schneematsch vollspritzte, während sie ihr Fragen zuriefen, erschauerte Paula und ging zurück ins Warme.


      Zurück im Konferenzraum bemerkte sie, dass alle mit ernsten, angespannten Gesichtern um das Telefon herumstanden. »Was ist denn los?«


      Guy wählte seine Worte sorgfältig: »Gerade hat Heather Campbells Ehemann angerufen. Offenbar ist seine Frau von ihrer Fahrt ins Leichenschauhaus nicht zurückgekehrt.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Die Nachricht von Heather Campbells Verschwinden war beunruhigend, aber als sie Corry auf ihrem Handy im Auto erreichten, zögerte sie, eine neue Ermittlung einzuleiten. »Es sind doch nur ein paar Stunden. Vielleicht besucht sie eine Freundin oder so was, braucht etwas Abstand. Immerhin hat sie gerade ihre tote Mutter gesehen.«


      Guy saß an seinem Schreibtisch und hatte das Telefon auf laut gestellt, so dass alle mithören konnten. »Aber ihr Mann ist nicht zuletzt wegen des Schnees beunruhigt. Und es wird ja auch schon dunkel.«


      »Im Falle eines Unfalls hätten wir doch eine Meldung bekommen. Lassen Sie uns bis morgen früh warten. Und kein Wort davon zur Presse, vergessen Sie das nicht! Ich muss jetzt aufhören, sonst bekomme ich noch einen Strafzettel, weil ich beim Fahren telefoniere.« Corry legte auf.


      Guy behielt den Hörer in der Hand, als würde er überlegen, was er tun sollte. »Ich schätze, sie hat recht. Das muss bis morgen früh warten. Wenn sie bis dahin nicht aufgetaucht ist, schicke ich jemanden zu ihrem Mann.«


      Paula packte die Papiere zusammen, die sie mit nach Hause nehmen wollte. »Findest du das beunruhigend?« Guy machte keine Anstalten, Feierabend zu machen, obwohl es schon nach neunzehn Uhr war und die anderen längst nach Hause gegangen waren. Paula fragte sich, ob Tess zu Hause auf ihn wartete. Vielleicht stand das Abendessen ja schon auf dem Tisch. Eine gemütliche Familienidylle.


      Er streckte sich, müde und erschöpft. »Ich hoffe nur, dass sie wirklich bei einer Freundin ist. Sie war ziemlich erregt– und ist im Leichenschauhaus zusammengebrochen, als sie die Leiche gesehen hat.«


      »Im wievielten Monat ist sie denn? Im achten oder so?«


      »Ja, ich würde sagen, sie ist schon ziemlich weit.« Einen Moment lang schwiegen sie beide, wollten das Schreckliche, das ihnen gerade in den Sinn kam, nicht aussprechen oder überhaupt daran denken. »Ich hab dem Ehemann gesagt, dass er uns sofort anrufen soll, wenn sie nicht zurückgekommen ist. Es ist nicht ungewöhnlich, dass jemand nach so einem Schock eine Weile für sich bleiben möchte.«


      Paula sah unbehaglich aus dem Fenster. Der Schnee schimmerte orangefarben im Licht der Straßenlaternen. Wohin sollte eine hochschwangere Frau denn in so einer Nacht gehen? Sie konnte sich nur zu gut ausmalen, wie es Heather Campbell ergangen war, als das Tuch zurückgeschlagen wurde und sie das vertraute Gesicht sah, das jetzt ein wenig älter und kantiger war und vom Tod gezeichnet. Vor sich den angeschwollenen Bauch, in dem sich neues Leben regte. Sie ertappte sich wieder dabei, wie sie die Hände auf ihren Unterleib legte, und nahm sie schnell wieder weg. »Falls ich irgendwas tun kann…«


      »Geh nach Hause, Paula.« Er lächelte sie müde an. »Ruh dich aus. Morgen früh müssen wir uns dann mit den zusätzlichen Aufgaben befassen, die Corry uns aufgebrummt hat. Ich möchte, dass du mit Fiacra diese Melissa Dunne aufsuchst. Falls wir dort was rauskriegen, dürfte Corry kaum was dagegen haben.«


      »Okay.« Sie zögerte. »Solltest du nicht auch nach Hause gehen?«


      Guy antwortete nicht, sondern wandte sich wieder seinem Schreibtisch zu. Er sah total erschöpft aus, hatte dunkle Ringe unter den Augen, und das Haar an seinen Schläfen war grau. Sie verspürte den Drang, ihn im Nacken zu berühren, wie er da so vor ihr saß. Sie könnte etwas sagen, zum Beispiel: Guy, stell dir vor, ich bin schwanger. Erinnerst du dich noch an diese Nacht, als wir…


      »Gibt’s sonst noch was?«, fragte er.


      »Nein.« Innerlich seufzte sie, weil sie so feige war. »Also dann, gute Nacht.«


      »Du bist spät dran, Liebes. Dein Abendessen ist schon längst kalt.«


      PJ saß da, hatte das schlimme Bein auf ein Sitzkissen gelegt, das er »Puff« nannte, und rieb sich den degenerierten Muskel mit Salbe ein. Nachdem es so lange in Gips gelegen hatte, sah das Bein schwächlich aus und war mit Gänsehaut überzogen wie ein mageres Hühnchen. Sie hatte ihn seit Tagen kaum gesehen, wurde ihr jetzt klar. »Auf der Arbeit ist die Hölle los. Was hast du denn heute so gemacht, warst du draußen?«


      »Ich musste zu einer Beerdigung.«


      »Wer ist denn gestorben?« Sie setzte sich auf die Treppe und zog ihre Stiefel aus. Sie war todmüde und total durchgefroren.


      »Ein ehemaliger Kollege von mir. Du kennst ihn nicht. Kevin Conway hieß er. Er war noch ein junger Constable, als deine Mu… hm.«


      Als deine Mutter verschwunden ist, hätte er beinahe gesagt. Aber das bisschen genügte schon, um ihren Herzschlag zu beschleunigen. Sie sprachen nie über ihre Mutter. Es war eine unausgesprochene Regel, an die sie sich streng hielten. »An was ist er denn gestorben?« Sie wollte lieber über etwas Einfacheres sprechen.


      Er schraubte den Deckel wieder auf die Tube. »Krebs. Leber. Hat sich totgetrunken, Gott sei ihm gnädig. Das letzte Mal, als ich ihn traf, hatte er so schlimme Schmerzen, dass er sich fragte, ob er nicht alle seine Tabletten auf einmal nehmen sollte, um dem Ganzen ein Ende zu machen.«


      »Das ist traurig.« RUC-Beamte im Ruhestand kämpften mit dem Schnaps und ihren Depressionen, zwei Plagen, die meist im Doppelpack kamen. Sie schaute ihren Vater an, seinen grobschlächtigen gebeugten Körper, seine grauen Haare, und war wieder einmal dankbar dafür, dass Pat regelmäßig vorbeikam, um ihn von sich selbst abzulenken. Wahrscheinlich hatte sie ihn zur Beerdigung gefahren, sie kannte jeden in der Stadt– Männer, Frauen, Kinder und Hunde. »Ich muss noch was für die Arbeit erledigen, Dad. Ich bin dann oben.«


      »Okay, Liebes. Sag Bescheid, wenn du eine Wärmflasche brauchst.« Er griff nach einem Notizbuch, das neben dem Sofa gelegen hatte– noch so eins von diesen schwarzen Dingern aus seiner Dienstzeit.


      In ihrem Zimmer zog sie die Jeans aus, die vom geschmolzenen Schnee nass geworden war, und schlüpfte in die Pyjamahose, die vom vielen Waschen angenehm weich geworden war. Dann zog sie die untere Schublade ihres Schreibtischs auf, wo sie früher die geheimen Botschaften von Saoirse und ihre Tagebücher aufbewahrt hatte. Jetzt befand sich nur noch eine Sache darin.


      Es war nur ein Umschlag. Graubraun, dünn, zerknittert. Er sah genauso aus wie die anderen, die sie in der Dienststelle benutzten. Nur dass die Umschläge an ihrem Arbeitsplatz bloß irgendwelche Namen enthielten. Der hier dagegen war viel realer, geradezu aus Fleisch und Blut. Er hatte etwas mit diesem grausamen Verlust zu tun, dessentwegen sie manchmal nachts aufwachte und im Dunkeln hilflos nach etwas Ungreifbarem tastete. Es war die Akte ihrer Mutter.


      Guy hatte sie ihr vor einem Monat gegeben, als bekannt geworden war, dass ein inhaftierter Terrorist Informationen über verschiedene vermisste Personen besaß. Sean Conlon, ein Kommandant der IRA, war kurz nach dem Karfreitagsabkommen ins Gefängnis gekommen, weil er einige nicht autorisierte Terroranschläge durchgeführt hatte. Er gehörte auch zu den Männern, die Aidans Vater– und Pats Ehemann– in der Redaktion der Ballyterrin Gazette umgebracht hatten, während der siebenjährige Aidan unter dem Schreibtisch hockte. 1986. Ein besonders schlimmes Jahr unter vielen anderen schlimmen Jahren. Conlon war im Gefängnis von der »Kommission für die Verschwundenen« vernommen worden, einer Organisation, deren Aufgabe es war, die sterblichen Überreste von Opfern der IRA zu finden und sie ihren Familien zurückzugeben. Die Kommission suchte nicht nach Belastungsmaterial gegen die Täter. Wer ihr Auskunft gab, konnte nicht zur Verantwortung gezogen werden, egal, was er erzählte. Also hatte Sean Conlon sich entschieden zu reden, nachdem sie ihm eine Strafverkürzung in Aussicht gestellt hatten. Während der Befragung hatte er auch den Namen von Paulas Mutter erwähnt, und dass er Informationen über sie besaß.


      Paula nahm den Umschlag heraus. Margaret Catherine Maguire war auf die Vorderseite gekritzelt worden. Welche Hand hatte das geschrieben? Damals, 1993, hatte ihr Vater noch in der alten Zentrale der RUC gearbeitet, wo nun die Einheit für ungelöste Vermisstenfälle untergebracht war. Die Parole auf der Mauer war gewesen: RUC– 98% Protestanten, 100% Unionisten. PJ Maguire war kein Unionist gewesen, wohl aber einer der zwei Prozent katholischer Polizeibeamter. Einige Leute waren der Meinung, dass dies der Grund für das Verschwinden ihrer Mutter war. Es sei eine Strafe gewesen. Eine Schuld, die zurückgezahlt werden musste.


      Sie nahm die Papiere heraus und hatte das Gesicht ihrer Mutter vor sich. Paula erinnerte sich sehr gut an dieses Foto. Tatsächlich hatte sie selbst es gemacht, es war verwackelt, und die Augen waren rot vom Blitzlicht. Es war in einem Hafen irgendwo an der irischen Westküste aufgenommen worden. In Galway vielleicht. Paula musste damals ungefähr zehn gewesen sein. Sie stellte fest, dass sie das alles sehr distanziert betrachtete. Es war nur ein Bild. Hinterher schaut man sich solche Fotos an, sucht nach etwas Bedeutsamem darauf, aber es ist nichts da. Die Wahrheit ist, dass alle Menschen auf solchen Fotos lächeln, auch wenn es ihnen überhaupt nicht gut geht.


      Auf der Rückseite war ein Aufkleber mit der Adresse der hiesigen Drogerie, wo es entwickelt worden war. PJ ging immer noch dorthin, um seine Schmerztabletten zu kaufen. Unter dem Bild befanden sich einige handgeschriebene Zettel. Informationen zur Person– eins von fünf Kindern, Vater mit vierundfünfzig verstorben, er war beim Heumachen auf dem Feld umgekippt. Ausbildung– die örtliche Grundschule, dann das nahe gelegene Gymnasium. Das also war Margaret Maguire, geborene Sheeran. Aber all dies sagte nichts über die Person aus, wie sie wirklich war und was sie dazu gebracht hatte, an einem stürmischen Nachmittag im Oktober 1993 wegzugehen und nicht mehr zu ihrem schweigsamen Ehemann und der verstörten Tochter zurückzukommen. Sie hatte sogar die Haustür offen stehen lassen, die im Wind auf- und zuschlug.


      Paula legte hastig das getippte Verhörprotokoll fort, das ihre eigenen konfusen Aussagen als Teenager enthielt. Sie erinnerte sich an die Polizistin, die zu ihr kam, um sie zu befragen, eine große Frau mit der Statur einer Bäuerin und einem breiten Armagh-Akzent. Denk noch mal genau nach, Liebes. Was hast du gesehen, als du von der Schule nach Hause kamst?


      Nichts. Sie war nicht da.


      Fandest du das nicht ein bisschen eigenartig?


      Weiß nicht. Vielleicht musste sie ja zur Arbeit oder so.


      Natürlich war ihr klar gewesen, dass das nicht stimmen konnte. Ihre Mutter hatte immer nur vormittags gearbeitet, damit sie rechtzeitig zu Hause war, wenn Paula kam, die sich bis zu diesem Tag noch nie selbst eine Tasse Tee aufgegossen hatte. Ihre Hände zitterten, als sie daran dachte.


      Das Nächste waren die Spuren, denen die Polizei nachgegangen war. Befragungen von Sexualstraftätern aus der Umgebung, Aussagen von Nachbarn. Alle behaupteten, sie hätten nichts bemerkt. Und das war schon eigenartig. Das Haus befand sich in einer engen Straße mit dicht nebeneinander errichteten Häusern, zwischen denen schmale Wege verliefen. Die Leute hier bekamen alles mit, es passten nicht einmal zwei Autos nebeneinander. Wenn jemand die Haustür offen stehen ließ, wie Margaret es an diesem Tag getan hatte, dann wäre normalerweise ein Nachbar gekommen, um nachzuschauen, was da los war.


      Sonst gab es nichts Bedeutsames. Sie war weder in Zügen noch in Bussen noch in einem Flugzeug gesehen worden, auch nicht auf einer Fähre. Ihr Reisepass befand sich noch immer in dem besonderen Reiseordner, zusammen mit denen von PJ und Paula. Dort waren sie hineingelegt worden, nachdem sie von ihrer einzigen Auslandsreise auf die Isle of Man zurückgekommen waren. Ihr Portemonnaie war weg, aber ihre Handtasche hing wie immer an ihrem Haken. Niemand konnte sagen, welche Kleider verschwunden waren und ob überhaupt etwas fehlte.


      Wie Paula Guy schon erklärt hatte, nachdem er ihr die Akte gegeben hatte– es war nichts Brauchbares darin, keine neuen Hinweise. Die Befragungen und öffentlichen Appelle hatten überhaupt nichts gebracht, und die beiden Frauenleichen, die in späteren Jahren gefunden worden waren, waren andere gewesen. Nichts, nichts, nichts. Als hätte ihre Mutter die Haustür geöffnet und wäre verschwunden, ohne noch Zeit zu haben, sie zu schließen.


      Bis auf diesen Mann.


      Natürlich, der Mann. Über ihn war damals so viel geredet und gestritten worden, dass Paula sich schon gefragt hatte, ob sie ihn sich doch nur eingebildet hatte. Die Erinnerung an ihn war so ungewiss und trügerisch wie die an einen Traum.


      Es war am Tag vor dem Verschwinden ihrer Mutter gewesen. Ein ganz normaler Tag. Ich bin von der Schule nach Hause gekommen, und Mami stand an der Hintertür. (Hatte sie wirklich Mami gesagt? Mit dreizehn?) Da war auch noch eine Skizze vom Haus mit der Küchentür, die auf einen kleinen Hinterhof mit einem Grasstreifen und einem Wäschekreisel führte. Sie hat mit jemandem geredet. Sie hat die Tür zugemacht, und dann hab ich durchs Fenster gesehen, wie ein Mann vorbeigegangen ist zum Durchgang zur Straße. (Skizze des schmalen Weges, der seitlich des Hauses zur Hauptstraße führte.) Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, er hatte einen Hut auf.


      Was für einen Hut?


      Ich weiß nicht. Ich weiß nicht.


      Ein Erinnerungsfetzen tauchte auf, als würden die Dinge unter der Oberfläche im See ihres Bewusstseins herumschwimmen und atmen– ihre Mutter hatte an diesem Tag ihren Morgenmantel angehabt. Den violetten gesteppten Morgenmantel. Sie erinnerte sich jetzt, dass kurz das Bein ihrer Mutter zu sehen war, als sie sich umdrehte. Paula war schon am Kühlschrank und zog die Tür auf, hörte die warnende Stimme: Mach dir jetzt keinen Toast, sonst hast du zum Abendessen keinen Appetit mehr. Sie hatte bestimmt gefragt. Sie hatte doch bestimmt gefragt, wieso ihre Mutter um vier Uhr nachmittags ihren Morgenmantel anhatte.


      Paula erinnerte sich nicht, was am Vorabend gewesen war, dem letzten, den sie und PJ mit ihrer Mutter gemeinsam verbracht hatten. Was war an diesem Donnerstag im Fernsehen gelaufen? Akte X oder Emergency Room? Ihr Leben als Dreizehnjährige hatte sich zwischen Schule und Fernsehapparat abgespielt, aber nun erinnerte sie sich an gar nichts, als hätten diese Jahre auf ihr gelastet wie ein Kissen auf dem Gesicht, das ihr die Luft nahm.


      Unter den Unterlagen war noch ein Zettel mit Notizen, die Paula vor einem Monat gemacht hatte, nachdem Guy ihr die Akte gegeben hatte. Nur Namen, die für sich allein genommen keine Bedeutung hatten.


      Der erste Name: Colin McCready. Der Chef ihrer Mutter in der Rechtsanwaltskanzlei, in der sie in Teilzeit beschäftigt gewesen war. Paula erinnerte sich an ihn, einen gutmütigen Mann, der ihr mal ein Päckchen Smarties geschenkt hatte, als sie nach der Schule zum Büro kam.


      Der nächste Name war dieser: Tante Phil. An die Familie ihrer Mutter erinnerte sie sich nur schwach, sie war zu den üblichen Feiern von Taufen oder Firmungen zusammengekommen. Diese Verbindungen wurden gekappt, noch während der zwei Wochen, als ihr Vater unerwartet zu Hause blieb. Und dann kamen seine eigenen Kollegen, um ihn zu verhaften. Ja, daran konnte sie sich noch gut erinnern, die Wunde war zwar verheilt, die Narbe aber noch spürbar.


      Sie hatte auch noch den Namen von Pat aufgeschrieben. Andere Freundinnen hatte ihre Mutter nicht gehabt, und auch diese war eher eine Freundschaft unter Ehepaaren gewesen. PJ und John O’Hara verband der Drang, dem hinterherzujagen, was sie Gerechtigkeit nannten, während ihre Frauen zu Hause blieben und sich Sorgen machten wegen der Telefonanrufe, der Sturmhauben und der Schüsse in der Ferne.


      Weiter unten ein anderer bekannter Name: Bob Hamilton. Den hatte sie von der Vorderseite der Akte abgeschrieben: Einsatzleiter Detective Sergeant Robert Hamilton. Sideshow Bob, wie er von seinen Kollegen genannt wurde, weil er ziemlich träge war. Er hatte die Suche nach Margaret geleitet, der Frau seines ehemaligen Partners, und war sogar persönlich gekommen, um ihn zu verhaften.


      Das waren bislang alle Personen, von denen sie vermutete, dass sie etwas über ihre Mutter wussten. Ihr Chef, ihre Schwester, ihre Freundin und der ermittelnde Beamte.


      Zwischen den Unterlagen befand sich auch noch ein Ausschnitt aus einem längeren Verhör, in dem einige Passagen in Gelb hervorgehoben waren. Paula zwang sich, es zu lesen.


      Kommission für die Verschwundenen (KV): Und diese vermissten Personen, die wir Ihnen gezeigt haben. Können Sie sich an eine von ihnen erinnern? Noch immer gibt es viele Familien, die verzweifelt nach Antworten suchen, Sean.


      Sean Conlon (SC): Ich muss mich erst absichern, bevor ich etwas sage. Ich werde nichts über legitime Kriegshandlungen sagen.


      KV: Wie wir schon deutlich gemacht haben, Sean, wird es keine Rückgriffe auf Vorgänge vor dem Karfreitagsabkommen geben. Wir wollen nur ein paar Antworten, um den Familien helfen zu können.


      SC: (Pause) Dieser Name hier. Margaret Maguire. An die kann ich mich erinnern.


      KV: Tatsächlich. Das ist die einzige Frau auf der Liste, wie Sie sehen.


      SC: Ihr Ehemann war Bulle, das weiß ich noch. Ein Katholik und ein Bulle.


      KV: Ist sie deshalb ins Visier geraten?


      SC: Das hab ich nicht gesagt. Aber ich habe andere Sachen über sie gehört. Dass sie den Briten geholfen hat. Sie arbeitete bei irgendeinem Anwalt. Sie hatte Zugang zu bestimmten Sachen. Informationen über republikanische Soldaten.


      KV: Können Sie mir noch mehr dazu sagen?


      SC: Erst wenn ich abgesichert bin. Ich will Schutz, wenn ich mit Ihnen rede. Mehr sage ich nicht dazu.


      Und er hatte bis heute nichts gesagt, aber dieser kleine Hinweis war da, ein schwacher Hoffnungsschimmer, dass die Wahrheit nach all den Jahren doch noch ans Tageslicht kam.


      Paula legte die Papiere ab. Die Ränder waren messerscharf. Mit einem alten, angeknabberten Filzstift fügte sie den Namen des Mannes ihrer Liste hinzu, auch wenn er unheilvoll klang. Sean Conlon. Mit ihm musste sie sprechen.


      Zitternd vor Kälte ging sie ins Bett, und dabei wurde ihr klar, dass es nur eine einzige Person gab, die ihr helfen konnte. Nur einer konnte Ordnung in dieses Durcheinander bringen und ihr sagen, was sie tun musste. Nur einer konnte verstehen, was es für sie bedeutete, mit Sean Conlon zu sprechen, wohl wissend, dass er hinter dem Verschwinden ihrer Mutter stecken konnte. Was immer auch zwischen ihnen stand und was er auch getan hatte, sie musste mit Aidan sprechen. Es war ganz einfach eine Tatsache, dass sie es nicht ohne ihn tun konnte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      »Sind Sie sicher, dass es das ist?« Paula schaute skeptisch zu dem großen, frei stehenden Haus, vor dem sie angekommen waren.


      Fiacra überprüfte noch mal beflissen die Straßenkarte. Gerard an seiner Stelle hätte ihr bloß grob mitgeteilt, dass er ja wohl wüsste, wie man mit so einem blöden Navi umgeht, vielen Dank auch. Dagegen war es sehr angenehm, Fiacra dabeizuhaben, er kam ihr vor wie der unbeschwerte jüngere Bruder, den sie nie gehabt hatte. »Das hier ist richtig, ja.«


      »Na, ich schätze, Spinner kann es überall geben.« Sie sollte nicht solche abfälligen Begriffe verwenden. Aber der raue Umgangston bei der Polizei färbte langsam auf sie ab, und irgendwas an diesen selbst ernannten Lebensschützern ging ihr ganz gewaltig auf die Nerven. Melissa Dunne wohnte gleich auf der anderen Seite der Grenze, in einer dieser überdimensionierten Villen, die im Niemandsland verstreut standen und in deren Gärten BMWs neben landwirtschaftlichen Fahrzeugen parkten. Formal betrachtet war es der Süden, deshalb Fiacra statt des mürrischen Gerard. Als Fiacra die Klingel betätigte, hörten sie eine ganze Hundemeute antworten. Paula wich ein wenig zurück.


      Die Tür wurde von einem sieben- oder achtjährigen Kind geöffnet, das trotz der Kälte barfuß war, nur Leggins trug und ein rosa T-Shirt mit einem getrockneten Fleck auf der Brust, der aussah wie Ketchup. Paula hoffte jedenfalls, dass es sich um Ketchup handelte.


      »Ist deine Mutter zu Hause, Herzchen?« Fiacra beugte sich zu dem Kind, von dem er offenbar annahm, dass es ein Mädchen war. Sie hatte dünne blonde Haare, die ihr ungekämmt über den Rücken fielen.


      »Sie ist beschäftigt.«


      »Es ist sehr wichtig. Sag ihr, die Polizei ist hier, und wir möchten kurz mal mit ihr reden.«


      Das Kind rief »Mami!«, und die Hunde hinten im Haus fingen wieder an zu bellen. Paula schaute sich um, als sie dem Mädchen ins Haus folgten, und zog ihren Mantel enger um sich. Drinnen war es sehr kalt und ziemlich schmutzig, obwohl die Familie ganz offensichtlich Geld hatte– in der Einfahrt parkten ein Mercedes und ein Range Rover, und im Wohnzimmer war ein riesiger Fernsehbildschirm zu sehen, auf dem Findet Nemo lief. Davor saßen mehrere verschieden große Kinder und Hunde und sahen sich den Film an. Auf dem Kaminsims standen zahlreiche Weihnachtsgrußkarten unordentlich nebeneinander, ein Feuer brannte nicht. Paula überlegte, ob jetzt Schulferien waren. »Sollten nicht wenigstens ein paar von den Kindern in der Schule sein?«, fragte sie Fiacra, als sie den Flur entlanggingen. Der Holzfußboden war übersät mit Abdrücken von Hundepfoten. In der Luft hing ein fettiger Geruch, vermischt mit dem von schmutzigen Windeln.


      »Mrs Dunne?« Fiacra klopfte gegen die offen stehende Tür des Esszimmers. Der Teppich war voller Hundehaare, in der Mitte des Zimmers stand ein großer ramponierter Tisch, der ziemlich alt wirkte. Darunter lagen drei Hunde, ein Jack-Russell-Terrier, ein großer schwarzer Labrador und eine undefinierbare terrierähnliche Promenadenmischung mit wachsamen Augen. Fiacra fragte höflich: »Dürften wir Sie kurz sprechen, Mrs Dunne?«


      Die Frau am Tisch war korpulent, mindestens Konfektionsgröße vierundvierzig oder sechsundvierzig. Sie trug eine Siebzigerjahrebrille mit dicken Gläsern, ihr mausgraues schulterlanges Haar wurde von einem Haarband zusammengehalten und fiel auf einen Pullover, in den das Muster einer Schafsherde eingearbeitet war. »Sehen Sie denn nicht, dass ich zu tun habe?« Hinter den Stapeln von Briefumschlägen und Pamphleten war sie kaum zu sehen. Die Pamphlete steckte sie in die Umschläge. Paula trat näher und warf einen Blick auf einen der Zettel. Sie zuckte zusammen. Es waren Kampfschriften gegen die Abtreibung, die mit Details über verstümmelte Föten nicht sparten. Es war jede Menge rote Farbe zu sehen. Nach dem Briefing mit Corry hatte Paula ein wenig recherchiert und festgestellt, dass es stimmte: Gruppen wie die von Melissa Dunne waren in Irland sehr aktiv. Offenbar bekamen sie von irgendwoher Geld, jedenfalls konnten sie jede Menge Flyer drucken, Plakate aufhängen und sogar Fernsehspots senden.


      »Mrs Dunne«, sagte Fiacra, »mein Name ist Quinn, ich bin von der Garda, und das ist meine Kollegin Dr. Maguire. Wir ermitteln in einem Fall und würden Sie gern um Hilfe bitten. Sie sind doch die Geschäftsführerin einer Lebensschützer-gruppe, ist das richtig?«


      Melissa hielt in ihrer Arbeit inne und schob ihr kleines kirschrotes Notebook beiseite. Paula fiel ein, dass sie den Computer von Dr. Bates noch immer nicht gefunden hatten. »Bin ich. Aber was hat das mit Ihnen zu tun? Wir werden nicht von der Regierung finanziert– die hat viel zu viel Angst vor den Linken und traut sich nicht, unsere Kinder zu retten, so sieht’s nämlich aus.«


      »Ist Ihnen vielleicht der Name Alison Bates ein Begriff? Ein Dr. Bates?«


      »Dieses Miststück, das unsere Kinder umbringt? Ich will nicht, dass Sie ihren Namen in diesem Haus in den Mund nehmen.«


      »In unseren Akten steht, dass Sie Dr. Bates mehrere Male angerufen haben. Es waren wohl Drohanrufe. Vielleicht haben Sie ihr auch ein paar Briefe geschickt. Kann das sein?« So wie er es ausdrückte, klang es, als wären sie Brieffreundinnen gewesen.


      »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie da reden. Ich bin eine viel beschäftigte Frau, und ich habe keine Zeit, irgendwelche Briefe zu schreiben.«


      »Auf Ihrer Website wird Dr. Bates auch erwähnt, und Sie schreiben dort, wenn ich mich richtig erinnere: ›Sie ist direkt auf dem Weg in die Hölle.‹ Ist das richtig?«


      »Das ist nur die Wahrheit, wie sie im Evangelium steht«, erklärte sie ungerührt.


      »Nun, Tatsache ist doch, dass die Ärztin umgebracht wurde, Mrs Dunne. Und da Sie gedroht haben, Sie würden ihr etwas antun, dachten wir uns, dass es angebracht wäre, mal mit Ihnen darüber zu sprechen.«


      Die Frau war trotz ihrer Statur erstaunlich schnell auf den Beinen. »Ich hab ihr ganz bestimmt nicht gedroht. Vielleicht hab ich ihr die Folgen ihres Tuns vor Augen geführt, klar, aber nur als Warnung. Ich hab versucht, ihr zu helfen.«


      »Sie sagten, sie solle ›in der Hölle schmoren‹, das stimmt doch?«, machte Fiacra tapfer weiter.


      »Und das wird sie auch, wegen der armen Seelen der Babys, die sie ermordet hat.«


      »Nun hat aber jemand sie umgebracht, Mrs Dunne. Darum geht es jetzt.«


      Die dicke Frau hielt kurz inne. Paula bemerkte verblüfft, dass sie lächelte. »Ich kann wirklich nicht behaupten, dass ich darüber besonders traurig bin. Diese Frau hat das Blut Unschuldiger an ihren Händen und viel Schuld auf ihre Seele geladen. Dafür wird sie nun büßen müssen.«


      Paula schaltete sich ein. »Wissen Sie noch, wo Sie vergangenen Donnerstag waren, Mrs Dunne? Das war der Tag, an dem Dr. Bates als vermisst gemeldet wurde.«


      »Wie soll ich mich denn an so was erinnern? Ich bin eine viel beschäftigte Frau, wie ich schon sagte.« Melissa Dunne schaute Paula ungnädig an.


      Fiacra versuchte, die Situation zu entspannen. »Ah… gut. Wir hätten außerdem gern die Namen der anderen Mitglieder Ihrer Gruppe, Mrs Dunne. Wir müssen wissen, wem Dr. Bates ein Dorn im Auge war.«


      Sie sah zur Decke. »So gut wie allen. Mit dem, was sie tat, hat sie sich keine Freunde gemacht. Und falls Sie glauben, dass ich Ihnen irgendwas gebe, ohne dass Sie hier mit einem Durchsuchungsbeschluss aufkreuzen, dann haben Sie sich aber geschnitten. Es ist nicht recht, dass Sie eine gottesfürchtige Christin verdächtigen. Wir bemühen uns nur, die Menschen zu warnen und ihnen zu helfen, sich von der Sünde zu befreien.« Sie nahm die Brille ab und putzte sie mit dem Saum ihres Pullovers. Ihre Hände waren schrundig, und unter dem Pullover kam der schlaffe Bauch zum Vorschein. Paula schaute weg. Mrs Dunne registrierte ihre Abneigung und wandte sich direkt an sie. »Wissen Sie, was sie bei einer Abtreibung mit den Babys machen, Miss?«


      Paula war verwirrt. »Ich… äh… ja.«


      »Wirklich? Sie reißen ihnen die kleinen Köpfchen ab und saugen sie aus dem Mutterleib. Jetzt erzählen Sie mir bloß nicht, dass es richtig ist, einer Frau, die hilflos und verletzlich ist, das unschuldige Leben herauszureißen.« Paula starrte auf den schmutzigen Teppich und wünschte sich, die Frau würde mit diesem Gerede aufhören. Das tat sie aber nicht. »Sehen Sie sich das hier an. Nehmen Sie ein paar davon mit. Erzählen Sie es Ihren Freundinnen.« Sie schob ihr einen Stapel Pamphlete hin, und Paula wich zurück. »Sehen Sie sich an, was sie machen.« Schon hielt Paula eins von den Dingern in der Hand. Die leeren Augen des Fötus schienen sie direkt anzustarren, anklagend.


      »Mrs Du… oh.« Fiacra hielt inne, als ein ekelhafter Gestank sich im Zimmer verbreitete. Der Jack-Russell-Terrier hatte sich hingehockt und einen frischen Haufen auf den Teppich gemacht.


      Melissa Dunne drehte sich um und brüllte: »Darragh!« Als das kleine Kind erschien, hob es den Hundekot mit der nackten Hand auf und trug ihn hinaus.


      Paula konnte keine Sekunde länger hier drin bleiben. »Garda Quinn?«, sagte sie mit unnatürlich hoher Stimme. »Wir sollten gehen.«


      »Besorgen Sie sich eine Genehmigung, bevor Sie die Namen verlangen. Ich werde mich jedenfalls an den Datenschutz halten«, rief Melissa Dunne hinter ihnen her, als sie hastig durch die Haustür traten und zu Fiacras Fiat Punto eilten. »Sie hören noch von meinem Anwalt!«


      »Gott, was für eine Müllhalde!«, sagte Fiacra, während er den Motor anließ. »Die ist ja völlig neben der Spur. Unsere Aisling ist mal zu Dr. Bates gegangen, als sie erfahren hatte, dass sie ein Kind erwartet– sie wollte keine Abtreibung, aber Sie wissen ja, wie das ist, sie war sehr verunsichert– wie auch immer, die Beratungsstelle wurde von dieser Horde belagert. Sie haben ihr den Weg versperrt.«


      »Wie geht’s Aisling denn?«, fragte Paula. Auch Fiacras Schwester war ja ungeplant schwanger geworden, aber sie schien sich darauf zu freuen und war ganz begeistert. Das ging also auch.


      »Ah, ihr geht’s prima. Sie hat natürlich Angst, aber es wird alles gut gehen. Sie wird sich bestimmt besser kümmern als diese Tussi, da bin ich ganz sicher. Die armen Kinder da drin holen sich noch den Tod bei dieser Kälte. Na ja, Aisling wird wahrscheinlich nicht mit dem Vater zusammenleben, aber sie wird das Baby gernhaben, und außerdem hat sie ja immer noch ihre Familie, die sie unterstützt.«


      Paulas von der Kälte steife Hände schoben sich unter dem Mantel aufeinander zu und blieben schließlich in der Mitte des Bauchs auf dem dicken Pullover liegen. Sie würde es auch besser machen. Sie würde sich kümmern, und es gab Leute, die sie bestimmt unterstützten. Aber der Gedanke an das Baby ließ ihr trotzdem das Blut in den Adern gefrieren. Sie schaute auf ihren Bauch und merkte, dass sie etwas in ihrer Hand zerknüllt hatte– das Bild des Fötus mit den schwarzen, leeren Augen und dem Kopf, der wie bei einem Alien verformt war.


      »Ist das wirklich alles, was wir haben?«


      Guy lief im kleinen Konferenzzimmer vor dem Whiteboard auf und ab. Bob, dessen Anzug genauso akkurat gebügelt war wie seine alte RUC-Uniform, schaute ihm aufmerksam zu, als wollte er Schritte und Worte auswendig lernen. Die Jüngeren tauschten Blicke aus, und es wirkte so, als wären Guy und Bob die Erwachsenen, über die die anderen sich wunderten. Avril warf Fiacra einen fragenden Blick zu, Gerard schaute Paula kurz an, zuckte dann mit den Schultern und biss zerstreut auf einen Fingernagel. Keiner wollte als Erster etwas sagen. Trotz Corrys Anweisung hatte die Presse herausbekommen, wo die Leiche von Dr. Bates gefunden worden war, und nun schossen schon den ganzen Tag die Spekulationen ins Kraut, warum der Täter sie ausgerechnet zu einer prähistorischen heidnischen Kultstätte gebracht hatte.


      »Nun kommen Sie schon, Sie müssen doch etwas herausgefunden haben.« Guy war ziemlich irritiert.


      Fiacra hüstelte. »Sir, wir haben nach möglichen extremistischen Abtreibungsgegnern in der Umgebung gesucht, wie Sie angeordnet haben.«


      »Ja?«, frage Guy begierig.


      »Und, und… wir haben einige Verbindungen zu Angestellten im Krankenhaus gefunden. Gleiche Namen oder Adressen. Das muss nichts bedeuten, aber man weiß ja nie. Mrs Dunne hat erklärt, wir müssten erst ihren Anwalt sprechen, wenn wir die Namen ihrer Gruppe haben wollen.«


      »Das machen wir auch. Und Paula, was ist mit Ihren speziellen Befragungen?«


      »Ich werde morgen hingehen und einige durchführen. Was ist denn mit der Geistheilerin? Wie weit sind wir, was ihren echten Namen betrifft? Magdalena ist doch bestimmt nur ein Pseudonym.«


      »Ja.« Avril zog ein frisch ausgedrucktes Blatt Papier hervor. »Das hier habe ich heute von der Polizei bekommen. Vor vielen Jahren hat sie mal einen Führerschein unter ihrem echten Namen beantragt.«


      »Und der lautete?«


      Avril las vor: »Mary Conaghan, geboren 1960 in der Nähe von Tallaghmar.« Sie hatte Schwierigkeiten, den irischen Namen auszusprechen. »Wo ist das?«


      »In Donegal, glaube ich«, sagte Paula. Sie war da mal in den Ferien gewesen, mit PJ und Margaret. Eine traurige Gegend mit dem Charme abgenagter Knochen. »Das ist ziemlich abgelegen. Sehr ärmlich damals in den Sechzigern. Wahrscheinlich ist sie von dort nach Dublin gezogen, um Arbeit zu finden. Und woher kommt der Nachname Croft?«


      »Sie war mal verheiratet«, nahm Fiacra den Faden auf. »Mit einem Mann namens David Croft, das war Ende der Siebziger. Danach ist sie eine Weile von der Bildfläche verschwunden und tauchte dann unter dem Namen Magdalena bei dieser Sekte in Dublin auf. Ihr richtiger Name war Mary Conaghan– den hat Avril auf einem Steuerbescheid gefunden, ausgerechnet.« Er warf der Computerspezialistin einen bewundernden Blick zu. »Dann hat sie sich mit diesem Priester zusammengetan, Pater Brendan. Ihr Name taucht ab und zu in den Nachrichtenarchiven auf. Geistheilungen, Wunder, spirituelle Zentren und so weiter. Jemand hat ihr eine Menge Geld gespendet, und sie hatte eine Zeitlang ihr eigenes Zentrum im Norden von Dublin. Eine Art Kirche, kombiniert mit einem Hospiz, so wie sich das anhört. Die Leute kamen zu ihr und wurden einer Behandlung unterzogen.«


      Guy hörte aufmerksam zu. »Können wir sie mit irgendwas in Verbindung bringen, mit irgendeinem Verbrechen?«


      »Nun, in der Presse werden alle möglichen Gerüchte breitgetreten, Sir«, sagte Fiacra. »Erpressung und so was. Sie bringt die Leute dazu, ihr Geld zu vermachen, damit sie eine eigene Kirche bauen kann. Ich vermute, das ist so eine Art… na ja, wenn man daran glaubt, dass sie mit der Jungfrau Maria in Kontakt steht, dann bedeutet das, sie ist eine Heilige. Aber wenn nicht…«


      »Dann handelt es sich um manipulative Scharlatanerie«, führte Guy den Satz zu Ende. »Ich weiß jetzt, was ich tun werde. Ich werde diese Magdalena Croft persönlich befragen, um herauszufinden, was sie treibt. Paula, kommen Sie mit?«


      Paula nickte, ohne den Kopf zu heben. Sie hatte keine große Lust, Magdalena Croft noch mal unter die Augen zu treten. Der forschende Blick dieser Frau wirkte, wie wenn man mit einem Stock in trübem Wasser herumstocherte. Auf einmal kamen alle möglichen Dinge an die Oberfläche, die jahrelang im Verborgenen gedümpelt hatten.


      Gerard machte ein skeptisches Gesicht. »Gehen wir denn offiziell davon aus, dass es eine Verbindung zwischen diesen Fällen gibt, Sir? Zwischen dem entführten Baby und der toten Ärztin?«


      »Ich weiß es nicht.« Guys Blick schweifte kurz zu Paula. »Paula ist der Ansicht, dass es möglich sein könnte. Wir wissen, dass Magdalena Croft sich gegen die Beratungsstelle von Dr. Bates ausgesprochen hat, aber das haben viele andere in der Stadt auch getan. Was noch?« Guy blieb stehen und legte nachdenklich die Finger an die Schläfen. »Wie Sie wissen, kam die Tochter von Dr. Bates gestern Abend nicht nach Hause, nachdem sie die Leiche identifiziert hatte. Ihr Mann hat den Kollegen gegenüber erklärt, das sei sehr ungewöhnlich. Sie hat ihn angerufen, bevor sie losfuhr, sagt er. Sie sei sehr aufgebracht gewesen, aber sie hätte vorgehabt, direkt nach Hause zu fahren. Sie ist im achten Monat schwanger, also werden wir jetzt eine Fahndung nach ihr einleiten. Wir benutzen die üblichen Kanäle– Fernsehen und Radio, Plakate, und wir reden mit jedem, den sie gekannt hat oder bei dem sie Hilfe gesucht haben könnte.« Er machte wieder eine Pause. »Ich weiß, das ist alles ziemlich viel im Moment.«


      Zustimmendes Gemurmel ertönte. Guy fuhr fort: »Wir haben die Ergebnisse der Autopsie der Leiche von Dr. Bates bekommen. Wie Sie alle wissen, wurde sie mit einem Skalpell in der Hand aufgefunden. Diese Tatwaffe wies ihre eigenen Fingerabdrücke auf, sonst keine. Der Pathologe ist der Ansicht, dass sie sich die Schnitte selbst zugefügt hat– aber es gab auch Druckspuren an ihren Handgelenken und außerdem Spuren eines Barbiturats in ihrem Körper.«


      »Sie wurde betäubt?« Gerard nahm das toxikologische Gutachten, das vor ihm lag, genauer in Augenschein. Darauf war eine lange Liste mit chemischen Begriffen verzeichnet.


      »Danach sieht es aus. Offenbar wurde sie einige Tage irgendwo festgehalten. Warum, wissen wir nicht. Dann wurde sie vermutlich direkt zu dem Steinkreis gefahren und gezwungen, Selbstmord zu begehen.« Guys Stimme klang neutral, aber alle am Tisch wurden bleich. Avril biss sich auf die Lippe und schob den Autopsiebericht von sich. Paula versuchte, sich die Szene nicht auszumalen– das Stolpern durch den Schneesturm, das Keuchen des eigenen Atems, die Hände auf den Rücken gebunden, und dann die eisige Kälte unter dir und die kalte Klinge an deinem Bauch. Sie schauderte. Guy bemerkte ihren Gesichtsausdruck. »Haben Sie noch eine Idee dazu, Paula?«


      »Dass sie sich hinknien musste… das ist doch eine klassische Exekutionshaltung. Die Paramilitärs haben das so gemacht. Allerdings haben sie ihr Opfer in den Kopf geschossen. Nicht aufgeschlitzt, so wie hier.«


      »Was könnte das bedeuten?«


      »Ich…« Sie schüttelte ratlos den Kopf. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Wir könnten uns ähnliche Fälle in der Vergangenheit anschauen, aber ich kann nicht erkennen, wo da eine Verbindung sein soll.«


      Guy dachte einen Augenblick darüber nach. »Ich glaube, wir müssen uns im Augenblick auf die Fälle Heather Campbell und Darcy Williams konzentrieren. Wir können gleichzeitig die Recherchen und Analysen bezüglich der Fälle Dr. Bates und Alek Pachek weiterführen, aber erst mal steht die Suche nach den Verschwundenen im Vordergrund. Paula, Sie befassen sich weiterhin mit allen Fällen, wie DCI Corry es verlangt hat.«


      »Okay.« Ihr fiel die Visitenkarte wieder ein, die sie in ihr Notizbuch gesteckt hatte, und sie erinnerte sich daran, dass sie Corry anrufen sollte. Um was ging es dabei wohl?


      »Alle anderen führen die übernommenen Aufgaben fort. Da es keine echte Spur im Fall Heather Campbell gibt, gehen wir so vor wie üblich: Überwachungskameras, Verkehrsaufzeichnungen, Befragung von Freunden und Angehörigen. Ich hoffe, sie kehrt schon bald gesund nach Hause zurück. Vielen Dank.« Guy schien es heute ziemlich eilig zu haben. Kaum hatte er das Meeting beendet, sah er auch schon auf die Uhr, ging in sein Büro und schloss die Tür hinter sich. Was hatte er vor?


      Ich hoffe, sie kehrt schon bald gesund nach Hause zurück, hatte er gesagt. Das war eigenartig, fand Paula, als sie erschöpft aufstand. In den meisten dokumentierten Fällen ging es den vermissten Personen dort, wo sie sich aufhielten, gut. Irgendetwas war ihnen dazwischengekommen, ein Knoten musste gelöst werden, bevor sie weitermachen konnten, aber sie lebten, waren in Sicherheit und atmeten. Aber aus irgendeinem Grund dümpelten sämtliche Fälle, mit denen sie in ihrer kleinen Dienststelle zu tun hatte, in den trüben Gewässern des Ungewissen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      »Okay, Chris.« Paula sah zu dem zwei Meter großen Mann hoch, der ihr gegenüberstand, und versuchte, ihm die Nervosität zu nehmen. Sie nahm an, dass er nicht sehr oft in Situationen geriet, die er nicht kontrollieren konnte, er war einfach riesig. Trotzdem war er nervös. »Das ist wirklich keine große Sache.«


      »Sie werden mich nicht hypnotisieren oder so was?«


      »Nein, mit Hypnose hat das nichts zu tun. Ich will Ihnen nichts suggerieren. Ich will Ihnen nur helfen, sich innerlich zu entspannen, damit Sie sich vielleicht an Dinge erinnern, die Sie gesehen und wieder vergessen haben.«


      Chris Jones war Krankenpfleger auf der Entbindungsstation im Ballyterrin General Hospital, hatte einen kahl rasierten Kopf und Tattoos. Da Ballyterrin nicht gerade die fortschrittlichste Stadt war, fragte Paula sich, wie die Müttermafia wohl dazu stand, dass dieser Typ ihre Neugeborenen auf den Arm nahm, sie wog und ihre Dammschnittnarben kontrollierte.


      »Ich meine ja nur, weil ich mal diese Show im Fernsehen gesehen habe, wo ein Mann Leute hypnotisiert hat, und die haben sich dann die Klamotten ausgezogen und so.«


      Paula hoffte sehr, dass das nicht passieren würde. »Ich bin nicht so eine Hypnosetante. Ich will nur, dass Sie sich entspannen und versuchen, sich daran zu erinnern, ob Sie an diesem Tag etwas Besonderes bemerkt haben.«


      Aber der riesige Kerl vibrierte geradezu vor Nervosität. »Ich will ja gern helfen, diese Person zu finden, klar mach ich da mit. So was ist hier noch nie passiert. Hier herrscht eine angenehme Atmosphäre, und wir kümmern uns sehr gut um die kleinen Dinger. Ich kann einfach nicht glauben, dass jemand ein Neugeborenes klaut. Das war doch mal eine ganz ruhige Stadt. Und jetzt passiert sogar ein Mord– das ist echt heftig.«


      »Also, wenn Sie uns helfen herauszufinden, wer den kleinen Alek entführt hat, dann können wir Darcy bestimmt auch wiederfinden. Wären Sie so nett und schließen jetzt die Augen?« Paula nickte Gerard zu, der das Licht im Bereitschaftsraum der Station, den sie für die Befragungen nutzten, dimmte. Dann stapfte er hinaus, um vor der Tür Posten zu beziehen. Er war ziemlich skeptisch, was diese Methode anbelangte, aber er hatte zugestimmt, ihr zu helfen. Eine Wahl hatte er ohnehin kaum gehabt.


      Sie sprach mit sanfter, leiser Stimme weiter. »Wie fühlen Sie sich jetzt, Chris?«


      »Ganz okay, aber ein bisschen beunruhigt.«


      »Was hören Sie?«


      »Äh… ich höre die Stimmen da draußen, Schritte, Telefone… die Pflegerstation.«


      »Und weiter weg?«


      »Autos. Die Straße draußen.«


      »Gut. Konzentrieren Sie sich eine Weile auf diese Geräusche, Chris, und atmen Sie bitte langsam und gleichmäßig. Ein, aus, ein, aus. Genau so.« Sie wartete ab, während die Bewusstwerdungsübung weiterging und seine breiten Schultern langsam absackten, während er atmete.


      »So. Können Sie den Stuhl unter sich spüren?«


      »Ja.«


      »Können Sie meine Stimme hören?«


      »Ja.«


      »Okay. Ich möchte, dass Sie nur über diese Dinge nachdenken. Wenn Sie abgelenkt werden, konzentrieren Sie sich wieder auf die Geräusche da draußen. Ich werde Sie jetzt zu dem Tag zurückführen, an dem Alek entführt wurde. Es war ein Dienstag. Erinnern Sie sich noch, wie Sie zur Arbeit kamen?«


      »Ähm… normalerweise komme ich mit dem Motorrad, aber es hat geschneit, also bin ich mit dem Auto gefahren. Ich kann mich nicht mehr an sehr viel an diesem Tag erinnern.«


      »Das ist okay. Versuchen Sie es einfach. Erinnern Sie sich noch, wie Sie in die Eingangshalle kamen? An das Geräusch der Türen? An den Fahrstuhl?«


      »Ich bin durchs Treppenhaus gegangen«, sagte er. »Der Aufzug war voll, also bin ich gelaufen. Ich wusste, dass es ziemlich chaotisch werden würde.«


      Paula machte sich eine Notiz. »Gut. Als Sie auf die Station kamen, wen haben Sie da gesehen?«


      »Ähm… den Geburtshelfer, Dr. Rasmus. Er war schlecht gelaunt, weil ein Pfleger seine Aufzeichnungen falsch gelesen hatte. Seine Handschrift ist ziemlich schrecklich. Also hab ich mich bemüht, das Problem zu lösen. Ich bin Oberpfleger.«


      »Gut. Und dann? Hatten Sie einen Mantel an?«


      »Normalerweise komme ich in meiner Ledermontur, wegen des Motorrads. Ich ziehe mich um und pack den Helm und alles in meinen Spind, aber an diesem Tag…« Er brach ab. Paula wartete und horchte auf die gedämpften Geräusche, die von draußen hereindrangen. »Es war alles total durcheinander«, sagte er schließlich. »Viele waren nicht durch den Schnee gekommen. Das Telefon klingelte die ganze Zeit, und eine von den Frauen in der Zentrale, Sandra, brachte mir eine Liste der Mitarbeiter, die nicht kommen würden. Also hab ich ihr gesagt, sie soll rumtelefonieren und herausfinden, wer heute freihat. Die, die in der Stadt wohnen, sollten dann schnell kommen. Wenn man irgendwo draußen auf einer Farm wohnt, wissen Sie, dann kriegt man mitunter seinen Wagen gar nicht in Gang bei diesem Wetter.«


      »Ja, klar, und wer war an diesem Tag da?«


      »Nicht sehr viele Leute. Sandra, ich, der Doktor, Louise, Matt als Aushilfe, äh… die Ultraschallexpertin, glaube ich… mehr weiß ich nicht.«


      »Und was ist dann passiert?«


      »Wir haben die Patientinnen zwischen uns aufgeteilt und getan, was wir konnten. Dr. Rasmus war ziemlich schlecht gelaunt, also hab ich ein bisschen den Puffer zwischen ihm und den Mädels gespielt, verstehen Sie? Ich glaube, ich hab zwei Patientinnen gesehen, und dann bin ich zu den Pacheks gegangen. Kasia Pachek sollte an dem Tag ja entlassen werden. Bei ihr lief alles gut, die Stiche waren schon gut verheilt.«


      »Was haben Sie gesehen?« Paula beugte sich näher und sprach mit ganz ruhiger Stimme.


      »Ich bin aus diesem anderen Zimmer rausgegangen. Darin lag eine Mrs, Mrs…« Er schnippte mit den Fingern und versuchte, sich zu erinnern. »Mrs Markey. Hat einen kleinen Jungen bekommen. Ich hab ihre Kaiserschnittwunde überprüft und bin wieder gegangen. Ich kam… oh.«


      »Erinnern Sie sich an etwas, Chris?«


      »Ja, ich…« Er blinzelte mit seinen leuchtend blauen Augen. »Eine von den Hebammen war reingekommen, um uns zu unterstützen. Ich nehme an, Sandra hat sie angerufen. Sie wohnt in der Stadt, glaube ich.«


      »Wie heißt sie?« Sie machte sich darauf gefasst, dass er den Namen Tess Brooking nennen würde.


      Er schüttelte den Kopf. »Ihren Namen weiß ich nicht. Sie hat dunkle Haare. Ist nicht einfach, alle im Kopf zu behalten.«


      Dunkle Haare. Das könnte Tess gewesen sein. »War es ungewöhnlich, dass eine Hebamme da war?«


      »Eigentlich nicht. Es ging ja darum, so viel Unterstützung wie möglich zu bekommen. Sandra hat sie bestimmt angerufen. Vielleicht weiß sie es ja.«


      »Ist sonst noch jemand gekommen?«


      »Ja, den ganzen Tag hindurch. Deshalb war ja alles so durcheinander– ich müsste die Dienstpläne ansehen, um genau sagen zu können, wer an diesem Tag wirklich da war. Die sind im Personalbüro.«


      »Okay.« Paula machte sich eine Notiz, dass sie das erledigen wollte. »Chris, können Sie mir noch mehr sagen? Irgendwas, das ungefähr zu dem Zeitpunkt passiert ist, als Alek entführt wurde?«


      Er hatte die Augen jetzt wieder ganz geöffnet und blickte so hilflos und verunsichert drein wie zuvor. Alle in seinem Team hatten diesen Blick, wenn das Thema zur Sprache kam. »Nein. Ich hab mir schon den Kopf darüber zerbrochen. Ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern, wo ich war, als es passiert ist. Wissen Sie, der Vater wartete zwanzig Minuten, bevor er in der Station nachfragte. Er dachte ja, dass sie das Baby zu einer Untersuchung gebracht hat. Dann kam er zu uns– ich erinnere mich noch–, er war völlig übermüdet, der gute Mann, und wollte uns nicht belästigen. Er fragte nur ganz höflich, wann die Schwester wohl mit dem Baby zurück sein würde, weil seine Frau jetzt bereit sei, ihm die Brust zu geben und… mein Gott.« Chris fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Gott sei Dank ist das Baby wieder heil zurückgekommen. Aber ich mache mir Sorgen, wissen Sie, Dr. Maguire? Jeden Tag hab ich Angst, dass jemand kommt und es wieder tut.«


      Paula hätte ihn jetzt anlügen können, um ihn zu beruhigen, hätte sagen können, dass sie kurz vor der Aufklärung stünden und keine Gefahr mehr für die Babys bestand. Aber das tat sie nicht. Sie beugte sich über den Tisch und schaltete den Rekorder aus. »Mir geht es genauso, Chris, ehrlich gesagt. Passen Sie gut auf sie auf.«


      Auf ihrem Weg nach draußen, während sie auf Gerard wartete, der sich mit den Pflegern unterhielt, blieb sie vor der Glastür der Entbindungsstation stehen. In einem Bett auf dem Flur lag eine Frau mit ihrem Baby, das sie fest an sich presste. Beide waren rot und erschöpft und schienen von der Umgebung nichts zu bemerken. Paula starrte sie eine Weile an.


      Oh Gott. Sie war einfach noch nicht bereit dafür.


      Sie schaute den Flur entlang und machte Gerard ein Zeichen, dass er kommen sollte. Tippte auf ihre Armbanduhr beziehungsweise das Handgelenk, da sie gar keine Uhr anhatte. Beeilen Sie sich, deutete sie mit dem Mund an.


      »Sind Sie fertig?« Gerard schlenderte durch den Korridor.


      »Ich bin schon lange fertig. Können wir jetzt gehen? Inspector Brooking will mit mir noch mal zu dieser Croft fahren.«


      »Ist ja schon gut, kein Grund, so gereizt zu sein. Ich hol den Wagen.«


      Sie rannte beinahe hinaus, konnte aber nicht widerstehen, noch einen letzten Blick in die Entbindungsstation zu werfen. Dort würde sie auch bald landen, wenn sie nichts unternahm.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      »Was zum Teufel ist denn hier los?« Kaum hatte Guy seinen Wagen auf die Zufahrt zu Magdalena Crofts Anwesen gelenkt, steckten sie auch schon in einem Stau. Die ruhige Landstraße wurde von Fahrzeugen blockiert, die Stoßstange an Stoßstange standen. Die Leute stiegen bereits aus und gingen zu Fuß weiter, weil es unmöglich war weiterzufahren. In einiger Entfernung war das laute Pfeifen eines Lautsprechers zu hören.


      »Keine Ahnung. Wir sollten besser hier parken.«


      Die Menschenmassen strömten auf das Haus der Geistheilerin zu. Es herrschte eine Atmosphäre wie bei einem Rockkonzert, mit dem Unterschied, dass hier keine gepiercten Teenies mit Picknickdecken unterwegs waren, sondern mittel- bis ganz alte Erwachsene. Einige hielten Kinder an den Händen, und hier und da sah man Rollstühle, deren Räder im Matsch des Feldwegs stecken blieben. Vereiste Schneereste lagen herum. Niemand sagte etwas, alle vermieden, den anderen anzuschauen. Das einzige Geräusch, das die Menge verursachte, war das der Schritte auf dem schmelzenden matschigen Schnee.


      Paula und Guy tauchten in die Menge ein. »Da geht doch garantiert irgendwas vor sich«, sagte er. »So eine Masse von Leuten hab ich seit dem Festival in Glastonbury nicht mehr gesehen.«


      Paula konnte sich Guy überhaupt nicht auf einem Rockfestival vorstellen, aber sie wollte nicht weiter darüber nachdenken. »Die sind alle ihretwegen gekommen. So was kann man auch auf den Videos ihrer Website sehen.«


      Sie folgten der Menge bis hinter das Haus, wo man durch ein Tor auf ein großes Feld gelangte. Neben ihnen half jemand einem Jungen auf Krücken über das Kuhgitter. Seine Beine waren schrecklich verdreht. Paula wurde jetzt klar, an was sie das hier erinnerte– an einen Film, den sie in der Schule gesehen hatten. Darin waren Pilger gezeigt worden, die in die Grotte von Lourdes strömten, wo sie ihre Krücken fortwarfen, um sich in das schmutzige Wasser zu stürzen.


      »Es findet wohl so eine Art Gottesdienst statt«, wollte sie zu Guy sagen, aber ihre Stimme wurde vom Knacken eines tragbaren Lautsprechers übertönt.


      Vor sich sahen sie Pater Brendan, der das Megaphon an seiner Schulter befestigt hatte wie ein Touristenführer. »Sie werden alle Gelegenheit haben, Mrs Croft persönlich zu sehen– warten Sie einfach, bis Sie an der Reihe sind. Alle, die nicht in der Lage sind, länger zu stehen, kommen zuerst dran.« Hinter ihm saß, heiter und gelassen wie ein Götzenbild, Magdalena Croft auf ihrem geblümten Sessel. Oder Mary Conaghan, wie sie geheißen hatte, bevor sie 1978 heiratete, wenn ihre Rechercheergebnisse korrekt waren. Hinter ihr nahm der halb fertige Rohbau der Kirche eine Ecke des Feldes ein. Schneebedeckte Holzbalken und Zementsäcke stapelten sich daneben. Es sah aus, als wäre schon länger nicht mehr gebaut worden.


      Paula und Guy bahnten sich ihren Weg durch die Menge. Ihre Stiefel blieben immer wieder im Matsch stecken. Die Leute wirkten eher passiv, aber wenn man versuchte durchzukommen, klebten sie plötzlich zusammen. Niemand rempelte den anderen an, aber genauso wenig machte jemand einem anderen Platz, alle beharrten auf ihrer erkämpften Position. Vor Magdalena Croft stand eine junge Frau, die nicht älter als dreißig sein konnte. Sie hielt ihren dicken Wollpullover hoch, damit die Geistheilerin eine Hand auf ihren bleichen Bauch legen konnte. Die Temperatur hier unter freiem Himmel lag bei knapp über null, und man konnte ihre Gänsehaut sehen. Trotzdem bewegte sie sich nicht und starrte geradeaus.


      Paula streckte die Hand aus und packte Guy am Arm, um ihn zurückzuhalten. »Nicht.« Sie spürte, wie seine Muskeln sich anspannten, aber er blieb stehen. Magdalena Crofts Lippen bewegten sich, ihre Augen waren halb geschlossen. Nach einer Weile schlug sie sie auf und schob ihre riesige Brille zurecht. »Du kannst jetzt gehen, Liebes. Gott wird dir innerhalb eines Jahres ein Kind schenken.«


      »Oh, ich danke Ihnen, vielen Dank.« Die Frau fing an zu weinen, stolperte zur Seite und steckte unbeholfen eine Zwanzig-Pfund-Note in die alte Eiscremeschachtel, die Pater Brendan in der Hand hielt. Auf der einen Seite des Behälters war über das verblasste Etikett mit der Aufschrift »Erdbeer-Vanille-Creme« das Wort »Spenden« gekritzelt worden.


      »Das zahlt sich bestimmt aus«, sagte Guy. Er hatte den Durchsuchungsbeschluss in der Hand und hob ihn hoch, als sie sich näherten. Die umstehenden Menschen schauten sie ausdruckslos an. »Pater Brendan?«


      Er sah irritiert zu ihnen herüber. »Sie müssen warten, bis Sie an der Reihe sind.«


      »Nein, das werden wir nicht tun. Wir müssen Mrs Croft nämlich sofort sprechen.«


      »Diese Leute hier sind von weit her gekommen…«


      »Das ist schon in Ordnung, Brendan.« Ihre Stimme war wieder eine Überraschung. Sie klang tief und beinahe wie Musik, ihr Akzent wandelte sich ganz leicht, wie ein leiser Windhauch. Sie trug Gummistiefel, einen Tweedrock, einen weißen Aran-Pullover und hatte sich die geflochtenen Haare um den Kopf gelegt. Halb Nonne, halb Druidin. »Ich bin immer gern bereit, der Polizei zu helfen. Sie sind ja sicherlich nicht auf der Suche nach verlorenen Seelen, so wie ich, oder?«


      Die Menge fing an, laut zu murmeln, als sie sich erhob. Pater Brendan, der über seiner Kutte eine Skijacke trug, sprach in sein Mikrophon: »Mrs Croft wird jetzt eine kurze Pause machen. Sie wird bald wieder bei euch sein. Gott segne euch.«


      Im Haus war es nach der feuchten Kälte auf dem Feld angenehm warm. »Würden Sie mich einen kurzen Moment entschuldigen?« Magdalena Croft zog die Gummistiefel aus. Sie trug eine löchrige Feinstrumpfhose. Dann forderte sie sie auf, es ihr nachzutun. Guy fummelte an den Schnürsenkeln seiner Budapester herum. Der Teppich unter ihren Füßen fühlte sich dick und weich an. »Ich bin gleich wieder bei Ihnen. Ich muss mich nur kurz konzentrieren.« Sie schloss die Tür zum Wohnzimmer hinter sich und ließ sie im Flur warten. An den Wänden hingen Heiligenbilder, Holzkreuze und ein großes Gemälde von Jesus mit geöffneter Brust, wie er sein Herz zeigte. Paula erschauerte, als sie sich daran erinnerte, dass ihre Großmutter genau das gleiche Bild besessen hatte.


      »Ziemlich schräger Ort«, sagte Guy mit gedämpfter Stimme. »Sie hat das viele Geld gut angelegt.«


      »Hm, hm.« Sie sah ihn an. »Darf ich dich mal was fragen? Du erinnerst dich doch an den Tag, an dem der kleine Alek verschwunden ist?«


      »Natürlich, sehr genau, klar.«


      »Hat deine Frau an diesem Tag im Krankenhaus gearbeitet?« Die Frage brach geradezu aus ihr hervor. »Ich frage nur, weil einer der Pfleger sagte, dass eine Hebamme an diesem Tag ausgeholfen hat, und ich dachte…«


      »Was willst du mich jetzt eigentlich fragen, Paula?«


      »Ich weiß nicht, ich…«


      »Ich denke, wir sollten meine Familie aus dieser Sache heraushalten, meinst du nicht?«


      »Ich…«


      »Hör mal, ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe, als das in dieser Nacht mit dir passiert ist, aber wie lange soll ich denn noch dafür büßen? Tess ist meine Frau. Ich muss mich um sie kümmern. Wir haben ein Kind zusammen.«


      Paula starrte das Bild vom Heiligen Herzen Jesu an, biss sich auf die Lippe und zwang sich, kein Wort mehr zu sagen. Sie hörte, wie Guy vor sich hinmurmelte: »Verdammte Scheiße.« Dann schlurfte jemand näher, und Pater Brendan kam, um sie zu holen.


      »Womit kann ich Ihnen diesmal helfen?« Magdalena Croft hatte es sich in ihrem Wohnzimmer bequem gemacht und strich sich den Rock glatt. »Tee, Brendan, wenn Sie so nett wären.«


      Guy setzte sich auf den mit Kissen vollgestopften Sessel. »Mrs Croft, ich bin Detective Inspector Guy Brooking. Ich leite die Einheit für ungelöste Vermisstenfälle. Wie Sie wissen, stehen wir ziemlich unter Druck. Wir waren sehr froh, dass Sie uns helfen konnten, den kleinen Alek zu finden, aber von Darcy Williams fehlt noch immer jede Spur.«


      »Ich war leider nicht in der Lage, etwas zu sehen, was sie betrifft. Manchmal geht es eben nicht.«


      »Außerdem ist noch ein Mord passiert. Haben Sie davon gehört?«


      Sie nickte. »Die tote Ärztin. Gott ist unglücklicherweise sehr gerecht. Sie hat ihre Schuld jetzt bezahlt. Ich werde für ihre Seele beten.«


      Guy warf Paula einen Blick zu. »Wir haben gehört, dass Sie Dr. Bates verdammt haben.«


      »So würde ich das nicht ausdrücken. Ich habe mich auf einer meiner Versammlungen gegen sie ausgesprochen. Jemand musste das tun.«


      »Könnte es vielleicht sein, dass einer Ihrer Anhänger ihre Verurteilung als Aufforderung verstanden hat, ihr etwas anzutun? Sie scheinen Ihnen ja blind ergeben zu sein.«


      Magdalena Croft blieb vollkommen ruhig. »Ich kann doch nichts dafür, dass die Menschen sich zu mir hingezogen fühlen. Das ist eine Gabe, die ich erhalten habe, und es ist das Kreuz, das ich tragen muss.«


      »Aber warum Dr. Bates?«, schaltete Paula sich ein. »Sie wollte doch auch nur den Menschen helfen.«


      Die Geistheilerin sah sie durchdringend an, Paula spürte einen kalten Hauch, als würde sie vor einem vereisten Fenster stehen. »Dr. Maguire. Manche Frauen kommen fünf oder gar zehn Mal zu mir. Sie wünschen sich verzweifelt ein Kind. Es gibt keine mehr, die man adoptieren könnte. Gleichzeitig laufen die jungen Mädchen herum und heben die Röcke für jeden dahergelaufenen Kerl. Und wenn sie dann nicht die Konsequenzen ihres Handelns tragen wollen, müssen die ungeborenen Kinder dafür zahlen. Ich glaube nicht, dass eine Frau, die das unterstützt, in eine gottesfürchtige Stadt wie Ballyterrin gehört.«


      »Mrs Croft«, versuchte Paula es erneut. »Bislang haben wir keine heiße Spur in diesem Fall, und es tut mir sehr leid, sagen zu müssen, dass auch die Tochter von Dr. Bates verschwunden ist. Sie werden es heute vielleicht in der Zeitung lesen. Sie ist hochschwanger, und heute Nacht soll es wieder schneien. Wir müssen sie unbedingt finden.«


      Nun gab es doch noch eine Reaktion, ein leichtes Flackern, das über ihr Gesicht huschte wie das sanfte Kräuseln auf der Oberfläche eines stillen Teichs. »Ich wusste nicht, dass es da eine Tochter gab. Hat diese Ärztin sich nicht über Gott lustig gemacht, indem sie mit einer anderen Frau zusammenlebte und ihren sündhaften Lebensstil zur Schau stellte?«


      »Vorher war sie verheiratet. Genau wie Sie es mal waren.« Paula konnte sich diese Spitze nicht verkneifen, aber sie schien ins Leere zu gehen. Guy schüttelte leicht den Kopf: Halte dich zurück.


      Magdalena Croft hatte sich wieder ganz in der Gewalt und war regungslos wie eine Statue. »Ich bin sicher, sie ist nicht sehr weit weg. Wollten Sie meine Fähigkeiten nutzen, um die Tochter zu finden, sind Sie deshalb gekommen?«


      Guy übernahm jetzt wieder. »Mrs Croft, Sie sind der einzige Anhaltspunkt, den wir haben. Wir möchten gern wissen, woher Sie wussten, dass der kleine Alek sich in der Kathedrale befand.«


      Die großen dunklen Augen hinter den dicken Brillengläsern blinzelten. »Ich habe ihn gesehen, Inspector. Die Heilige Jungfrau ist gekommen und hat es mir gezeigt.«


      »Es tut mir leid, Mrs Croft, aber Sie müssen das verstehen. Er war verschwunden, und Sie kannten exakt seinen Aufenthaltsort. Wir können uns das nicht erklären.«


      »Sehen Sie den großen Bilderrahmen?« Sie schauten in die Richtung, in die sie deutete. Dort hing ein Rahmen an der Wand, in dem Platz für ungefähr zwanzig Fotos war. Wahrscheinlich gedacht für Großeltern, die eine weit verzweigte katholische Familie hatten. In jedem Ausschnitt steckte das Foto eines Neugeborenen. »Das sind alles Kinder, die von Frauen geboren wurden, denen ich helfen konnte. Frauen, denen von konventionellen Medizinern erzählt wurde, sie könnten nicht empfangen. Wie erklären Sie sich das?«


      Paula rollten sich die Fußnägel hoch, wenn jemand von »konventioneller Medizin« sprach, als wäre es eine gefährliche Geheimwissenschaft. »Wie erklären Sie es sich denn?«, fragte sie zurück.


      Magdalena Croft blickte sie an. »Sie haben doch sicher von Frauen gehört, die schwanger geworden sind, nachdem sie ein Kind adoptiert hatten, weil sie zuvor jahrelang erfolglos versucht haben, ein eigenes zu bekommen?«


      »Ja«, gab sie zögernd zu.


      »Wir können eben nicht alles verstehen, was in dieser Welt geschieht.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass diese Frauen nur deshalb schwanger wurden, weil Sie ihnen Hoffnung gemacht haben?«


      Erneut setzte Magdalena Croft ihren undurchschaubaren Gesichtsausdruck auf. »Ich bin nicht in der Lage zu verstehen, wie es funktioniert, Dr. Maguire. Ich wurde mit der Gabe gesegnet, Menschen zu helfen. Das ist alles, was ich darüber weiß. Brendan!« Der Priester kam hereingewieselt, als hätte er direkt vor der Tür gewartet. In der Hand hielt er ein schwankendes Tablett mit geblümten Bechern und einem Päckchen Kekse. »Ich möchte keinen Tee mehr. Geben Sie diesen jungen Leuten welchen, wenn sie mögen. Ich muss wieder raus zu meinen Gläubigen.« Sie stapfte auf ihren schwieligen, in einer Feinstrumpfhose steckenden Füßen zur Tür und drehte sich noch einmal zu ihnen um. »Wenn Sie möchten, dass ich Ihnen helfe, die arme Frau zu finden, dann müssen Sie mir etwas bringen, das sie berührt hat. Kleider sind am besten geeignet. Gott möchte sicher, dass sie gefunden wird. Und ihr kleines Baby auch. Falls Sie etwas anderes wollen, dann verhaften Sie mich, und ich werde mich allen Anschuldigungen stellen. Ich habe nichts zu verbergen.« Etwas an dieser letzten Aussage kam ihr merkwürdig vor, aber Paula kam nicht drauf, was es war.


      »Mrs Croft…«


      Sie unterbrach Guy schroff. »Ich muss jetzt zurück, ich habe Verpflichtungen.« Sie war schon halb aus der Tür.


      »Mary!«, rief Paula ihr hinterher. »Warum sagen Sie uns nicht die Wahrheit?«


      Magdalena Croft drehte sich um, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie kam ganz langsam zurück ins Zimmer, baute sich vor Paula und Guy auf und schaute abwechselnd sie und ihn an. Dann lächelte sie. »Er ist es also, stimmt’s? Wäre es nicht an der Zeit, ihm die Wahrheit zu sagen, Dr. Maguire? Er wird es ohnehin früh genug herausfinden.«


      Paula starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Was…?«


      »Sie müssen aufhören, Entscheidungen hinauszuschieben, Paula. Sie haben weniger Zeit, als Sie denken. Sie sollten jetzt damit anfangen. Das, was Sie suchen, kann noch gerettet werden, wenn Sie genug Mut aufbringen.«


      Und damit verschwand sie.


      Guy sah Paula mit offenem Mund an und wollte schon etwas sagen. Aber sie schüttelte den Kopf und sagte mit bebender Stimme: »Nein. Ich kann nicht. Bitte… frag mich jetzt nicht.«


      In peinlichem Schweigen gingen sie zurück zu Guys Wagen. Die laut dröhnenden Ansagen aus dem Lautsprecher hallten über das Feld. Sie sprachen nicht über das, was Magdalena Croft angedeutet hatte, oder ihre vorherige Auseinandersetzung. Als sie wegfuhren, bemerkte Paula einen neuen silbernen Ford Mondeo am Straßenrand– ein Auto, das sie kannte. Hinter dem Steuer saß eine kleine, dunkelhaarige Frau, den Kopf im Mantelkragen vergraben, als wollte sie nicht erkannt werden. Saoirse. Man musste kein Sherlock Holmes sein, um zu ahnen, was ihre Freundin, die sich verzweifelt ein Baby wünschte, hier draußen bei Magdalena Croft suchte.

      Oh Gott. Und Paula war zu ihr gegangen, um sich wegen ihrer ungewollten Schwangerschaft Rat zu holen, ein Ergebnis ihrer Nachlässigkeit, des Alkohols und der Einsamkeit. Sie war so dumm. Sie vermied zurückzuschauen, ließ sich in den Sitz sinken, um sich ihrerseits vor der Wahrheit zu verstecken.


      Guy lenkte den Wagen auf die Hauptstraße. »Soll ich dich zum Büro bringen? Ich werde wohl nach Hause fahren. Also, um daheim weiterzuarbeiten.« Er bemühte sich steif, höflich zu sein. Nach ihrem vorangegangenen Streit hing das Wort »daheim« unheilvoll zwischen ihnen. Es war fast vier Uhr nachmittags, und am düsteren Himmel kündigte sich neuer Schnee an.


      Paula antwortete im gleichen distanzierten Tonfall: »Lass mich einfach bei meinem Wagen raus, das reicht. Ich muss mich noch mit jemandem treffen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Die Frau in dem fleckigen Lehnstuhl sah uralt aus, zerfurcht und unbewegt wie ein Felsbrocken auf einem Feld. Paula wusste, dass sie in diesem Jahr ihren achtzigsten Geburtstag gefeiert hatte, im Sommer. Sie erinnerte sich an eine andere Party an einem dieser seltenen warmen irischen Sommertage, mit Limonade aus Plastikbechern, leicht abgestanden, aber mit dem Geschmack nach Sonnenschein, und jeder Menge Kuchen und Torten, und ihren Vettern und Cousinen, die durch das Fliegengitter rein- und rausrannten, und sie immer hinterher. Sechzig musste sie damals geworden sein. Zu dem Zeitpunkt, als ihre Großmutter siebzig geworden war, hatten Paula und PJ den Kontakt zur Familie Sheeran abgebrochen.


      »Sie bekommt nicht immer mit, dass jemand hier ist«, sagte die Pflegerin vertraulich. Sie steckte in einem viel zu engen rosa Kittel, der überall an den falschen Stellen aus den Nähten zu platzen drohte. »Mrs Sheeran! Ihre kleine Enkelin ist gekommen, um Sie zu besuchen, ist das nicht schön?« Die Angestellten hatten sich bemüht, in dem Altenheim eine festliche Atmosphäre hinzubekommen. In einer Ecke stand ein Tannenbaum aus Plastik, aber er wirkte ziemlich traurig zwischen den vielen Rollatoren und Sauerstoffflaschen. Paula fiel auf, dass ihr Vater und sie überhaupt nichts wegen Weihnachten unternommen hatten– keine Karten geschickt, nichts dekoriert, nicht davon gesprochen. Sie wollten sich nicht daran erinnern, dass eine ganz bestimmte Person an Heiligabend wieder nicht da war.


      Paula fragte sich, wie lange es wohl noch dauerte, bis sie nicht mehr »die kleine Enkelin« genannt wurde, und setzte sich nervös auf ein niedriges Stühlchen, wodurch sie ungefähr auf der Höhe der vom Alter gezeichneten Knie ihrer Großmutter hockte wie die Bedienstete einer Königin. Ihre Handtasche fiel zu Boden. »Hallo, Oma, erinnerst du dich noch an mich?«


      Kathleen Sheeran schien niemanden um sich herum zu bemerken. Ihr Gesicht war eingesunken und von tiefen Furchen durchzogen wie eine zerfallende Sandburg am Strand, aber ihr Gesichtsausdruck war so wie immer– unnachgiebig. Sie versuchte es noch mal. »Ich bin’s, Paula, die Tochter von Margaret.«


      Die Augenlider zuckten, ihre Augen waren blass, wie ausgewaschen. Sie waren mal blau gewesen, erinnerte sich Paula, genauso strahlend blau wie ihre eigenen– und wie die ihrer Mutter gewesen waren? Gewesen waren? Zeitformen waren ein echtes Problem, wenn man mit vermissten Personen zu tun hatte.


      Kathleen krächzte ein paar Worte. »Und wer bist du nun also?«


      »Ich bin Paula. Deine Enkeltochter.«


      »Oh?«, sagte sie in einer Mischung aus Überraschung und Unglauben. »Bist du Cassie?«


      »Paula. Wir haben uns sehr lange nicht gesehen.«


      Eine Weile schien sie darüber nachzudenken, ihre arthritischen Finger kneteten den Saum ihres Wollrocks. Dann schien etwas einzurasten, und sie schaute Paula direkt an. »Margaret«, sagte sie.


      Paula schluckte. Ihr wurde immer wieder gesagt, wie sehr sie ihrer Mutter ähnelte. »Ich bin lange Zeit fort gewesen.«


      »Warum hast du mich nie besucht, Margaret? Deine Schwester ist sehr ungehalten darüber. Du warst in den Nachrichten im Fernsehen. Und dein PJ hat herumgeschrien und uns dafür verantwortlich gemacht. Aber wir wussten nicht, wohin du gegangen bist.«


      »Ich… es tut mir leid.« Sie wusste nicht mal, wie sie es ausdrücken sollte. »Oma«, sagte sie, »ich bin Paula. Die Tochter von Margaret. Ich habe dich viele Jahre nicht besucht, und es tut mir leid. Aber jetzt bin ich hier. Ich muss wissen, ob du dich an irgendwas über sie erinnerst, an meine Mutter. Weil ich sie brauche, Oma. Ich brauche sie, weil ich ein Baby bekomme, und ich weiß nicht, was ich tun soll.« Sie zitterte jetzt.


      Die Augen ihrer Großmutter drifteten ab. Paula fasste ihre Hand, die Haut war kalt und trocken trotz der stickigen Wärme in diesem Zimmer. Der Geruch von Schulkantinenessen, das unter Metalldeckeln warm gehalten wurde, hing in der Luft. »Oma, erinnerst du dich an mich?«


      Wieder dieser Blick, als wäre gerade wieder etwas in ihrem Gehirn eingerastet. In dem zerfurchten Gesicht der alten Frau leuchtete etwas auf. »Margaret. Wo bist du denn gewesen?«


      Paula fuhr extrem vorsichtig nach Hause und verspannte sich jedes Mal, wenn die Räder auf dem vereisten Untergrund durchdrehten. Es hatte wieder angefangen zu schneien, feine weiche Flocken tanzten im Wind. Aber wenn es so weiterging, dann wurden sie zu einer tödlichen Gefahr.


      Was sollte das denn eben? Sie hatte es laut und deutlich ausgesprochen, vor der ihr so gut wie unbekannten Großmutter. Vielleicht weil sie auf diese Weise ihrer Mutter so nah wie möglich gekommen war. Aber es war wirklich völlig übertrieben gewesen. Sie war in den vergangenen Jahren sehr gut ohne ihre Mutter ausgekommen, hatte die deprimierende Zeit des Erwachsenwerdens überstanden und auch die unausgegorenen Ängste einer jungen Frau in den Zwanzigern. Sie sollte sich jetzt nicht wieder in Abhängigkeiten begeben, nur weil sie zufällig schwanger geworden war.


      Sie hatte ihre Großmutter wieder verlassen, nachdem sie ihr eine Weile zugelächelt und zugenickt und ihr die pergamentartigen Hände gedrückt hatte. Es war klar gewesen, dass Kathleen Sheeran sich irgendwo in einem zeitlichen Fluss befand, wo Gegenwart und Vergangenheit sich vermischten. Paula fuhr durch den Feierabendverkehr zurück in die Stadt, die Bremslichter vor ihr leuchteten im Schneetreiben und in der einbrechenden Dunkelheit auf wie Edelsteine. Sie stellte fest, dass sie keine Lust hatte, nach Hause zu fahren, auch wenn das Wetter so scheußlich war. Nicht jetzt. Sie konnte den prüfenden Blick ihres Vaters jetzt nicht ertragen und auch nicht den braunen Umschlag auf ihrem Schreibtisch, in dem so viele schreckliche Details steckten. Sie musste unbedingt mit jemandem reden, mit jemandem, der ihr bei diesem Fall helfen konnte. Aber an Guy konnte sie sich nicht wenden, denn der war zu Hause bei seiner Frau und seiner Tochter, sie hatten die Vorhänge zugezogen und saßen im Warmen. Der Gedanke daran schmerzte sie zutiefst. Es gab nur noch eine einzige Person, an die sie sich wenden konnte. Und noch bevor ihr bewusst war, was sie tat, lenkte Paula den Wagen in Richtung des Gebäudes, in dem sich die Redaktion der Ballyterrin Gazette befand. Im Kopf hörte sie wieder die Stimme von Magdalena Croft: Sie haben weniger Zeit, als Sie denken.


      Sie parkte in einer Seitenstraße. Die Lichter im Gebäude waren aus. Niemand zu Hause– an den meisten Tagen war Aidan der einzige Mitarbeiter in dem ganzen Gebäude, in dem es früher einmal sehr geschäftig zugegangen war. Wo konnte er also sonst sein, um sieben Uhr abends an einem ganz normalen Wochentag? Sie fürchtete sich beinahe vor der Antwort.


      Von den Redaktionsräumen der Zeitung war es nur eine kurze Fahrt bis zu Flanagan’s, dem verstaubten Pub, in dem Aidan mit sechzehn Jahren zu trinken begonnen hatte, in dieser Phase seines Lebens, die er mit Whiskey und Selbstzerstörung verbracht hatte. Wie befürchtet, stand sein roter Clio auf einem der drei Parkplätze vor der Kneipe. Sie umklammerte das Lenkrad. Also trank er wieder. Aber sie hatte ein für alle Mal genug davon, ihm ständig die Schnapsflasche aus der Hand zu reißen. Sollte er diesmal doch allein und auf allen vieren da rauskriechen.


      Sie wollte schon wieder wegfahren, als die Tür des Pubs aufging und der Kneipenlärm und die stickige Luft sich in die eisige Nacht ergossen. Paula konnte einen Blick in die schwach erleuchtete Gaststube werfen. Auf einem TV-Bildschirm waren irgendwelche Sportszenen vor grünem Hintergrund zu erkennen, und da tauchte Aidan auf, trotz der eisigen Kälte nur mit einem T-Shirt bekleidet, und zündete sich eine Zigarette an.


      Am liebsten wäre sie jetzt verschwunden, auch wenn er sie schon gesehen hatte. Stattdessen stieg sie aus, und sie gingen zögernd über den Parkplatz aufeinander zu. Sie verschränkte die Arme wegen der Kälte. »Dachte mir doch, dass ich dich hier finde.«


      Aidan zog an seiner Zigarette. »Du kennst mich einfach zu gut, Maguire. Lange nicht gesehen.«


      »Hab viel zu tun bei der Arbeit. Ein Baby ist verschwunden und eine schwangere Frau auch, außerdem ein Mord. Wir sind die ganze Zeit auf Trab. Hab dich auch lange nicht gesehen. Bist wohl eifrig dabei, die Arbeit der Polizei zu untergraben.«


      Er antwortete nicht darauf. Seine Zigarette glomm im Dunkeln auf, und der Geruch erinnerte sie wieder an den Sommer, als sie noch Teenager gewesen waren. Und ein Paar.


      »Ich muss mit dir reden«, sagte sie. »Wegen dieser Fälle. Ich bin völlig ratlos.«


      »Du willst, dass ich dir helfe?«


      »Ja. Erzähl mir bloß nicht, dass du dich nicht umgehört hast.«


      »Ich hab vielleicht ein paar Ideen dazu.« Er zertrat die Kippe mit seinen Adidas-Schuhen. »Wollen wir ins Büro gehen?«


      Das ziemlich leere und sehr staubige Büro war der Ort ihrer unklugen intimen Begegnung vor zwei Monaten gewesen, die Paula in die Zwickmühle gebracht hatte, in der sie nun steckte. Sie schaute zu Boden, die Hände in den Manteltaschen vergraben. »Jetzt nicht. Ich muss dir auch noch was sagen.«


      »Ja? Was denn?«, fragte er misstrauisch.


      »Guy, also Detective Inspector Brooking, hat mir letzten Monat die Akte meiner Mutter gegeben. Es könnte neue Informationen über sie geben.«


      »Wirklich? Ich dachte, sie hätten nie etwas herausgefunden.«


      »Haben sie auch nicht. Aber es gibt da einen Gefängnisinsassen, einen ehemaligen IRA-Mann. Der sagte, er könnte etwas aussagen, wenn er dafür früher aus dem Knast käme. Er hat bis jetzt noch nicht geredet, wird’s aber vielleicht tun. Und ich könnte hingehen und ihn treffen. Er sagte, er hat ihren Namen schon mal gehört. Den von meiner Mutter.«


      »Um wen geht es denn?«


      Sie schwieg.


      »Wer ist es, Maguire? Jemand aus dieser Gegend?« Sie wollte es nicht aussprechen. Er wusste es ohnehin schon. »Es ist Conlon, hab ich recht? Jesus Christus. Du willst mit dem Mann reden, der meinen Vater vor meinen Augen erschossen hat?«


      »Das wissen wir ja gar nicht hundertprozentig«, entgegnete sie schwach.


      »Natürlich wissen wir das, verdammt noch mal. Ich war dabei, Paula.«


      Er nannte sie eigentlich nie Paula. »Aber es geht um meine Mutter, Aidan! Er weiß vielleicht etwas. Ich muss das doch zumindest versuchen.«


      »Und warum erzählst du mir das alles?« Sie schaute ihn zögernd an. »Scheiße, du willst doch nicht etwa, dass ich dir dabei helfe?«


      Sie nickte langsam. Genau das war es doch, was sie wollte, oder? »Ich brauch dich dabei. Ich schaff das nicht ohne dich.«


      Aidan schlug die Hände vors Gesicht und machte eigenartige Geräusche. Sie brauchte einen Moment, bis sie merkte, dass er lachte. »Du bist vielleicht eine Nummer! Erst schläfst du mit mir, dann ignorierst du mich wochenlang und stolzierst mit diesem Brooking durch die Gegend. Und jetzt soll ich dir helfen, den Mörder meines Vaters zu befreien?«


      »Ich wollte nicht…«


      »Vergiss es. Wir beide haben eine lange Geschichte hinter uns.« Seine Augen verdüsterten sich. »Ich würde wirklich eine Menge für dich tun. Aber manchmal verlangst du einfach zu viel. Du verlangst zu viel, Paula.«


      Er drehte sich um und ging zurück in den Pub. Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, ging Paula auch.


      Als sie den Schlüssel zu ihrer Haustür umdrehte, merkte sie, dass jemand da war. Die gute Teekanne stand auf dem Tisch, und eine Schale mit Keksen war feierlich daneben platziert worden– die mit Zitronencremefüllung. Aus dem Wohnzimmer drangen Stimmen, die tiefe, rumpelige ihres Vaters und die einer anderen Person. Eine Frau, deren Gesicht abgewandt war. Paula schob die Tür auf. Die Frau hatte mal rote Haare gehabt, das war noch zu erkennen, und zwar genau den gleichen Farbton wie der Zopf, der auf Paulas Schulter fiel. »Dad?« Ihr versagte die Stimme.


      Das Licht der Lampe verteilte sich blass und unklar im Raum, und einen Moment lang konnte sie das Gesicht der Frau nicht erkennen. Sie war nicht sehr groß, ungefähr eins fünfundsechzig, unter ihrem Regenmantel zeichnete sich eine stämmige Figur ab, ihr Haar war kurz geschnitten und ergraute schon. »Da bist du ja, Paula. Ich wusste ganz genau, dass du so aussehen würdest. Erinnerst du dich an mich?«


      Sie erinnerte sich, ja, sie erinnerte sich. Und musste sich am Türpfosten abstützen. Sie war es nicht, nicht sie, aber beinahe. »Tante Phil?«


      »Genau die, Philomena.« Die Schwester ihrer Mutter. Sie kam jetzt auf sie zu und musterte sie kritisch. »Ich wusste, dass du es sein musstest. Im Heim haben sie mir gesagt, dass eine Enkelin bei Mutter zu Besuch war. Mir war gleich klar, dass es nicht Cassie gewesen sein konnte, weil sie werktags immer beim Gericht zu tun hat– sie ist Anwältin–, und Mairead konnte es auch nicht gewesen sein, denn die ist gerade in Australien unterwegs. Sonst gibt es nur noch eine einzige Enkelin, denn die anderen Kinder sind alle Jungs. Und ich wusste ja, dass du zurückgekommen bist. Ich hab Pat O’Hara getroffen, als ich wegen der Weihnachtseinkäufe in der Stadt war.«


      Paula stand sprachlos da und ließ den Schwall an Informationen über sich ergehen. Ihr Vater stand auf. »Du hast also deine Großmutter besucht?«


      »Ja, es ist schon so lange her gewesen.«


      »Ich hätte dich auch hinbringen können, wenn du was gesagt hättest.« Er ging an Paula vorbei und fasste sie freundlich am Ellbogen. »Möchtest du noch etwas Tee, Philomena?«


      »Nein, vielen Dank, PJ. Ich muss wieder los… dieser ganze Schnee.«


      »Schrecklich, nicht? Wird Zeit, dass sie die Streufahrzeuge losschicken.«


      »Tja, soweit ich gehört habe, PJ, hat der Stadtrat die Vorräte zur Neige gehen lassen, und jetzt ist nirgendwo mehr Streugut zu kriegen, also müssen wir so klarkommen. Sie haben irgendwo in China oder so was bestellt.«


      »Fürchterlich. Ich komme ja kaum mehr aus der Tür mit meinem Bein.«


      »Das wird schon wieder, alles liegt in Gottes Hand.«


      Nichts deutete darauf hin, dass die beiden seit fast zwanzig Jahren nicht mehr miteinander gesprochen hatten. War ihnen das überhaupt bewusst? Hatten sie erfahren, dass Paula ganz offen ihre Schwangerschaft angesprochen hatte? Wussten sie davon, dass sie die Absicht hatte, die Suche nach ihrer Mutter wiederaufzunehmen? Es gab keine Anzeichen dafür, dass sie an etwas anderem als Keksen und der Unfähigkeit der Stadtverwaltung Interesse hatten.


      Nachdem Philomena gegangen war, wobei sie sich mehrfach überschwänglich bedankte und verabschiedete und erklärte: Cassie würde sich sicher freuen, dich zu sehen, starrte Paula ihren Vater an. »Was hatte das denn zu bedeuten?«


      »Sie ist spontan vorbeigekommen. Anscheinend war sie in der Stadt, um Einkäufe zu erledigen.« Er legte die Kekse zurück in eine alte Quality-Street-Dose.


      »Spontan vorbeigekommen? Aber Dad, sie ist seit ungefähr siebzehn Jahren nicht mehr hier gewesen.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ja, schon, wir hatten uns einiges an den Kopf geworfen. Das war damals in den schlechten Zeiten. Aber das ist doch jetzt Schnee von gestern.«


      »Dachten sie denn…« Sie hielt inne. »Du weißt schon, als sie… nachdem du vom Dienst suspendiert wurdest, dachten denn die Verwandten von ihrer Seite, du hättest vielleicht… was damit zu tun?«


      Einen Moment lang schwieg er. »Das ist doch normal. Wenn eine Frau verschwindet, dann muss man zuerst beim Ehemann suchen.«


      »Aber du hattest ein Alibi. Du hast an diesem Tag einen Fall bearbeitet. So war es doch, oder?« Sie hoffte nur, dass nicht allzu offensichtlich wurde, dass sie die Akten wieder gelesen hatte.


      Er presste den Deckel auf die Keksdose. »So war es. Aber nur du konntest bezeugen, dass sie an diesem Morgen hier war, Liebes. Verstehst du? Und du warst noch ganz klein.«


      »Oh.« Das brachte sie zum Schweigen. So wichtig war also ihre Rolle in dem Fall gewesen. Sie war die letzte Person, die ihre Mutter lebend und in guter Verfassung am richtigen Ort gesehen hatte. »Was wollte Tante Phil denn nun?«


      »Ich vermute, sie wollte das Kriegsbeil begraben. Ich bin sehr froh darüber, ehrlich gesagt. Es war falsch von mir, dich von ihnen fernzuhalten. Du brauchst deine Familie. Ich werde auch nicht ewig da sein.«


      »Dad!«


      »Es stimmt doch, oder?« Er humpelte ins Wohnzimmer und holte seinen Tee und seine Papiere. »Wenn du verheiratet wärst oder so was, Liebes. Ich mache mir Sorgen um dich. In dieser Welt kommt man nicht allein klar. Man braucht Leute um sich herum.« Er kam wieder an ihr vorbei, und sein Humpeln machte ihn älter als sechzig Jahre. Sie fragte sich, ob er nicht recht hatte. In London hatte sie es als Luxus empfunden, allein zu sein, als einen Freiraum, als etwas Erstrebenswertes. Aber hier in Ballyterrin fühlte sich das Alleinsein an wie eine Krankheit.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      »Paula? Haben Sie zu tun?«


      Paula schaute verwirrt auf. Sie saß an ihrem Schreibtisch, der Cursor blinkte in einem leeren Word-Dokument, und sie hatte das leise Gefühl, dass die Zeit um sie herum rasch vorangeschritten war. »Äh, nein, nur Recherche, warum?«


      Fiacra hatte sie angesprochen. Er war gerade hereingekommen, die Schultern seiner modischen Reflexjacke mit Schneeflocken gesprenkelt. »Der Boss will, dass Sie in die Zentrale kommen. Er ist auch da.«


      »Um was geht’s denn?« Paula rieb sich übers Gesicht und versuchte, ihre Verwirrung zu überspielen. Sie war ständig müde, Tag und Nacht.


      »Die Computerfritzen haben was gefunden, sagt er. Er will, dass Sie es sich ansehen.« Fiacra setzte sich an seinen Schreibtisch, in der Hand einen Donut mit Marmeladenfüllung. Er schob lässig den Schlips zur Seite und drehte seinen iPod auf.


      Avril meldete sich mit einem leichten Kopfschütteln von ihrem eigenen, wie immer perfekt aufgeräumten Platz. »Bitte nicht schon wieder Kanye.«


      »Was möchten Sie denn gern? Jay-Z?« Fiacra tippte mit dem Daumen auf dem Display herum.


      »Finde ich nicht gerade umwerfend, schätze ich. Aber wenn Beyoncé ihn mag, muss ja was an ihm dran sein.«


      Paula ließ sie weiterreden und ging nach draußen zu ihrem Wagen. Auf dem kurzen Weg über den Parkplatz vergrub sie sich in ihrem Mantel, weil ihr ein eisiger Wind entgegenblies.


      Sie hatte den ganzen Morgen damit verbracht, das Profil der Entführerin auf den neuesten Stand zu bringen, auch wenn das sehr schwierig war. Sie musste sich vergegenwärtigen, dass diese große, dunkle, nur schattenhaft erkennbare Gestalt in der Schwesterntracht, die den kleinen Alek mitgenommen hatte, womöglich auch für die anderen Verbrechen verantwortlich war. Dass sie das Baby in der Kirche abgelegt hatte, anschließend unbemerkt nach draußen gelangt und während der Rushhour auf den Straßen der kleinen Stadt untergetaucht war. Dass sie eine kräftige und resolute Frau wie Dr. Bates entführt und tagelang festgehalten hatte, um sie anschließend dazu zu zwingen, durch den Schnee zu gehen und sich mit einem Skalpell den Bauch aufzuschlitzen. Dass sie unbemerkt von Nachbarn und Passanten hinter dem Haus der Familie Williams gelauert und darauf gewartet hatte, dass die Mutter sich nur einen kurzen Moment abwendete, um sich dann das Kind zu schnappen und damit wegzulaufen.


      Kaum zu glauben, dass ein und dieselbe Person all diese Dinge getan und die Ruhe und die Kraft dafür besessen hatte. Seufzend ertappte Paula sich dabei, wie sie die Datenbanken auf der Suche nach Fällen im Süden durchkämmte, bei deren Aufklärung Magdalena Croft beteiligt gewesen war. Alles Kinder, alle verschwunden. Kleine Gesichter und kleine verschwundene Körper. Alle waren wiedergefunden worden, aber manche leider erst, als es schon zu spät gewesen war. Aber wie hatte diese Frau ihren Aufenthaltsort wissen können, wenn nicht mal die Polizei und die Experten die leiseste Idee hatten? Wie konnte sie die Spur eines vierjährigen Jungen bis zu einem windgepeitschten Strand verfolgen, wo seine Leiche in einer Höhle am Wasser lag? Sie erinnerte sich an das, was diese Frau zu ihr gesagt hatte: Ich bin nicht in der Lage, es zu verstehen. Wenn die Dinge so weit entfernt von jeder Logik waren, dann war es nicht verwunderlich, dass die Leute sich ihren eigenen Reim darauf machten. Wunder. Visionen. Übersinnliche Fähigkeiten.


      Sie bog in die Einfahrt zum Parkplatz vor der Zentrale des PSNI, zeigte den Ausweis, den man ihr zähneknirschend ausgestellt hatte, jetzt, wo sie auch zu dem Fall Bates hinzugezogen worden war, einem Mordfall. Guy hatte bestimmt etwas sehr Wichtiges gefunden, wenn er sie extra hierherzitierte.


      Trevor, der Computerspezialist, hatte, seinem Aussehen nach zu urteilen, gerade erst die Grundschule hinter sich gebracht. Er hatte rosa Wangen und trug einen Anzug, den bestimmt seine Mutter für ihn gekauft hatte. Paula erinnerte sich noch an die aufregende Zeit, als sie immer die Jüngste in jedem Team gewesen war, frisch von der Uni, nachdem sie an der Greenwich University ihren Doktor gemacht hatte. Das war jetzt vorbei.


      »Er hat es also geschafft, die Ordner von Dr. Bates zu öffnen?«


      »Sie waren anscheinend alle in der Cloud gespeichert, und es ist ihm schließlich gelungen, sich reinzuhacken.«


      Guy und Paula standen vor dem Verhörzimmer, in dem Trevor zusammen mit Erin, der zunächst nicht sehr hilfsbereiten Assistentin der Ermordeten, die Datenbank von Dr. Bates geknackt hatte. Jetzt hatte sie sich nützlich gemacht, war gut gelaunt und brach ständig in lautes Gelächter aus, das noch weit hinten im Flur zu hören war. Durch das Fenster des Zimmers konnte man sehen, wie sie etwas auf Trevors Laptop anschauten– anscheinend ein Video von einem Hund auf einem Surfboard.


      »Diese jungen Leute«, murmelte Guy. Als er in den Raum trat, verkleinerte Trevor hastig den Bildausschnitt.


      »Hallo, Inspector Brooking.«


      »Hallo.« Guy schloss die Tür. »Sie sind wohl fleißig bei der Arbeit?«


      »Ja, Erin hat mir sehr geholfen. Sie ist die einzige andere Person, die mal Zugang zu den Daten hatte, also mussten wir sie hinzuziehen.«


      Erin lächelte stolz und spielte mit den Spitzen ihrer langen schwarzen Haare.


      »Wie geht’s Ihnen, Erin?«, fragte Paula. Sie hoffte nur, dass die junge Frau nicht ausplauderte, warum sie an diesem speziellen Tag die Beratungsstelle aufgesucht hatte. Ihre Lüge, sie sei dort einem Hinweis nachgegangen, war extrem dürftig.


      Erin blickte gequält drein. »Mir geht’s gut. Gestern war das Begräbnis von Dr. Bates. Humanistisch, ohne Kirche, aber es war sehr schön. Und traurig. Die arme Miss Cole.«


      »Was gibt es denn nun Neues?«, fragte Guy ungeduldig.


      »Also!« Trevor strahlte regelrecht. »Es ist ein ziemlich harter Brocken gewesen. Das Programm ist so gemacht, dass kaum jemand es knacken kann. Na ja, ich hab’s geschafft, aber es hat eine Weile gedauert.«


      »Dann haben Sie jetzt also ihre Patientendaten?«, fragte Guy.


      »Ich komme ran. Es sind sehr viele Namen. Aber interessant ist, dass die Datenbank am zweiten Dezember zum letzten Mal geöffnet wurde.«


      Guy dachte kurz nach. »Sie meinen nach ihrem Verschwinden? Erin, haben Sie die Daten an diesem Tag aufgerufen?«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich war nicht mal in der Nähe des Computers. Ich wurde krankgeschrieben, weil ich einen Schock hatte, nachdem ich von Dr. Bates’ Tod erfuhr.«


      Sie sah eigentlich nicht sehr geschockt aus, dachte Paula, aber wie auch immer. Guy runzelte die Stirn. »Wie ist das vor sich gegangen, Trevor? Wusste jemand das Passwort oder hat es geknackt?«


      »Jemand muss es gekannt haben, würde ich sagen. Es gibt keine Anzeichen, dass die Daten gehackt wurden.«


      »Aber sie hat das Passwort doch ganz bestimmt niemandem weitergegeben… oh.« Paula wurde klar, dass es eine ganz bestimmte Situation gegeben haben könnte, in der Dr. Bates sich gezwungen sah, die Information preiszugeben.


      Sie warf Guy einen kurzen Blick zu. Er verstand, was sie meinte. »Erin«, sagte er freundlich. »Könnten Sie uns bitte eine Minute allein lassen? Vielen Dank.«


      Sie ging hinaus und ließ ihre langen Haare fliegen, mit einem Lächeln im Vorbeigehen für Trevor. »Du schickst mir doch den Link per E-Mail?«


      »Mach ich ganz bestimmt.« Wenigstens starrte er ihr nicht auch noch hinterher.


      »Deshalb«, sagte Paula, nachdem Erin außer Hörweite war. »Deshalb wurde sie entführt. Der Täter wollte das Passwort für ihre Datenbank, und sie weigerte sich. Deshalb wurde sie drei Tage lang festgehalten. Länger hat sie nicht durchgehalten.« Sie erinnerte sich an den Autopsiebericht. »Die Schnitte und Verletzungen, die Drogen, die ihr verabreicht wurden. Sie wurde gefoltert!«


      »Das ist sehr übel.« Guy verzog den Mund. »Wollen Sie damit sagen, dass jemand da draußen jetzt Zugang zu allen Aufzeichnungen von Dr. Bates hat, Trevor? Und über alle Frauen in Ballyterrin Bescheid weiß, die mal eine Abtreibung erwogen haben?«


      »Sieht so aus. Und der Betreffende konnte sich auch alle Adressen besorgen. Ich hab mal einen Suchbefehl durchgeschickt, und raten Sie mal, was dabei herauskam: Heather Campbell ist auch da drin.«


      Guy schaute ihn erstaunt an. »Aber sie wollte doch ein Baby. Sie hat uns erzählt, dass sie es schon seit Jahren versucht hätte.«


      Paula konnte das jedoch nachvollziehen. »Das ist nicht der Punkt. Erinnern Sie sich, dass Heather uns erzählt hat, ihre Mutter hätte ihr Treffen wie einen Beratungstermin vermerkt, als sie mit ihr sprechen wollte? Das hat sie besonders verletzt. Dies dürfte der Grund sein, warum ihr Name da auftaucht.«


      »Und was ist mit Caroline Williams oder Kasia Pachek?«, wollte Guy wissen.


      »Die hab ich nicht gefunden«, sagte Trevor. »Aber ich kann das noch mal gesondert prüfen.«


      »Tun Sie das. Und versuchen Sie mal herauszufinden, welche Termine Dr. Bates am Tag ihres Verschwindens hatte. Vielleicht war einer davon ja der mit dem Mörder. Gibt’s sonst noch was für uns?«


      »Ja!« Trevor sprang beinahe vom Sitz vor Begeisterung. »Das ist echt interessant, Boss. Caroline Williams, die Mutter von dem anderen Baby, das entführt wurde– die ist doch zu so einer Gruppe gegangen, die sich mit Babyaufzucht befasst, stimmt’s? Kleine Affen hießen die.«


      »Krabbelgruppe nennt man so was. Aber ja, es stimmt.«


      »Na ja, so wie es aussieht, haben die ein Onlineforum, wo sie sich austauschen. Über Windeln und Wachsmalkreide und so was. Raten Sie mal, wer da auch gechattet hat?«


      »Wer denn?«, fragte Guy ungeduldig.


      »Heather Campbell! Wir haben uns ihren Laptop vorgenommen, nachdem sie verschwunden war, und da ist alles drauf, unter ihrem eigenen Namen. Ist wirklich erstaunlich, wie viele Leute das machen. Wie auch immer, so wie es aussieht, sind sie und Caroline Williams in so eine Art Online-Gezänk reingeraten, und deshalb sind sie beide aus der Gruppe ausgeschieden. Und nun raten Sie mal, mit wem sie sich gezofft haben?«


      »Sagen Sie es einfach, Trevor.«


      »Entschuldigung, Sir. Mit unserer Freundin Melissa Dunne alias Life4All. Wenn man sich anmeldet, muss man seinen richtigen Namen nennen. Ich hab es hier alles für Sie ausgedruckt. Melissa und Heather hatten eine Auseinandersetzung über Entbindungen im Krankenhaus. Heather war dafür– zu Hause würden die Babys sterben, meinte sie, es sei nicht sicher. Ihr Vater ist anscheinend eine medizinische Koryphäe. Melissa wiederum war ganz energisch dafür, die Kinder einfach in der eigenen Küche zur Welt zu bringen, nach der Devise ›Selbst ist die Frau!‹.« Er kicherte über seinen eigenen Witz. »Anschließend wurde es ein bisschen heftig, und Heather hat ihr Profil gelöscht.«


      »Und Caroline?«


      »Sie kam dann mit so was wie ›freie Entscheidung‹ und ›Nazis, die ihren Kindern die Brust geben‹. Anschließend hat sie ihren Account auch gelöscht, anscheinend weil sie verärgert war. Wissen Sie, heutzutage kommt es immer häufiger vor, dass Online-Streitereien sich im wirklichen Leben fortsetzen.«


      Guy schien zu überlegen. »Das ist nicht ganz von der Hand zu weisen, würde ich sagen. Könnte Melissa Dunne der Typ sein, der Online-Fehden vom Zaun bricht, Paula?«


      »Ehrlich gesagt, ja. Obsessiv und engstirnig sein, sich im Internet ausleben. Genau so ein Typ ist sie.« Ihr Gehirn arbeitete fieberhaft, sie versuchte, diese Informationen in ihr Schema einzupassen, die Puzzleteile an die richtige Stelle zu legen. Caroline Williams und Heather Campbell hatten sich gekannt. Jedenfalls online.


      Guy meldete sich zu Wort. »Trevor, gibt es eine Möglichkeit herauszufinden, ob Melissa Dunne diejenige war, die Dr. Bates’ Daten angezapft hat?«


      »Ja, klar, wenn wir ihren Computer hätten. Selbst wenn sie alles gelöscht hat, könnte ich die Daten finden. Es ist sehr schwer, Daten wirklich komplett zu tilgen.«


      »Oh Gott«, sagte Guy. »Es müssen hunderte von Namen in diesen Dateien sein. Was wäre, wenn es darum geht: Die Mörderin sucht sich Frauen aus, von denen sie glaubt, sie wollten ihr Kind nicht haben? Wenn Sie noch mehr Verbindungen zwischen unseren Fällen und den Daten finden, Trevor, dann müssen wir zu allen Patientinnen Kontakt aufnehmen. Um sie zu warnen, falls sie ihre Schwangerschaft fortgesetzt haben. Sie könnten in großer Gefahr schweben, wenn der Mörder Zugang zu diesen Aufzeichnungen hatte.«


      In diesem Moment erinnerte Paula sich daran, dass ihr eigener Name und ihre Adresse dort auch irgendwo verzeichnet waren, und alle konnten ihn lesen. Mist. Sie setzte eine gleichmütige Miene auf.


      »Wenn Sie diese Melissa Dunne verhaften, dann kann ich mir ihren Computer vorknöpfen«, sagte Trevor. »Ohne ihn können wir allerdings kaum was ausrichten.«


      »Okay. Vielen Dank, Trevor.« Guy sah immer noch beunruhigt aus. »Zeigen Sie mir mal die Ausdrucke von diesen Chats im Forum.«


      Es war eine deprimierende Lektüre voller Tippfehler und zahlloser einkopierter Smileys. Melissa Dunne beziehungsweise Life4All benutzte statt eines Selbstporträts das Bild eines Fötus als Erkennungszeichen. Offenbar hatte sie sich in den Streit über Krankenhausgeburten eingemischt und beschuldigte nun Heather Campbell, die die Debatte begonnen hatte, sie würde ihr Neugeborenes dem Tod ausliefern.


      Mrs H. Campbell: Ich habe mit meinem Vater über dieses Thema gesprochen und er sagt, eine Geburt im Krankenhaus ist am sichersten und Heimgeburten sind überhaupt nicht sicher. Was meint ihr dazu? Ich würde gern eine Wassergeburt haben, aber vielleicht lieber im Krankenhaus. [image: 126107.jpg]


      Life4All: das ist doch alles Blödsinn und nur die üblichen Lügen von den Mainstream-Medien. Das Baby zu Hause kriegen ist das BESTE für das Baby und das BESTE für die Mutter. Denkt doch bloß an MRSA und andere ekelhafte Killerbakterien, die sie da haben.


      Dann schaltete sich Caroline Williams ein.


      SnazzyCaz: Life hat recht, ich hab keinen Bock mehr mir von den Krankenschwestern sagen zu lassen, was ich mit dem Baby tun soll. Die zwingen einen die Brust zu geben, obwohl man keine Milch hat und das Baby muss hungrig bleiben, die sind wie Nazis. [image: 126105.jpg]


      Life4All: das ist sehr gefährlich, du darfst dem Baby kein anderes Essen geben sonst wirst du es umbringen


      SnazzyCaz: He wovon redest du denn da? ICH KONNTE meinem Baby KEINE MILCH GEBEN also musste ich Milchpulver nehmen


      Life4All: Alles reine Faulheit. Oder hast du schon mal Tiere gesehen die ihre Jungen nicht säugen können? Die Mütter heutzutage wollen sich doch bloß nicht mehr mit so was rumplagen, das ist alles


      Mrs H. Campbell: Entschuldigung, aber wer bist du denn, dass du hier so was behauptest, Life? Mein Vater ist ein berühmter Arzt und er sagt Babys sterben andauernd zu Hause. Was hast du denn für eine medizinische Ausbildung? Ich bin allerdings auch der Meinung, dass wir die Babys mindestens sechs Monate stillen sollten.


      Life4All: Ich hab fünf gesunde Kinder zu Hause und es waren alles Hausgeburten und ich hab sie alle gestillt. Das ist mehr, als ihr dummen Dinger geschafft habt, jede Wette.


      SnazzyCaz: Blöde Kuh


      Paula hörte auf zu lesen. Guy starrte sie beunruhigt an. Trevor beschäftigte sich wieder mit seinem Computer. Tja. Melissa Dunne hatte sich online einen Schlagabtausch mit zwei Frauen geliefert. Eine von ihnen war verschwunden, und das Baby der anderen war entführt worden. »Wir müssen es tun, oder?«, sagte Guy. Manchmal konnten sie sich so verständigen, ohne Worte. Zu Anfang hatte sie das als aufregend empfunden, aber jetzt war es nur noch eine Erinnerung an das, was sie verloren hatte. Sie nickte. Sie hatten keine Wahl.


      »Das ging ja schnell. Sie haben sie schon verhaftet?« Paula war gerade mal eine Stunde in der Dienststelle gewesen, als sie das runde Gesicht von Melissa Dunne durch die Glasfront hindurch draußen am Aufnahmepult sah. Der Klang aufgebrachter Stimmen drang bis zu ihnen herüber. Sie stand von ihrem Schreibtisch auf und folgte Guy, der durch den Flur zu den Verhörzimmern eilte. Sie waren mit grauer Auslegeware ausgekleidet, die alles effektiv abdämpfte und die Außengeräusche fernhielt.


      Er ging weiter. »Corry hat sich sofort draufgestürzt, als ich zu ihr gegangen bin. Sie will unbedingt eine Verhaftung haben, vor allem, weil ein zweites Kind verschwunden ist. Das Feedback von ganz oben ist nicht besonders gut.« Einen Moment lang schien er das zu genießen, aber dann wurde er wieder ernst. »Hoffentlich kriegen wir was aus ihr heraus.«


      »Ob sie wohl aussagen wird?«


      Guy lief mit weit ausholenden Schritten weiter. »Kann ich mir kaum vorstellen. Sie meint, wir bräuchten einen Durchsuchungsbeschluss, um ihre Computerdaten einsehen zu dürfen.«


      »Und du glaubst, dass sie die Täterin ist?«


      Guy verlangsamte seine Schritte, als sie sich dem Lageraum näherten, und senkte die Stimme. »Weißt du, was ich denke? Ich bin absolut einverstanden, dass wir mit Mrs Dunne sprechen müssen, aber es ist Wahnsinn, dass wir Magdalena Croft nicht kontrollieren. Corry ist in dieser Hinsicht mindestens auf einem Auge blind.«


      »Vielleicht vertraut sie ihr einfach. Die Garda konnte mit ihr zusammen Erfolge erzielen.«


      »Ich sehe das nicht so. Ich bin der Meinung, dass wir hier grundsätzliche Regeln der Polizeiarbeit verletzen. Wenn jemand ganz genau weiß, wo das Opfer einer Entführung zu finden ist, dann spricht das sehr dafür, dass dieser Jemand Mittäter ist, und nicht dafür, dass übersinnliche Wahrnehmung im Spiel ist.«


      Paula zuckte mit den Schultern. Sie hatte fast schon aufgegeben, ihm die hiesigen Verhältnisse zu erklären. »Das hier ist Irland. Ich bin sicher, dass Corry ihre Gründe hat. Sie ist sich nicht sicher, dass die Fälle wirklich zusammenhängen, also ist es durchaus sinnvoll, die Person zu verhören, die Dr. Bates gedroht hat.«


      »Aber wenn sie falschliegt…«


      »Wir haben ohnehin niemanden sonst. Los, gehen wir, sonst kommen wir noch zu spät zum Briefing.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      »Ja bitte, DC McGivern, was haben Sie mir zu sagen?«


      Der Detective mittleren Alters duckte sich unter Corrys bohrendem Blick. »Äh… wir arbeiten uns immer noch durch das Krankenhauspersonal, das sind fast tausend Personen. Ich schätze, wir haben bald herausgefunden, wer an diesem Tag alles auf der Station war.«


      »Gut. Setzen Sie sich mit Dr. Maguire in Verbindung, damit Sie mehr kognitive Befragungen durchführen können, falls das nötig ist. Und überprüfen Sie alle Alibis für die Zeitfenster, als Dr. Bates und Darcy Williams entführt wurden.«


      Um den langen Konferenztisch, der viermal so groß war wie der Tisch in der engen Dienststelle der Einheit für ungelöste Vermisstenfälle, hatten Kriminalbeamte und uniformierte Polizisten Platz genommen. Es war sogar das Gerücht aufgekommen, der Polizeichef würde herunterkommen, um sich mit Corry zu besprechen. Der Fall, genauso wie Paulas »Situation«, zog immer weitere Kreise. Zwei vermisste Babys, eine tote Frau und eine andere, die ebenfalls verschwunden war.


      Corry war in ihrem Element, als sie sich an die Anwesenden wandte. Sie tigerte vor dem riesigen Whiteboard herum, und ihre teuren Lederstiefel knarrten dabei. »Melissa sagt kein Wort, aber wir werden schon bald eine Liste der Mitglieder ihrer Lebensschützer-Gruppe haben, und dann können wir anhand der Führerscheindatei überprüfen, ob jemand von denen einen Jeep oder einen geländegängigen Transporter besitzt. Melissa selbst besitzt einen Landrover. Er ist nicht zugelassen, und sie behauptet, er würde nur im Gelände gefahren, aber dafür ist er auch nicht angemeldet. Der Wagen wurde beschlagnahmt und wird jetzt auf DNA-Spuren untersucht.«


      »Hat sie denn ein Alibi?«, fragte Gerard, der sich mit nackten Unterarmen auf die Tischplatte stützte, nachdem er sich wie üblich die Hemdsärmel hochgekrempelt hatte.


      »Sie behauptet, sie sei am Morgen, als Dr. Bates entführt wurde, mit ihrem Mann zu Hause gewesen. Ich habe ihn in einen anderen Raum bringen lassen, falls Sie ihn sich vorknöpfen wollen? Ich kann Ihnen Sergeant Hamilton mitgeben.«


      »Ich? Gern, Ma’am.« Gerard bekam rote Ohren, so verlegen machte ihn die unerwartete Vertrauensbezeugung.


      »Und wenn das Alibi standhält?« Guy stand mit verschränkten Armen vor der Wand.


      Corry warf ihm einen scharfen Blick zu. »Dann darf sie wieder gehen.«


      »Wirklich?«


      »Was könnten wir denn sonst noch tun?«


      »Mir kommt es nur so vor, als würden wir eine Menge Energie auf diese eine Spur verschwenden.«


      »Auf eine Frau, die einem der Opfer Morddrohungen geschickt und sich online mit anderen eine Auseinandersetzung geliefert hat? Ich würde sagen, dass wir genau das Richtige tun, Inspector.«


      Alle verfolgten gespannt den Wortwechsel, die Augen der Anwesenden glänzten wie die von Kindern, die einem Streit der Eltern zusehen.


      »Na gut«, sagte Guy nach einer kurzen Pause. »Haben wir sonst noch irgendwo Fortschritte gemacht?«


      »Nichts. Falls es Ihnen also nichts ausmacht, Inspector Brooking, dann stelle ich fest, dass dies im Augenblick unsere heißeste Spur ist. Was könnten wir sonst noch unternehmen?«


      »Ich hätte da schon noch einen Vorschlag«, sagte Guy mit ruhiger Stimme. »Diese sogenannte Geistheilerin, Magdalena Croft. Sie konnte uns hundertprozentig exakt beschreiben, wo wir den kleinen Alek Pachek finden. Kommt Ihnen das nicht verdächtig vor?«


      »Die Garda hat Mrs Croft bei einer Reihe von Ermittlungen eingesetzt«, erwiderte Corry. »Und sie war oft von großem Nutzen.«


      »Glauben Sie denn ernsthaft, dass sie Visionen hat?«


      »Ich glaube, dass sie uns helfen kann, verschwundene Personen aufzuspüren. Das ist alles, was mich daran interessiert.«


      »Ich denke, es könnte nicht schaden, ihr Alibi in Bezug auf die anderen Fälle zu überprüfen.«


      Corrys Mundpartie verhärtete sich. »Es ist nicht üblich, hinzugezogene Experten der Polizei darüber zu befragen, woher sie ihre Kenntnisse haben. Oder wird das in London anders gehandhabt?«


      »Eine Expertin? Diese Frau ist eine Betrügerin! Das müssen Sie doch zugeben.«


      Corrys Gesicht blieb ausdruckslos. »Ich muss gar nichts, Inspector. Natürlich können wir ihre Alibis überprüfen. Aber ich meine, dass Mrs Croft uns einen unschätzbaren Dienst erwiesen hat. Der kleine Alek ist jetzt wieder bei seinen Eltern, und es geht ihm gut. Falls es irgendeine Möglichkeit gibt, Darcy Williams ausfindig zu machen, dann werde ich sie bestimmt nicht verwerfen. Sie etwa?«


      »Ich frage mich…«, ergriff Paula das Wort und hielt sofort inne. Alle Augen richteten sich auf sie.


      »Dr. Maguire?« Corry sah sie eisig und undurchschaubar an. »Haben Sie etwas zu sagen?«


      »Ich habe mich nur gefragt, ob wir hier nicht vielleicht zu einem falschen Schluss gekommen sind. Dass es dieselbe Person war, meine ich, bei all diesen Fällen, bei Alek und Dr. Bates und Darcy Williams.«


      »Soweit ich mich erinnere, war dies zuallererst Ihre eigene Hypothese. Ich bin mir da nie ganz sicher gewesen, aber ich war einverstanden, dass wir Ihr Profil benutzen.« Corry verschränkte die Arme.


      »Nun ja, ich bin drauf gekommen, weil es diesen Schnitt gab und dieses symbolische Aufschneiden der Gebärmutter– und weil es ganz einfach eine Möglichkeit ist. Ich kann mir kaum vorstellen, dass es zwei Fälle von Kindesentführung in so einer kleinen Stadt geben kann, die nichts miteinander zu tun haben. Aber selbst wenn sie miteinander in Verbindung stehen, muss es sich nicht jeweils um denselben Täter handeln.«


      Schweigen breitete sich aus. Corry starrte vor sich hin. Guy sagte: »Weiter.«


      »Also, Sie sagten es ja selbst, Chief Inspector, sie haben Melissa Dunnes Ehemann zum Verhör einbestellt, um ihr Alibi zu prüfen. Und wir sortieren Personen aus, weil sie Alibis für den Fall Alek oder den Fall Dr. Bates haben– aber falls es zwei oder sogar mehr Täter gibt, dann könnten wir damit falschliegen. Verstehen Sie, was ich meine?«


      »Und was schlagen Sie vor?« Wieder war Corrys Gesicht völlig ausdruckslos. Paula merkte, wie sich Schweißperlen auf ihrer Stirn bildeten.


      »Nun, ich würde sagen, dass wir alle diese Spuren weiterverfolgen– das Krankenhauspersonal, die Lebensschützer-Gruppe und alles andere, die Verkehrsüberwachungskameras, sonstige Videoaufzeichnungen. Denn wer auch immer es war, er war nicht unsichtbar. Aber vielleicht sollten wir die Verbindungslinien auf eine etwas kreativere Weise ziehen.« Wo war eigentlich Avril? Sie entdeckte die Computeranalytikerin ganz hinten im Raum hinter ihrem Computer verschanzt. »Vor einiger Zeit sprach Avril, äh, Miss Wright von dieser speziellen Software, mit der man Personen anhand ihrer Kontakte und ihres Umgangs miteinander erfassen kann. Zum Beispiel, dass sie miteinander telefoniert haben oder im gleichen Wählerverzeichnis stehen oder so was. Man kann die Daten dann wie ein Netz vor sich sehen, in dem die persönlichen Verbindungen erkennbar sind. Damit könnten wir auf etwas stoßen, woran wir überhaupt noch nicht gedacht haben.«


      »Und? Haben wir diese Software?« Corry nahm Avril ins Visier, die zusammenzuckte.


      »Äh… nein, Ma’am. Ich hab sie beantragt, aber sie ist sehr teuer.«


      »Schicken Sie den Antrag zu mir. Könnte das funktionieren?«


      Die junge Kollegin wurde ganz blass, als alle Augen sich ihr zuwandten. »J-ja. Also, ich meine, das sollte es eigentlich.«


      »Dann machen Sie das. Können wir dann bitte fortfahren und die Zeugen befragen?« Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, in dem größtenteils männliche Gesichter sie anstarrten. »Wer hier hat ein Kind?« Kurz brach überraschtes Schweigen aus, dann wurden einige Hände gehoben. Corry deutete auf die betreffenden Personen. »Gut, einer von Ihnen kann mit mir kommen. Ich will nicht, dass einer, dem die Hand ausrutschen könnte, das Verhör mit Dunne führt. Sonst wird noch jemand gelyncht.« Sie seufzte, als sie die ausdruckslosen Gesichter vor ihr ansah. »Erinnern Sie mich daran, dass ich das nächste Mal ein paar Frauen einstelle. Das ist alles.« Corry schaute auf ihre Armbanduhr, als die Beamten den Raum verließen. »Dr. Maguire, bleiben Sie bitte noch hier?«


      Oh nein, was denn jetzt noch? Paula suchte Avrils Blick, um sich dafür zu entschuldigen, dass sie sie ungefragt in den Mittelpunkt gezerrt hatte, aber sie war schon im Meer der breiten Polizistenschultern verschwunden.


      Als sie mit Corry allein war, fing sie an loszuplappern: »Ich wollte Sie nicht unterbrechen, ich hab mich nur gefragt, ob ich vielleicht alle in die falsche Richtung geschickt habe, und…«


      »Paula, keiner von uns hat die leiseste Ahnung, was hier eigentlich vor sich geht.« Corry versetzte den Clip, der ihre blonden Haare zusammenhielt. »Wir fischen im Trüben, das ist leider die Wahrheit. Deshalb sollten Sie alles, was Ihnen dazu einfällt, unbedingt mit uns teilen, verstanden? Das ist Ihr Job. Es hat keinen Sinn, Sie dabeizuhaben, wenn Sie sich nicht einbringen.«


      »Äh, okay, tut mir leid.«


      »Und jetzt kommen Sie bitte mit zu dem Verhör. Ich habe keine Ahnung, ob das die Frau ist, die wir suchen, oder nicht, aber immerhin wissen wir, dass sie sehr wahrscheinlich diese Drohbriefe geschickt hat, und das ist etwas, womit wir sie belasten können. Im Augenblick haben wir nichts Besseres vorzuweisen, fürchte ich.« Sie ging mit weit ausholenden Schritten los, und Paula stolperte hinter ihr her, immer auf dem falschen Fuß.


      Heute trug Melissa Dunne etwas, das wie ein Pyjama-Oberteil mit jeder Menge Rüschen aussah, und einen sehr weiten Rock, dazu schmutzverkrustete Gummistiefel. Das Haarband und die riesige Brille hatte sie auch dabei. Ihre Hände lagen gefaltet auf dem Tisch, was ziemlich geziert wirkte. Auf dem Weg hierher hatte Paula auch Michael Dunne, ihren Ehemann, gesehen, der in einem anderen Verhörzimmer saß. Er hatte die Lippen bewegt, als würde er beten, während er darauf wartete, von Gerard vernommen zu werden. Er war Steuerberater, soweit Paula wusste, was das große Haus und die Autos erklärte. Er war klein und kahlköpfig, gerade mal halb so umfangreich wie seine Frau. Einer von Corrys Untergebenen, ein nervös dreinblickender junger Typ mit einem hervorstehenden Adamsapfel, stand neben Melissa und passte auf sie auf.


      »Was vermuten Sie?«, wandte Corry sich an Paula, als sie durch das Fenster schauten. »Sie haben schon mal mit ihr gesprochen. Wie wird sie reagieren?«


      »Sie ist schlau«, sagte Paula. »Trotzdem wird sie sich ziemlich dumm stellen. Ich glaube, das ist ihr Trick, andere so sehr zu frustrieren, dass man keine Lust mehr hat, sich mit ihr zu befassen. Sie kennt sich auch ganz gut mit den Gesetzen aus. Hat sie einen Anwalt verlangt?«


      »Sie hat abgelehnt, soweit ich weiß.«


      »Genau. Gut möglich, dass sie das irgendwann gegen uns wendet. Auf jeden Fall ist sie absolut überzeugt davon, dass sie im Recht ist und im Auftrag Gottes handelt. Deshalb ist sie auch kein bisschen traurig darüber, dass Dr. Bates tot ist, sogar wenn sie überhaupt nichts damit zu tun hat. Sie ist der Ansicht, dass dies auch nichts anderes darstellt als die strafende Hölle, in der die Ärztin ihrer Meinung nach jetzt schmort. Verstehen Sie? Sie empfindet kein Mitleid.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass sie eine Soziopathin ist?«


      »Möglicherweise.« Paula dachte an die vernachlässigten Kinder, die sie gesehen hatte, die froren und denen der Rotz unter der Nase hing. »Auf jeden Fall hat sie eine zwanghafte Persönlichkeitsstörung.«


      »Okay. Was sagt Ihnen Ihr Bauchgefühl, Paula? Jetzt mal ganz inoffiziell. Vergessen Sie mal Ihre Recherchen und Ihre Persönlichkeitstypen. Könnte sie so was getan haben?«


      Paula schaute sich das plumpe, ausdruckslose Gesicht der Frau auf der anderen Seite der Glasscheibe an. Sie kümmerte sich lieber um ungeborene Zellansammlungen als ihre eigenen lebendigen Kinder. Sie hatte gedroht, sie würde Dr. Bates bei lebendigem Leib verbrennen. »Nein«, sagte sie schließlich. »Sie ist viel zu kontrolliert. Die Sache mit Dr. Bates, da hat jemand aus Wut gehandelt, nicht aus Selbstgerechtigkeit. Jemand, der sie gehasst hat. Und Melissa Dunne hat Kinder, viele sogar, warum sollte sie dann eins entführen? Nein, ich kann mir das nicht vorstellen.«


      Corry schwieg eine Weile, dann drückte sie auf die Klinke der Tür zum Verhörzimmer. »Vielen Dank, Doktor. Jetzt schauen Sie bitte gut zu.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      »Wir kriegen nichts aus ihr raus«, sagte Corry einige Stunden später. Sie kniff die Lippen zusammen und ließ ihre Unzufriedenheit an einem Styroporbecher aus, in den sie mit ihren polierten Fingernägeln Löcher bohrte. Sie saßen zu dritt in ihrem Büro, Corry, Guy und Paula, und spürten die bleierne Müdigkeit, die auf ihnen lastete. Guy hatte sich die Hemdsärmel hochgekrempelt. Aus der Klimaanlage drang trockene, heiße Luft. Durch die vergitterten Fenster konnten sie auf den Parkplatz sehen. Draußen war es jetzt um halb vier Uhr nachmittags schon dunkel. Alles war blass vom Schnee, der im Schein der Laternen orange schimmerte.


      »Sie war es nicht«, sagte Guy matt und ohne einen Funken Kampfeslust.


      »Wir können sie noch weitere zehn Stunden hierbehalten«, erwiderte Corry störrisch. »Ich lass sie nicht gehen.«


      »War denn irgendwas auf ihrem Computer?«, fragte Paula. Er war zu Trevor gebracht worden, damit er ihn durchforstete.


      Corry schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Nein, da ist nichts. Keine Beweise dafür, dass sie die Daten von Dr. Bates angezapft hat. In diesem verdammten Fall gibt es nirgends irgendwelche Spuren. Aber sie weiß etwas.«


      »Wie kommen Sie denn darauf?« Guy fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


      »Das kann man an ihrem selbstgefälligen Gesichtsausdruck ablesen.« Sie bohrte wieder mit den Fingernägeln im Becher. Das Quietschen der Nägel auf dem weichen Plastik machte Paula krank. Sie war so müde, dass sie kaum noch die Augen offen halten konnte. Sie wollte etwas sagen, aber ihr fehlten die Worte.


      Das Telefon auf Corrys Schreibtisch klingelte schrill, und alle drei zuckten zusammen. Corry ging ran. »Was? Um Himmels willen! Wer hat das denn arrangiert? Jesus.« Sie knallte den Hörer auf und ging zu dem Fernseher, der neben einer dahinvegetierenden Topfpflanze auf ihrem Büroschrank stand. »Sie haben sie in den verdammten Nachmittagsnachrichten gebracht.« Sie zappte sich durch die verschiedenen Sender.


      »Wen?«, fragte Guy.


      »Jim Campbell. Caroline Williams. Ich möchte bloß wissen, wer sie dazu gebracht hat. Ich wusste doch, wir hätten ihnen eine verdammte Pressekonferenz zugestehen müssen.«


      Sie fand den gesuchten Sender. Jim Campbell sprach vor seinem Bungalow im Landhausstil, in der Auffahrt stand ein Mehrzweckfahrzeug. Neben ihm, dünn und blass und bekleidet mit einem Parka, stand Caroline Williams mit strähnigen blonden Haaren und sagte nichts.


      Campbell war umringt von Reportern und sprach in die Kameras. Er war Anfang dreißig, groß und gutaussehend, hatte sandfarbenes Haar und trug trotz des Schnees nur ein T-Shirt und eine Trainingshose. Seine Augen waren rot umrandet, und er sprach mit gebrochener Stimme. »Meine Frau wird jetzt seit drei Tagen vermisst. Sie ist im achten Monat schwanger mit unserem ersten Kind. Ich bitte alle Menschen, die vielleicht etwas wissen… bitte, bitte, melden Sie sich bei der Polizei. Bitte helfen Sie mir, Heather wiederzufinden.« Seine Stimme versagte. »Ich will sie einfach nur zurückhaben. Es ist kurz vor Weihnachten. Bitte bringen Sie sie zurück, wenn Sie etwas wissen, irgendwas…«


      Ein Reporter der Lokalnachrichten hielt ihm ein Mikrophon vors Gesicht. »Mr Campbell, was ist Ihre Meinung über die Arbeit der Polizei, seit Heather verschwunden ist?«


      Campbell zögerte. »Ich will nur so viel sagen. Wenn jemand zu mir nach Hause kommt und mir einreden will, meine Frau könnte freiwillig fortgegangen sein und habe mir nichts davon erzählt, wo sie sich doch mit dem Baby kaum bewegen kann, dann… na ja, dann hat man einfach keine Ahnung, was für ein Mensch sie ist. Ehrlich gesagt traue ich denen nicht mal zu, einen verlorenen Hund wiederzufinden.«


      »Haben Sie das Gefühl, dass die Einberufung einer speziellen Einheit für ungelöste Vermisstenfälle in dieser Stadt etwas gebracht hat?«


      »Jedenfalls hat es Heather nichts gebracht«, sagte Campbell verbittert. »Ich weiß wirklich nicht, was sie da unten eigentlich treiben. Meine Frau ist immer noch verschwunden und Carolines Baby auch.«


      Die Kameras wandten sich Caroline zu. Jim nickte ihr zu, als wollte er sie auffordern zu sprechen. Auf dem Bildschirm erschien die Schlagzeile: Die Familien der Vermissten gehen gemeinsam gegen die Polizei vor.


      Carolines Stimme bebte. »Mein Baby ist weg.«


      »Mrs Williams, glauben Sie, die Polizei hat alles getan, um Ihre Tochter zu finden?«


      Sie erstarrte kurz. »Ich…« Dann fing sie sich wieder. »Bitte. Ich muss jetzt wieder hineingehen. Bitte finden Sie sie. Vielen Dank.«


      Die Aufzeichnung brach ab, und auf dem Bildschirm erschien die Moderatorin im Studio, die extrem stark geschminkt war. Corry machte eine genervte Handbewegung mit der Fernbedienung und schaltete das Gerät aus. Dann schaute sie Paula direkt ins Gesicht. »Jetzt sagen Sie mir mal, wie ich sie fertigmachen kann.«


      »Äh… Mrs Dunne?«


      »Nein, die Königin von England… natürlich Mrs Dunne.«


      »Also… lassen Sie mich mal… ähm. Ich glaube, es gefällt ihr, überlegen zu sein, wie ich schon sagte. Sie stellt sich absichtlich dumm und lacht uns klammheimlich aus. Deshalb… sollten wir so tun, als wären wir noch dümmer. Und sie vielleicht damit aus der Reserve locken.«


      »Das hab ich ja versucht.«


      »Na ja… ich will ja nicht respektlos sein, Ma’am, aber Sie sind vielleicht nicht die Beste, wenn es darum geht… langsam zu sein. Verstehen Sie?« Sie wartete ab, wie Corry das aufnehmen würde. Das konnte auch danebengehen.


      Aber Corry nickte zustimmend. »Okay. Sie schlagen also vor, dass wir einen großen, begriffsstutzigen Landpolizisten da reinschicken, der sie einseift nach dem Motto: Oh Melissa, Sie sind so schlau, sagen Sie uns doch mal, wie Sie das geschafft haben, und so weiter.«


      »Im Prinzip ja.«


      »Also, wen nehmen wir?« Sie trommelte mit den Fingernägeln auf die Schreibtischplatte.


      Paula und Guy schauten sich an, und sie spürte wieder diesen Stoß, diese freudige Erkenntnis, dass da jemand war, der genau dasselbe dachte wie sie. »Geht das wirklich?«, fragte sie ihn.


      »Ich weiß nicht«, erwiderte Guy. »Ich würde sagen, ja, zumal er offiziell überstellt wurde.«


      »Von wem in Gottes Namen sprechen Sie denn da«, fragte Corry irritiert. »Benutzen Sie bitte keine Geheimsprache.«


      »Äh«, sagte Paula, »wir dachten an Garda Quinn.« Wir. Das schönste Wort der englischen Sprache. Sie wagte nicht, Guy anzusehen.


      »Sie möchten, dass ein Polizist der Irischen Republik meinen Zeugen befragt?«


      »Mrs Dunne lebt ja auch jenseits der Grenze«, gab Guy zu bedenken.


      »Und Garda Quinn kann sich überzeugend als begriffsstutziger irischer Hinterwäldler darstellen?« Corry überlegte. »Schon gut, ich habe meine Frage selbst beantwortet. Okay. Dann soll er mal kommen.« Sie ging zur Tür und rief: »Monaghan?«


      Gerard hatte sich offenbar schon vor der Tür herumgedrückt. Er steckte sofort den Kopf herein. »Ja, Ma’am.«


      »Sagen Sie der Dunne, dass wir eine kurze Pause machen. Wir müssen die Sache anders anpacken.«


      »Ähm… ihr Anwalt ist gerade gekommen.«


      »Was? Ich dachte, sie wollte keinen.«


      »Ja, aber so wie es aussieht, hat sie ihre Meinung geändert. Darf er zu ihr?«


      »Wer ist es denn?«


      »Äh… Colin McCready.«


      »Verdammte Scheiße«, fluchte Corry und stakste wütend nach draußen. Das Echo ihrer Absätze hallte durch den Flur. Paula und Guy wechselten kurze Blicke, was ihr für einen kurzen Moment regelrecht körperliche Schmerzen bereitete.


      »Das mit Fiacra war eine gute Idee von dir«, sagte er freundlich. Er hatte ja auch daran gedacht, das wusste sie. Aber er war so nett, ihr die Lorbeeren zu überlassen. Er war immer so nett.


      »Wir sollten gehen«, sagte sie. »Die Zeit läuft uns davon.« Außerdem war ihr eingefallen, wo sie den Namen des Anwalts von Melissa Dunne schon mal gelesen hatte: gestern Abend in den Akten ihrer Mutter.


      Es hatte eine Zeit gegeben, damals, nachdem es passiert war, als Paula merkte, dass ihr Vater sie nicht mehr ansehen konnte. Eines Morgens, als sie sich für die Schule fertig machte und keine saubere Uniform und keine gebügelte Bluse mehr hatte, war sie in die Küche gegangen, wo er im Morgenmantel am Tisch saß und Tee trank. Das war gewesen, bevor die Polizei kam, um den Garten umzugraben, bevor er seinen Job verlor und sich sein Bein verletzte und alles sich für immer veränderte. Als sie noch große Hoffnung hatten, nicht mehr nur diesen winzigen Silberstreif in unendlicher Ferne, so wie jetzt, siebzehn Jahre danach.


      Paula hatte immer schon lange Haare gehabt, und ihre Mutter hatte sie ihr gern über der Badewanne gewaschen und so lange gebürstet, bis sie feurig glänzten. Da er ihr nicht dabei half, hatte sie schon, kaum dass sie eine Woche weg war, ganz viele Knoten. »Daddy? Kannst du mir mal helfen?« Sie reichte ihm die Bürste, und einen Moment lang hob er die Hand, als wollte er sie segnen. Er stand einfach da und hielt die Bürste in der anderen Hand. Dann fing er an zu zittern, die Bürste fiel zu Boden, und ihr Vater verließ wortlos den Raum.


      Dieser Blick, den sie im Gesicht ihres Vaters gesehen hatte, war der gleiche, mit dem der frühere Chef ihrer Mutter sie anschaute, als Paula die Tür der Teeküche aufschob, wo er wartete, während er seine Akten durchblätterte. Ein kleiner Mann mit rotem Gesicht und einer Halbglatze.


      »Sind Sie…« Er stockte.


      »Ich bin Paula Maguire«, sagte sie hastig. »Die Tochter von Margaret. Paula. Erinnern Sie sich an mich? Ich arbeite jetzt hier.«


      Er stand träge auf wie ein Schlafwandler und streckte die Hand aus. »Natürlich, die kleine Paula. Mein Gott, wie du ihr ähnlich siehst.«


      Sie versuchte zu lächeln, ihre Stimme zitterte. »Das sagen alle. Mr McCready…«


      »Oh, sag einfach Colin zu mir, Liebes.« Er starrte sie immer noch an. »Gibt es ein Problem in Bezug auf Mrs Dunne? Ich durfte bisher noch nicht zu ihr.«


      »Nein, es geht nicht um den Fall Dunne. Ich wollte nur mal Hallo sagen. Ich habe mich an Ihren Namen erinnert.« Sie hielt kurz inne. »Ehrlich gesagt habe ich mir überlegt, Sie mal zu besuchen.«


      »Oh?« Er schaute sie erstaunt an.


      »Lassen Sie es mich erklären.« Sie war sich gar nicht sicher, ob sie das tun sollte. »Ich bin sehr lange fort gewesen, und jetzt, wo ich wieder da bin und hier arbeite, muss ich über einiges nachdenken. Wegen meiner Mutter. Ich habe das Gefühl, dass ich unbedingt wissen muss, was mit ihr passiert ist.«


      »Um damit abzuschließen, so nennt man das doch?« Er ordnete linkisch seine Papiere. »Du möchtest die Sache zu einem Abschluss bringen?«


      »So was in der Art. Bitte entschuldigen Sie, aber gibt es da vielleicht noch was, das Sie mir sagen können? Aber vielleicht erinnern Sie sich gar nicht mehr daran.«


      Er blickte sie auf eine seltsame Art an. »Natürlich erinnere ich mich an alles, was damit zusammenhängt. Sie kam an diesem Tag nicht zur Arbeit, weißt du? Sie hatte sich krankgemeldet.« Er kratzte sich oben am Kopf. Er hatte schon 1993 eine kleine Glatze gehabt, jetzt sah er alt und müde aus und war korpulent geworden. An seinen kurzen Fingern war kein Ehering, stellte sie fest. Im Aktenschrank hinter ihm stand eine traurig dreinblickende Figur vom Weihnachtsmann, der Raum wirkte schäbig und war mit Teeflecken übersät.


      »War irgendetwas an ihr eigenartig, bevor sie verschwand– haben Sie irgendwas Ungewöhnliches bemerkt?«


      Er schüttelte den Kopf, und der kurze Hoffnungsschimmer, den sie gesehen hatte, verblasste wieder. Dummkopf. Der wusste doch auch nichts. »Überhaupt nicht, Liebes. Sie war gut gelaunt, wie immer.«


      »Colin…« Sie beugte sich vor. »In den Akten wird die Vermutung geäußert, dass ihr Verschwinden etwas mit Ihrer Arbeit zu tun gehabt haben könnte.«


      »Mit den republikanischen POWs?« Er nannte sie POWs, Prisoners of War, also Kriegsgefangene. Andere würden Terroristen sagen. In Nordirland hatte der Gebrauch bestimmter Begriffe mitunter sehr reale und fatale Konsequenzen.


      »Ja. Hatten Sie denn mit solchen Fällen zu tun?«


      Er schob seine Krawatte zurecht, eine rote mit Hunden darauf. »Ich war der Anwalt einiger Männer von hier, denen paramilitärische Aktivitäten vorgeworfen wurden, ja.«


      »Und sie hat an solchen Fällen mitgearbeitet?«


      Er verzog das Gesicht. »Die Polizei kam damals mit der Theorie, sie könnte vielleicht einige Dokumente mitgenommen haben– Aussagen, die mit meinen Klienten zu tun hatten, vertrauliche Sachen, so was in der Art– und sie anderen Leuten gezeigt haben.«


      »Welchen Leuten?«


      Er sprach zögernd weiter, senkte die Stimme auf eine Art, die typisch war für die schlimme Zeit des Nordirlandkonflikts. »Spezialeinheiten. Du erinnerst dich bestimmt noch an die Kaserne draußen vor der Stadt. Dort waren Geheimdienstoffiziere stationiert, die ihren rechten Arm dafür gegeben hätten, die Dokumente einzusehen, die wir besaßen. Aber ich wusste immer, dass sie das niemals getan hätte. Sie war absolut professionell. Ich habe ihr vertraut.«


      Mehr als nur vertraut, dachte Paula, als sie merkte, wie sehr er sich in seinen Erinnerungen verlor. »Denken Sie noch oft an sie?«


      Er zögerte. »Jeden Tag. Als du hereinkamst, dachte ich ganz kurz… na ja, du bist ihr wirklich wie aus dem Gesicht geschnitten.«


      Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. »Ich erinnere mich nicht, jedenfalls die meiste Zeit. Ich kann sie mir nicht richtig vorstellen– wie sie aussah. Eigentlich kann ich mich überhaupt nicht erinnern.«


      Einen Augenblick war er wie erstarrt. Dann räusperte er sich leise und deutete hinter sie. Sie drehte sich um und sah ihr eigenes Gesicht in dem fleckigen Spiegel, der dort an der Wand hing. Blass wegen der Kälte und ein wenig pausbäckiger als sonst. Er sagte: »So. Sie sah genauso aus wie du.«


      Sie schluckte. »Vielen Dank. Tut mir leid, dass ich Sie so direkt damit konfrontiert habe. Aber wenn Sie sich an irgendwas erinnern… also, ich bin mir sicher, dass Sie damals der Polizei alles erzählt haben… Aber vielleicht fällt Ihnen ja doch noch was ein, dann wäre es sehr nett, wenn Sie es mir sagen könnten.«


      »Nun gut…«, meinte er zögerlich. »Sie hatten Hintergedanken, das merkte man an ihren Fragen. Sie ließen durchblicken, dass sie etwas Unrechtes getan hatte. Natürlich hatte sie die Akten durchgelesen, das war ja ihr Job! Sie ist sehr gründlich und hält immer alles in Ordnung. Wahrscheinlich hat sie die Papiere einfach nur geordnet, sonst nichts.«


      »Okay. Ich geh dann besser mal. Ich schau mal, ob ich jemanden finde, der Sie über den Stand der Dinge bei Mrs Dunne aufklären kann. Vielen Dank, Mr McCready.« Sie brachte es nicht übers Herz, ihn weiter Colin zu nennen oder gar zu duzen, als wäre sie immer noch die dreizehnjährige Paula.


      »Ich würde mich freuen, wenn wir in Kontakt bleiben könnten, Liebes. Ich vermisse sie immer noch.«


      Paula versuchte sich an das zu erinnern, was sie von ihrer Mutter wusste. Etwas aus jenen Kindertagen, als sie noch ganz zu ihr gehört hatte und ihr alle großen Fragen der Welt stellen konnte. Der schwache Duft nach Hautcreme und Parfüm, das rote Haar, das ihr ins Gesicht fiel. Das war… ihre Mutter.


      »Also dann… alles Gute.« Er ergriff ihre kalte Hand mit seinen beiden feuchten Händen, und sie spürte einen schrecklichen Druck in ihrem Brustkorb, Unwohlsein gepaart mit dieser uralten Traurigkeit und Verlegenheit.


      Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte und draußen in der allgemeinen Hektik und dem Stress der Dienststelle angekommen war, merkte sie, was an ihm ihr so ein unangenehmes Gefühl vermittelt hatte. Die Gegenwartsform. Es war nur dieser eine Satz gewesen, aber er hatte in der Gegenwartsform gesprochen, als er von ihrer Mutter sprach. Das hatte sie in den letzten siebzehn Jahren bei keinem anderen gehört. Und das machte ihr bewusst, dass sie sich ihre Mutter die ganze Zeit als tot vorgestellt hatte. Aber was wäre, wenn…? Dieses »Was wäre, wenn« drückte sie nieder wie eine schwere Last.


      Im Anzug sah Fiacra aus, als wollte er zu seiner Erstkommunion gehen. Er hatte sich für diese Gelegenheit besonders genau rasiert, was man an dem kleinen Fleck getrockneten Bluts unter seinem Ohr sehen konnte. »Vielen Dank, dass Sie mir so viel Vertrauen entgegenbringen, Sir, Ma’am«, sagte er zum hundertsten Mal. »Ich habe noch nie ein Verhör in eigener Verantwortung geführt.«


      »Versauen Sie es nicht«, sagte Corry knapp.


      Guy war etwas einfühlsamer. »Sie werden das schon schaffen, da bin ich mir sicher.« Fehlt nur noch, dass er ihm die Krawatte bindet, dachte Paula. Sie sah von einem Pult im Lagerraum aus zu, an dem Gerard lehnte, das Hemd aus der Hose gezogen auf seine typisch nachlässige Art.


      »Wie kommt’s, dass ein Angehöriger der Garda einen Zeugen des PSNI verhört?« Das ist nicht fair, hätte er auch sagen können.


      »Er ist hierher versetzt worden, DC Monaghan. Entweder er gehört dazu oder nicht. Zwischenstationen gibt es nicht«, sagte Corry ungnädig. »Wir möchten, dass jemand aus dem Süden mit ihr spricht. Sie hatten sich ja den Ehemann vorgenommen. Aber nichts herausgefunden, oder?«


      Gerard blickte finster drein. »Er hat ein Alibi für die Zeit, als Dr. Bates verschwand. Er war zu Hause und hat mit einigen Klienten telefoniert. Aber natürlich haben wir nur seine Aussage als Beweis dafür, dass seine Frau bei ihm war.«


      Paula hoffte nur, dass der wahre Grund für die Wahl von Fiacra als Verhörendem niemals herauskam. Corry war eindeutig mit ihrer Geduld am Ende, und wie sich das anfühlte, war allen nur zu gut bekannt. »Auf geht’s. Wir haben noch einige Stunden Zeit, und ich will nicht, dass wir das verhunzen.« Corry sah auf ihre Armbanduhr. »Los jetzt, Garda Quinn.«


      Auf Fiacras Gesicht machten sich Aufgeregtheit und Angst Konkurrenz. »Ich soll also eher kumpelhaft mit ihr reden und so?«


      »Genau. Freunden Sie sich mit ihr an. Sticheln Sie fleißig gegen die Bullen hier im Norden und all das. Kitzeln Sie ein paar Antworten aus ihr heraus. Auf geht’s.«


      »Tenner meint, sie wird ihn fertigmachen«, sagte Gerard, während sie alle durch das Fenster schauten.


      »Keine Wetten in meiner Dienststelle, Monaghan«, erwiderte Corry. »Und wenn schon, dann sehen Sie es wenigstens positiv. Das wird sie nicht schaffen.«


      Guy sagte nichts, sein Gesicht war angespannt. Was diesen Fall betraf, so lief ihnen die Zeit davon, immer schneller.


      Melissa war von Fiacras linkischem Eintreten nicht sonderlich beeindruckt. Er hielt zwei Becher mit Tee in der Hand. »Hoppla!« Der Tee schwappte über, als er die Tür mit dem Fuß zuschob. Es war schwer zu sagen, ob er das absichtlich oder unabsichtlich getan hatte– Fiacras Schreibtisch in der Dienststelle war immer in katastrophalem Zustand. Avril ging öfter mal hin und wischte mit einem feuchten Tuch darüber, wenn sie den Anblick nicht länger ertrug.


      »Und wo ist diese Frau?«, fragte Melissa argwöhnisch, während Fiacra auf sie zuschlenderte.


      »Detective Inspector Corry? Ach, die musste nach Hause zu ihren Kindern. Typisch Karrierefrau.« Paula warf einen Blick auf Corry, deren Augenbrauen sich kurz zusammenzogen. »Sie müssen sich jetzt mit mir herumschlagen, Mrs Dunne.« Er streckte ihr eine Hand entgegen. »Erinnern Sie sich an mich. Fiacra Quinn. Von der Garda Síochána.«


      Sie schüttelte ihm nicht die Hand. »Und woher kommen Sie genau?«


      »Aus der Nähe von Dundalk, ungefähr in Ihrer Richtung. Sie haben da ja eine hübsche Farm. Macht bestimmt viel Arbeit.«


      »Michael kümmert sich darum. Das ist mein Mann.«


      »Landwirtschaft zu betreiben ist nicht mehr so einfach heutzutage. Mein Onkel John musste letztes Jahr fast aufgeben. Wegen der Steuern. Das Finanzamt greift noch einem nackten Mann in die Tasche.«


      Melissa Dunne erwiderte nichts, nahm aber ihren Pappbecher entgegen und trank einen Schluck Tee.


      »Ich hoffe, der ist okay so für Sie«, sagte Fiacra freundlich. »Sagen Sie einfach, wenn Sie irgendwas brauchen. Ich weiß ja, dass Sie hier schon eine ganze Weile herumsitzen.«


      »Seit Stunden«, gab sie verärgert zurück. »Ich muss mich schließlich auch mal wieder um meine Kinder kümmern, wissen Sie?«


      Ihre Kinder wurden vom Jugendamt betreut, und so wie es aussah, würden sie ihren Eltern so schnell nicht wieder zurückgegeben, jedenfalls nicht, bevor einige sehr ernste Fragen bezüglich ihrer Betreuung geklärt waren, aber das erzählte Fiacra ihr nicht. »Natürlich, natürlich. Wir brauchen hier ja nur noch Ihre Hilfe bei einigen Einzelheiten.«


      »Ich habe doch alle Ihre Fragen beantwortet. Es verstößt gegen die Menschenrechte, mich einfach hier festzuhalten.«


      »Natürlich, Sie haben ja recht. Aber tun Sie mir den Gefallen und lassen Sie uns alles einfach noch mal durchkauen, okay? Ich zerbreche mir schon die ganze Zeit den Kopf über diesen Fall.«


      Corry machte ein undeutliches Geräusch– vielleicht Zustimmung oder auch Amüsement. Fiacra spielte seine Hinterwäldlerrolle hervorragend.


      »Also«, sprach er weiter, »ich muss Sie noch ein paar Kleinigkeiten über Caroline Williams fragen. Ihr Baby ist ja kürzlich verschwunden, wie Sie wahrscheinlich wissen.«


      »Woher soll ich denn darüber was wissen? Ich hab diese Frau nie getroffen.«


      »Ja, aber Sie haben doch online mit ihr in Kontakt gestanden, oder? Und Sie haben mit Heather Campbell gesprochen, die auch verschwunden ist. Das ist doch ein ziemlicher Zufall, oder?«


      »Ich habe nicht die leiseste Idee, was Sie meinen.«


      Schweigen brach aus, während Fiacra seine Ausdrucke mit dem Streitgespräch im Onlineforum ausbreitete, damit Melissa einen Blick darauf werfen konnte. »Aber Sie können doch nicht…«


      »Wir wissen, dass Sie das sind, Mrs Dunne. Sie haben Ihren richtigen Namen genannt, als Sie sich angemeldet haben, und außerdem werden sich die Daten im Cache Ihres Computers befinden. Danach suchen die Experten ja auch schon. Also hat es keinen Sinn, es zu leugnen, verstehen Sie?«


      Corry trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Das Wort Cache. War das vielleicht ein bisschen zu schlau für Fiacras Hinterwäldler-Image? Paula war gespannt, wie es weiterging.


      Melissa Dunne schob die Papiere von sich. »Ich habe überhaupt nicht die Absicht, es zu leugnen. Wie ich schon sagte, habe ich keine von diesen Frauen je getroffen. Und online habe ich mit einer Menge Leute zu tun. Das hier ist doch sowieso schon ein paar Monate her.«


      »Sie haben auch diese Drohbriefe verschickt«, fuhr Fiacra fort. »An Dr. Bates, die ja die Mutter von Mrs Campbell ist. Das ist jedenfalls eine Tatsache, nicht? Alles hängt irgendwie miteinander zusammen, würden Sie mir da zustimmen?«


      »Ich habe doch niemals…«


      »Also Mrs Dunne, wir haben auf den Briefen jede Menge Fingerabdrücke von Ihnen gefunden. Jetzt sagen Sie mal, Sie müssen sie ja wirklich für einen sehr schlechten Menschen gehalten haben, oder?«


      »Sie war eine Mörderin«, sagte Melissa auf ihre typische Weise übertrieben betont. »Ich weiß, dass sie Babys umgebracht hat, drüben in England. Sie sollte längst im Gefängnis sitzen. Aber jetzt musste sie ihre Schuld bezahlen.«


      Fiacra beugte sich über den Tisch und stützte die Ellbogen auf. Er senkte die Stimme, als würde er mit einer Freundin sprechen. »Meine Schwester ist schwanger geworden«, sagte er in vertraulichem Ton. »Ich weiß, dass Sie jemanden nicht einfach so verurteilen, Mrs Dunne, deshalb erzähle ich’s Ihnen. Der Vater hat sich davongemacht. Ich will ehrlich zu Ihnen sein, eine Weile lang wusste sie nicht, ob sie es behalten würde. Sie hat nicht sehr viel Geld, wissen Sie, und sie ist erst zweiundzwanzig. Aber jetzt will sie es bekommen, und wir sind natürlich alle glücklich darüber.«


      Melissa richtete sich auf, sie war wie elektrisiert. »Das ist es doch, genau das! Es ist immer eine Freude, wenn ein Kind zur Welt kommt. Selbst wenn man das Kind nicht selbst aufziehen kann, gibt es doch tausende von Paaren, die sich danach sehnen und es liebend gern aufnehmen würden. Warum soll denn so ein kleines Baby leiden, nur weil wir zu selbstsüchtig sind, um für das, was wir getan haben, die Verantwortung zu übernehmen? Wenn ich all diese Paare sehe, die nach Vietnam oder sonst wohin gehen und schwarze Babys adoptieren, während unsere irischen Kinder umgebracht werden, dann macht mich das furchtbar wütend.«


      Falls Fiacra von diesem Gefühlsausbruch überrascht war, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Er blinzelte nur einmal kurz. »Als diese Ärztin sich hier niedergelassen hat,

      Dr. Bates, meine ich, da fanden Sie das nicht gut?«


      »Garda Quinn, es geht mich wirklich nichts an, was andere Leute tun. Ich führe ein anständiges Leben und kümmere mich als brave Katholikin um meine Kinder.«


      Na klar, dachte Paula.


      »Aber wer kämpft denn sonst für all die Ungeborenen? Diese Babys haben keine Stimme. Stellen Sie sich nur ihre unhörbaren Schreie vor und wie sie sich mit ihrem winzigen Fäustchen ans Leben klammern, während sie aus dem Mutterleib gerissen und zermalmt werden– wie kann so etwas denn rechtens sein?«


      Ihre Stimme klang belegt, und Paula stellte fest, dass die Frau weinte. Es schienen echte Tränen zu sein. Zu ihrem eigenen Schrecken merkte sie nun, dass ihr selbst auf einmal auch ganz jämmerlich zumute war. Fang jetzt bloß nicht an zu heulen, Maguire, du dumme Nuss. Es war alles Blödsinn, blödsinnige Rechthaberei. Sie hob die Hand, um sich die Augen zu reiben, und hoffte, dass niemand es bemerkte.


      Im Verhörraum streckte Fiacra die Hand aus und legte sie mitfühlend auf die von Melissa Dunne. »Sie haben es also für die Babys getan? Diese Briefe geschickt, meine ich.«


      »Ich wollte, dass sie sieht, was sie da anrichtet«, sagte Melissa Dunne schluchzend. »Sie würde in die Hölle kommen, und das sollte sie wissen.«


      Ein Geständnis. Bingo. Man konnte beinahe schon vorhersagen, was als Nächstes angesprochen wurde. Vielleicht kam die Lösung dieses Falls jetzt in Sicht, wie in dem Moment, wo man den Gipfel eines Berges erreicht. Die Luft zwischen Corry und Guy war zum Schneiden dick. Paula hielt den Atem an.


      Fiacra versuchte, Melissa Dunne zu trösten. »Natürlich. Und dann haben Sie gedacht, Sie könnten noch einen Schritt weitergehen und ihr ein bisschen Angst machen, sozusagen um sie zu warnen? Um ihr zu zeigen, welche Schmerzen sie anderen zufügt? Also haben Sie sie vielleicht irgendwo hingebracht, haben vor ihrer Arbeitsstelle auf sie gewartet…«


      Melissa Dunne wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab. Corry ballte die Fäuste.


      »Mrs Dunne?« Fiacra sah sie offen und ehrlich an, als könnte er ihre Beweggründe verstehen. »Wenn Sie ihr etwas angetan haben, können Sie es uns doch sagen. Es ist okay.«


      Ihre Stimme verhärtete sich wieder. »Ich hab ihr nichts angetan. Sie ist die Einzige, die jemanden umgebracht hat. Sie hat hunderte von Kindern auf dem Gewissen. Aber niemand zerrt sie vor den Augen ihrer Kinder aus ihrem Haus, stimmt’s? Niemand steckt sie ins Gefängnis.«


      »Weil sie tot ist, Melissa. Sie wurde umgebracht. Sie hat ihre Schuld bezahlt.«


      Es war die gleiche Formulierung, die Melissa benutzt hatte. Paula fragte sich, ob die anderen das auch bemerkt hatten. Aus irgendeinem Grund klang es vertraut.


      »Ja, sie hat dafür bezahlt«, sagte Melissa Dunne. »Sie schmort jetzt im Höllenfeuer, und niemand hat es mehr verdient als sie. Aber ich weiß nichts darüber. Am Tag, als sie verschwand, war ich zu Hause bei meinen Kindern. Ich habe per E-Mail einen Newsletter verschickt– bestimmt können Ihre schlauen Experten das auch überprüfen. Sie haben meinen Laptop ja schon lange genug. Und die Briefe habe ich in den Briefkasten vor dem Supermarkt eingesteckt. Da gibt’s bestimmt eine Überwachungskamera, die das aufgenommen hat. Es ist doch kein Verbrechen, jemanden zu warnen, der auf dem Weg zur Hölle ist, und mehr hab ich nicht getan. Jeder kann sehen, dass ich nicht nach Ballyterrin gefahren bin. Ich war nie in der Nähe dieser Frau.«


      »Aber… Mrs Dunne, wieso haben Sie uns das denn nicht schon früher erzählt? Sie wollten uns kein Alibi geben, als wir Sie danach gefragt haben.«


      »Warum sollte ich Ihnen was erzählen? Sie sind doch alle genauso gottlos wie sie.«


      Fiacra holte tief Luft. »Und was war mit diesem Ziegelstein, der bei Dr. Bates zu Hause durchs Fenster flog?«


      »Von einem Ziegelstein weiß ich nichts. Vielleicht war ja noch jemand anders der Ansicht, dass sie eine Mörderin ist. Das kann man kaum jemandem zum Vorwurf machen. Aber ich habe diese Frau nicht angerührt. Ich habe ihr nicht mal von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden.«


      »Sie haben einen Geländewagen. Wir wissen, dass der Mörder auch so einen Wagen gefahren hat.«


      »Ja, aber meiner ist nicht für den Straßenverkehr zugelassen. Das haben Ihre Leute bestimmt auch schon herausgefunden.«


      »Und außerdem… haben Sie genau das richtige Alter. Sie passen genau in das Profil, das wir erstellt haben… Und Sie haben Ihre Kinder zu Hause bekommen, weshalb Sie in medizinischer Hinsicht einige Erfahrung haben.« Fiacra wusste anscheinend nicht mehr weiter. Man sagte einem Verdächtigen niemals, dass das Profil auf ihn passte. Paula seufzte. Es war vorbei.


      Melissa Dunne beugte sich zu Fiacra. Auch sie wusste, dass es vorbei war, das konnte man an ihrem selbstgefälligen Gesichtsausdruck erkennen. »Ich weiß ganz genau, was Sie mit Ihren Fragen beabsichtigen, Garda. Ich bin nicht dumm. Ich hab meine Kinder alle mit einer Hebamme zu Hause geboren– gesunde, normale Kinder. Ich weiß auch nicht mehr als Sie, wie man eine Frau aufschneidet. Diese Bates war doch darauf spezialisiert. So, und jetzt schlage ich vor, dass Sie mich nach Hause lassen. Ich habe meinen Anwalt nicht gebeten, hier dabei zu sein, weil es so dämlich ist, dass es nur Zeitverschwendung wäre. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass wir ein paar Fehler finden, die Sie während dieses Verhörs gemacht haben, und dann wird es bestimmt sehr hässlich für Sie werden.«


      Da war sie wieder, die wahre Melissa Dunne, verschlagen wie eine Schlange und doppelt so schnell. Fiacra versuchte es noch mal, wenig überzeugend. »Dr. Bates ist tot, Mrs Dunne. Wer könnte es getan haben? War es vielleicht einer Ihrer Anhänger? Falls Sie es wissen, müssen Sie es uns sagen.«


      »Ich wage sehr zu bezweifeln, dass ein guter Christenmensch in der Lage ist, eine Frau aufzuschlitzen. Wenn Sie wissen wollen, wer dazu in der Lage ist, so etwas eiskalt durchzuführen, na ja, dann würde ich sagen, dass sie es selbst getan hat.«


      Corry atmete hörbar aus. »Es ist vorbei. Wir müssen sie gehen lassen.«


      Guy blickte überrascht drein. »Wie bitte?«


      »Ich meine es ernst. Sie hatten recht. Sie ist nicht die Täterin.« Und damit drehte sie sich um und ging mit klackernden Absätzen davon. Guy schaute Paula verblüfft an. Dann sprach er in die Gegensprechanlage: »Kommen Sie raus, Fiacra. Es ist vorbei.«


      Einen Augenblick sah es so aus, als wollte er nicht aufhören. Er machte den Mund auf. Melissa starrte ihn triumphierend an. Fiacra sackte zusammen. »Verhör beendet.«


      Er kam heraus, schloss die Tür und fing an, sehr schnell zu sprechen. »Boss, es tut mir leid. Ich hätte sie beinahe so weit gehabt. Sie hat ja wirklich geweint. Wenn ich es noch mal versuchen könnte, dann…«


      Guy klopfte ihm mit der Hand auf die Schulter. »Sie haben Ihr Bestes gegeben. Sie ist nicht die Mörderin. Immerhin wissen wir das jetzt.«


      Fiacra blickte ihn ungläubig an. »Aber Boss… wen haben wir denn sonst noch?«


      »Niemanden. Wir haben niemanden sonst.«


      »Scheiße«, sagte Fiacra niedergeschlagen.


      Guy wies ihn nicht wegen seiner Wortwahl zurecht. »Kommen Sie, wir…«


      Sie hörten, wie sich eilige Schritte näherten. Corry kam zurück. Ihr normalerweise unbewegtes Gesicht war sehr beunruhigt, ihre Polizeimarke flog hin und her. »Brooking. Kommen Sie schnell, das müssen Sie sich ansehen.«


      »Wie viele sind das?«


      »Mindestens hundert. Sie blockieren die ganze verdammte Straße.«


      Sie schauten aus dem Fenster von Corrys Büro. Unten auf der Straße, jenseits der speziell gesicherten Mauern der Polizeizentrale, hatte sich eine Menge von Demonstranten zusammengefunden, die ein Lied sangen. Was war das für ein Lied? Paula strengte sich an, um den Text durch das Sicherheitsglas hindurch verstehen zu können. Lasset die Kinder zu mir kommen.


      »Scheiße.« Corry ballte die Fäuste. »Es wird noch einen Unfall geben, wenn sie da nicht weggehen.« Es waren so viele Demonstranten, dass der Verkehr sich schon ein ganzes Stück weit auf der Straße staute. Hupen ertönten, Bremsen quietschten. Uniformierte Beamte hatten bereits versucht, sie von der Straße auf den Gehweg zu drängen. Einige hielten Plakate in den Händen, auf denen das schon bekannte Bild eines getöteten Fötus zu sehen war mit den fremdartigen Augen, der dünnen, pergamentartigen Haut, hilflos und verletzlich.


      »Was sollen wir tun?« Gerard stand breitbeinig da. »Sollen wir die Jungs von der Bereitschaft holen?«


      Corry schwieg.


      »Ma’am…«


      »Schon gut, Constable, ich hab Sie gehört. Lassen Sie mich bitte nachdenken.« Einen endlos lang erscheinenden Moment starrte sie mit geschürzten Lippen nach draußen auf die Menge. Gerard schaute Paula an, die hilflos die Schultern hob. Dieser Abend wurde immer eigenartiger. Die Demonstranten zündeten Feuerzeuge an, und ihr Gesang drang dumpf durch die bombensichere Glasscheibe. Schützt das ungeborene Leben. Hört die stillen Schreie. Lass mich leben, Mami. Jedes Plakat schien sich direkt an Paula zu wenden. Entscheide dich, forderten sie sie auf. Aber wie sollte man sich entscheiden, wenn es einem das Herz zerriss, egal was man tat?


      »Also gut«, meinte Corry schließlich. »Wie ich vorhin schon sagte, lassen Sie sie gehen. Diese Dunne. Lassen Sie sie raus.«


      »Ist das wirklich so klug?«, warf Guy ein.


      »Wir sind mit ihr fertig. Wir haben alles nach den Vorschriften erledigt. Ich lasse mich nicht zu irgendwelchen Entscheidungen drängen. Monaghan… gehen Sie.«


      Gerard ging los wie ein begossener Pudel. Corry rieb sich die Schläfen. »Scheiße. Scheiß auf diesen bescheuerten Fall. Entschuldigen Sie, Inspector, Dr. Maguire. Ich hab einfach die Schnauze voll. Sie hat exakt in Ihr Profil gepasst. Sie hat gepasst, und sie sah absolut schuldbewusst aus.«


      »Ja, ja, das hat sie… aber…« Paula war genauso niedergeschlagen.


      »Aber was? Ich brauche Antworten. Dies hier ist eine ruhige Stadt. Das sagen wir immer. Die schlimmen Zeiten sind vorbei. Man kann die Straße entlanggehen, ohne dass irgendwelche Verrückten in Tarnkappen einen über den Haufen schießen oder Kinderwagen plattwalzen. Und jetzt das. Eine schwangere Frau wird vermisst, eine andere ist tot, und ein kleines Baby ist irgendwohin verschwunden, und niemand weiß, ob sich jemand darum kümmert…« Einen schrecklichen Moment lang befürchtete Paula, Corry könnte in Tränen ausbrechen. Stattdessen verhärteten sich ihre Gesichtszüge erneut, und sie sah eisern und unnahbar aus wie immer. »Können wir noch irgendwelchen anderen Hinweisen nachgehen?«


      Guy zögerte einen Moment. »Sie kennen ja meine Meinung. Diese Geistheilerin– Magdalena Croft, meine ich– auf sie passt das Profil ebenfalls.«


      Corry starrte aus dem Fenster. »Dann müsste ich sie erst mal verhaften lassen. Stellen Sie sich mal das Medienecho vor. Ich will nichts unternehmen, bevor wir nicht mehr in der Hand haben. Vor allem nach dieser Erfahrung. Melissa Dunne war die Einzige, die wir ernsthaft verdächtigen konnten. Gegen Croft haben wir nichts vorliegen… Sie wurde ja schon durchleuchtet, bevor sie für die Polizeibehörde arbeiten durfte, um Himmels willen.«


      »Nun ja…« Guy warf Paula einen fragenden Blick zu. Sie lächelte leicht. Corry musste es ja irgendwann erfahren. »Sie hat mal unter anderem Namen gelebt. Damals, als sie anfing, hieß sie Mary Conaghan.«


      »Und woher wissen Sie das nun wieder?«, fragte Corry.


      Paula und Guy schwiegen.


      »Ich verstehe. Sie haben Ermittlungen angestellt ohne meine Erlaubnis. Sie dachten, dass mein Urteil getrübt ist.«


      »Ich gebe zu, dass ich dachte, dass Croft die heißeste Spur ist, ja. Unter normalen Umständen wäre sie die Erste gewesen, die wir verhört hätten.«


      »Normale Umstände heißt jetzt was?«


      »Wenn wir nicht in Nordirland wären.«


      Eine Weile sagte Corry gar nichts, und Paula hielt den Atem an. Dann nickte sie. »Gut. Vielleicht ist mein Urteil ja getrübt. Die Wahrheit ist, dass dieser Fall mir wirklich sehr zusetzt. Sie haben doch Kinder, Inspector, stimmt’s?«


      »Eine Tochter.« Wieder diese Frage.


      »Auch ich habe eine Tochter, und einen Sohn. Es macht mich krank, wenn ich darüber nachdenke, dass die kleine Darcy irgendwo schutzlos da draußen ist. Falls sie überhaupt noch lebt. Vielleicht sollte ich die Ermittlungen einem jungen Mann übertragen, der in seinem ganzen Leben noch kein Kind aus der Nähe gesehen hat.« Kurz legte sie ihre Hände auf den Bauch. »Es trifft mich genau hier. Ich habe das Gefühl, überhaupt keine Kraft mehr zu haben.«


      Paula sagte nichts. Sie wusste ganz genau, was Corry meinte.


      »Können Sie mir ein bisschen mehr über diese Croft liefern? Ich kann mir nicht noch so eine verkorkste Verhaftung leisten.«


      »Wir schauen uns das noch mal genau an«, sagte Guy. »Ich habe wirklich das Gefühl, dass sie die beste Option ist.«


      »Da, sehen Sie.« Paula deutete aus dem Fenster. »Sie kommt raus.«


      Das Sicherheitstor vor der Polizeizentrale ging auf. Melissa Dunne stapfte in ihrem langen Rock und der Daunenjacke hinaus. Sie ging ziemlich schwerfällig und schleppte ihre Sachen in einer vollgestopften Einkaufstüte mit sich. Als die Menge sie bemerkte, war das Jubelgeschrei so laut, dass das Glas des Bürofensters vibrierte. Paula trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


      »Sie lieben sie«, stellte Corry seufzend fest. »Unglaublich. Diese Frau hat einen echten Dachschaden, aber die verehren sie.«


      Als Melissa Dunne die Arme hob und sich lächelnd der Menge zuwandte, dachte Paula, dass »verehren« genau das richtige Wort war. In diesem Augenblick hätte man sie beinahe mit Magdalena Croft verwechseln können. Und auf einmal wusste Paula wieder ganz genau, wo sie diese Formulierung schon mal gehört hatte: Sie hat ihre Schuld bezahlt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Helen Corry lebte in einem etwas großspurig wirkenden Haus am Stadtrand von Ballyterrin an einer Straße, die aufs Land führte, dorthin, wo die Autobahn Richtung Belfast die grünen Weiden durchschnitt. Paula stand vor der Eingangstür und stellte fest, dass sie nichts mitgebracht hatte– keinen Wein, keine Schokolade, keinen Umschlag für die Kollekte von St. Vincent de Paul. Ihre Mutter hatte es ihr schon von Kindheit an eingebläut, sie jedes Mal am Arm gepackt, wenn sie auf die Haustür von jemandem zugingen: Komm nie mit leeren Händen, Paula. Sie hatte mit Corry vereinbart, dass sie nach diesem langen, erschöpfenden und ergebnislosen Tag etwas zusammen trinken wollten. Melissa Dunne war wieder frei, und sie hatten keine anderen Verdächtigen.


      Sie drückte auf den Klingelknopf und hörte ein metallisches Ding-dong. Nichts geschah. Sie legte ein Ohr an die Tür und horchte. Die Tür vibrierte leicht. War das Metallica? Die Tür flog auf und hätte Paula beinahe am Kopf erwischt. Vor ihr stand Chief Inspector Corry in einem luxuriösen schwarzen Trainingsanzug aus Kaschmirwolle. In der Hand mit den rot lackierten Nägeln hielt sie ein großes Weinglas. »Da sind Sie ja, Paula. Entschuldigung, ich kann mein eigenes Wort nicht verstehen bei diesem Lärm.« Sie schrie: »Mach die verdammte Musik aus! Es ist ja noch nicht mal Musik, es ist Lärm!« Genau so sprach sie auch mit ihren Untergebenen in der Dienststelle.


      Im oberen Stockwerk bewegte sich etwas, und dann wurde der Krach ein klein wenig leiser. »Teenager«, sagte Corry zur Erklärung. »Die können einen zur Weißglut treiben. Kommen Sie rein, Paula.«


      Im Haus war es sehr ordentlich, beinahe wie in einem Ausstellungsraum. Große Vasen mit Zweigen standen herum, abstrakte Ölgemälde in grellen Farben hingen an den Wänden, der Marmorfußboden war glatt. Weihnachtsbeleuchtung rahmte die Bilder ein, und auf dem Kaminsims im Wohnzimmer waren zahlreiche Grußkarten aufgereiht, wie Paula im Vorbeigehen bemerkte. Ein riesiger TV-Bildschirm dröhnte vor sich hin, ohne dass jemand von ihm Notiz nahm, und es war viel zu warm. Paula zog ihren schweren Mantel aus und legte ihn sich ungeschickt über den Arm, während ihre Vorgesetzte sie in die (ebenfalls mit Marmor geflieste) Küche führte. »Setzen Sie sich doch.« Paula kletterte auf einen Chromhocker, der vor der Kücheninsel stand. Ihre Mutter hatte immer davon geträumt, eines Tages eine Kücheninsel zu besitzen. Nicht dass sie in ihrem engen Reihenhaus, in dem sie noch immer lebten, Platz dafür gehabt hätten. »Möchten Sie was trinken?« Corry füllte bereits ein riesiges Ballonglas.


      »Äh, ich muss noch fahren, also vielleicht lieber Wasser…«


      »Nehmen Sie einen Schluck.«


      Der Schluck kam Paula vor wie ein ganzer Weinsee. Sie schaute betreten auf das Glas. »Sie wollten mich sprechen?«


      »Es wird Zeit, dass wir mal miteinander reden, dachte ich. Von Frau zu Frau, falls Sie für so einen Quatsch was übrighaben.«


      »Äh…«


      »Arbeiten Sie gern in Ihrer Abteilung?«


      »Äh, ja natürlich. Es ist total spannend. Ich glaube nicht, dass es so einen tollen Job sonst irgendwo im Land gibt.«


      »Und Brooking ist ein guter Chef?«


      »Ja, sehr gut.«


      »Und er sieht gut aus.« Helen Corry nahm einen Schluck von ihrem Wein. »Finden Sie nicht? Sehr englisch, aber er macht was her.«


      »Ähm…« Paula blieb vorsichtig. »Er ist ein sehr guter Vorgesetzter. Das sagen alle.«


      »Das glaube ich gern.« Corry legte die Hände auf den Marmortresen. »Ich bin auch eine gute Vorgesetzte, Paula. Fragen Sie Gerard Monaghan. Ich springe hart mit den jungen Kerlen um, aber das ist die einzige Möglichkeit, ihren Respekt zu bekommen, verstehen Sie, jedenfalls, wenn man ein paar Brüste hat. Brüste und Autorität, das macht ihnen schwer zu schaffen. Deshalb brauchen wir mehr Frauen da oben. Sexuelle Übergriffe, Vergewaltigung in der Ehe– manchmal sind die Leute schon froh, wenn sie ein weibliches Gesicht sehen, wissen Sie?«


      »Hm, hm.« Wohin sollte das denn führen?


      »Ich möchte eine Stelle für Sie in meinem Team einrichten«, sagte Corry geradeheraus. »Eine dauerhafte Stelle.«


      Paula hatte das Glas schon an den Mund gehoben, beinahe unwillkürlich, jetzt setzte sie es wieder ab. »Entschuldigung?«


      »Sie würden dann für mich arbeiten. Sie könnten sich richtig hier in der Stadt einrichten. Ihre Dienststelle da unten wird nur noch ein Jahr lang finanziert, das ist doch so?«


      »Aber es könnten noch mal Gelder bewilligt werden, und…«


      »Da wäre ich mir nicht so sicher. Sie wissen genauso gut wie ich, dass Guy Brooking nie die Absicht hatte, in dieser Hinterwäldlerstadt alt zu werden. Sie würden dann für Bob Hamilton arbeiten. Und erzählen Sie mir bloß nicht, dass Sie sich davor nicht fürchten.«


      »Ähm…« Sie dachte an den rotgesichtigen Bob Hamilton, der mit seinen dicken Fingern ungeschickt auf seinem neu erworbenen Smartphone herumtippte. »Ich bin mir sicher, dass er ein guter…«


      »Es wäre eindeutig eine Beförderung, und das wissen Sie auch. Diese Vermisstenstelle war nur politische Augenwischerei. Es war ein bisschen Geld übrig, also wollten sie mal zeigen, dass wir auch grenzüberschreitend arbeiten können. Sie übertrugen einem abgehalfterten Sergeant die Leitung. Aber dann kommt dieser Brooking her und entwickelt einen unvorhergesehenen Ehrgeiz.«


      »Aber die alten Fälle…«


      »Nun ja, vielleicht lösen sie ja einige davon, vielleicht auch nicht. Es musste in dieser Hinsicht ja etwas unternommen werden. Weil es allmählich peinlich wurde, vor allem im Süden.« Sie wechselte plötzlich die Richtung. »Ich könnte Sie bei ganz verschiedenen Fällen einsetzen. Mord, Gewaltverbrechen. Sie könnten tun, was Sie wollen.«


      »Mich interessieren Vermisstenfälle. Das ist mein Fachgebiet.«


      »Wegen Ihrer Mutter?«


      Wussten das denn alle hier? »Ich dachte gar nicht, dass Sie aus Ballyterrin sind.«


      »Nein, ich komme aus Belfast, aber natürlich haben sie mir alles über Sie erzählt, als Sie hier eingestellt wurden. Die kleine Maguire, sagen sie immer. Jeder weiß, was damals passiert ist.«


      Paula ließ den Wein in ihrem Glas kreisen. »Vielleicht hat es ja mit ihr zu tun. Ich weiß es nicht. Es ist nur… wenn wir sie finden, dann können wir was in Ordnung bringen. Wenn sie nicht tot sind oder gebrochen, dann… Manchmal ist es noch nicht zu spät, sie nach Hause zu bringen.«


      »Sie waren zwölf Jahre alt, als es passierte?«


      Corrys direkte Art machte Paula ziemlich nervös. »Dreizehn. Gerade geworden.«


      »So alt wie meine Rosie. Man möchte sich so was gar nicht ausmalen. Aber was die Vermisstenfälle betrifft, machen wir doch sowieso die Hauptarbeit.«


      »Äh…« Dazu fiel ihr nichts ein. »Ich weiß nicht, Chief Inspector.«


      »Helen, bitte. Wollen Sie Ihren Wein nicht trinken?«


      »Oh, ja, doch.« Sie nahm einen kleinen Schluck. Er schmeckte sauer und viel zu herb. Ein Schluck wäre bestimmt nicht schlimm, oder? »Wissen Sie, Helen, ich hatte immer vorgehabt, nach London zurückzugehen. Ich bin eigentlich nur für einen Fall hergekommen, und dann gab es ein paar Sachen zu regeln, und ich hab mir ein Jahr dafür gegeben…«


      »Was erwartet Sie denn in London? Ein Freund?«


      Ihre Offenheit war wirklich ätzend. »Nein, aber…«


      »Und in Ballyterrin hält Sie nichts?«


      Sie dachte an ihren Vater, an Pat, an Saoirse, Dave, Avril, Gerard und Fiacra. An Aidan. An Guy. »Ich weiß es nicht.«


      »Nun, dann denken Sie drüber nach. Ich bin beeindruckt von Ihrer Arbeit und würde Sie gern einsetzen. Sie hätten eine wichtige Funktion und die Möglichkeit, unsere Arbeitsweise in der Zukunft entscheidend zu beeinflussen. Alle diese Fälle, mit denen Sie sich momentan beschäftigen, die sind doch längst vorbei, Paula. Sie sind Vergangenheit und zu neunundneunzig Prozent tot. Aber wir können den Menschen helfen, die noch nicht für immer verschwunden sind. Und wir können sie wiederfinden, bevor sie ganz weg sind«, sagte Corry ernst, stützte die Ellbogen auf und beugte sich über den Tresen. Paula konnte die Schminke auf ihren Wangen erkennen. Wer trug denn abends um neun Uhr zu Hause noch Make-up?


      »Es ist ein tolles Angebot. Vielen Dank, Helen. Ich muss aber noch mal darüber nachdenken.«


      »Na schön.« Sie sprang auf. »Paula, kann ich Ihnen was anbieten? Vielleicht einen Keks oder ein paar Chips?«


      »Nein, nein. Nicht nötig, vielen Dank.« Sie nahm noch einen kleinen Schluck von ihrem Wein. »Ich will lieber nicht zu lange bleiben. Es fällt schon wieder Schnee.«


      »Ich weiß. Das ist wirklich lästig. Heute Nacht lassen sie hoffentlich wieder die Streufahrzeuge fahren, wenn sie noch einen Funken Verstand im Kopf haben. Diese dämlichen Stadträte. Der Parkplatz der Polizeizentrale ist ein einziges Eisfeld.« Helen entkorkte eine zweite Flasche Wein. »Ich muss sagen, dass ich mir wegen Heather Campbell wirklich große Sorgen mache. Sie wissen so gut wie ich, dass eine Schwangere in so einem Unwetter nicht weit kommt.«


      »Was können wir denn noch tun?« Der Wein in Paulas Magen fühlte sich an wie eine dicke Ölschicht auf Wasser.


      »Ich weiß es nicht. Wir tun, was wir können. Ich meine, immerhin ist sie ja erwachsen. Vielleicht ist sie einfach nur für eine Weile fortgegangen, nach dem Schock durch den Verlust ihrer Mutter. Aber ihr Mann ist fest davon überzeugt, dass das nicht sein kann. Und dann dieser Schnee… nein, das gefällt mir gar nicht. Wir haben es immerhin geschafft, nicht preiszugeben, dass sie die Tochter von Dr. Bates ist, aber irgendwann wird auch das herauskommen. Diese verdammten Presseleute sind die ganze Zeit hinter mir her.«


      »Ja.« Paula vermisste es, mit jemandem über die Fälle zu sprechen, mit jemandem, der genauso besessen davon war wie sie selbst. Dank ihrer Unfähigkeit, nicht gleich mit jedem Mann zu schlafen, der ihr nahekam, war ihre Beziehung zu Guy wie auch die zu Aidan im Augenblick völlig daneben.


      »Mama?« Ein Mädchen betrat die Küche, mit frühpubertären kleinen Brüsten, die unter ihrem Highschool-Musical-T-Shirt hervorstachen. Das musste wohl Rosie Corry sein.


      »Was ist denn, Liebes?« Helen Corry strich dem Mädchen zerstreut, aber liebevoll übers Haar. »Dir stehen ja die Haare nach allen Seiten ab. Hast du keine Haarbürste?«


      Das Mädchen machte sich los. »Kannst du Connor mal sagen, dass er seine Musik leise drehen soll? Ich will Glee gucken und versteh kein Wort.«


      »Kannst du ihm das nicht selbst sagen?«


      »Er hört ja nicht zu!«


      »Und du meinst, mir hört er zu? Okay, du sollst dein Glee nicht verpassen.«


      Das Mädchen nahm sich eine Packung Chips aus einer großen Schüssel auf dem Tresen. »Ich stell dir Sky Plus so ein, dass du es später ansehen kannst.«


      »Danke. Das ist meine Rosie«, sagte sie zu Paula, als das Mädchen die Küche verließ. »Connor ist der Krachmacher im ersten Stock, er ist vierzehn. Ein tödliches Alter. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Paula, dann genießen Sie das Leben, solange es möglich ist. Nutzen Sie Ihre Jugend. Heiraten Sie bloß nicht zu früh.«


      »Hm.« Paula zupfte an ihrem Pullover und spürte ein leichtes Kribbeln im Bauch. »Die Gefahr besteht im Moment nicht.«


      »Ich war ein paar Jahre jünger als Sie, als Connor auf die Welt kam. Wahrscheinlich hätte ich seinen Vater sonst nie geheiratet, aber manchmal läuft’s halt anders. Meine Mutter hätte mich andernfalls bestimmt umgebracht. Na, wie auch immer, jetzt ist er weg. Ein Glück!«


      Sie hatte schon von Gerard so was gehört. »Sie sind geschieden? Das tut mir leid.«


      »Ach was. Johnny war Verkaufsleiter, aber dann hat er seinen Job verloren, während ich befördert wurde. Irgendwie hat er nicht kapiert, dass man sich auch um seine Kinder kümmern kann, wenn man die ganze Zeit zu Hause ist.«


      »Oh.«


      »Das kommt ständig vor, Paula.« Sie schwenkte ihr Weinglas. »Sie denken, sie wären voll emanzipiert, bloß weil sie ab und zu mal eine Windel wechseln. Aber wenn es dann mal richtig ernst wird, dann sollen die Frauen ihren Körper, ihre Karriere und alles andere opfern. Also, zögern Sie es so lange raus, wie es geht.«


      »Warum haben Sie sich ausgerechnet das ausgesucht? Den Job bei der Polizei, meine ich.«


      Corry setzte ihr Weinglas ab, ballte die Faust und hielt sie vors Gesicht. »Ein Ex-Freund hat mich ins Gesicht geschlagen.«


      Paula starrte sie an. Corry lächelte. »Ich war damals noch gefügiger, sagen wir es mal so. Trotzdem bin ich gleich zur Polizei gegangen, hab ihn angezeigt, und das Einzige, was denen dazu einfiel, war, die Schuld auf mich zu schieben. Ich hätte ihn provoziert. Wollten wissen, was ich an diesem Tag angehabt hätte. Was ich gesagt hätte. Es gab nur eine einzige Frau in der Polizeistation, und die war fürs Teekochen zuständig. Sogar diese blöden Spürhunde waren männlich. Also sagte ich mir, Helen, wenn du willst, dass sich was ändert in dieser Welt, dann musst du es selbst tun. Ich weiß, dass manche behaupten, ich sei nur deswegen befördert worden, weil ich eine Frau bin, aber das ist mir egal. Ich bin besser als die meisten alten Knacker da draußen, die immer noch von der Schlacht am Boyne faseln, als wäre es letzte Woche passiert.« Sie schenkte sich noch mehr Wein ein. »Und Sie? Warum haben Sie Psychologie gewählt?«


      Paula dachte darüber nach. »Ich wollte sie verstehen. Warum sie es tun. Was sie denken. Und vor allem, wohin sie gehen.«


      »Wer wo hingeht?«


      »Diejenigen, die nicht zurückkommen.«


      Corry nickte nachdenklich. »Ich verstehe.«


      Paula holte tief Luft. »Ich sollte jetzt gehen, Helen. Vielen Dank für den Wein und natürlich auch für das Angebot. Ich melde mich dann bei Ihnen.«


      »Kommen Sie gut heim.« Helen nahm Paulas Glas in Augenschein. »Und ich dachte, Sie wären genau die Richtige, um sich mal gemeinsam zu betrinken.«


      »Na ja, ich hab halt das Auto dabei, und Sie wissen ja, der Schnee… ein andermal gern.«


      Als Paula nach Hause fuhr und die Schneeflocken gegen die Windschutzscheibe wehten, dachte sie daran, wie Helen Corry die Hand auf den Kopf ihrer Tochter gelegt hatte. Zusammen fernsehen, Chips knabbern. Das war eine Mutter, jemand, der immer für einen da war. Für Rosie Corry war das ganz selbstverständlich, genau wie es das für Paula gewesen war, bis ihre Mutter verschwand und nichts mehr so war wie vorher.


      Zu Hause schaltete sie den Laptop ein und schob den Internet-Stick rein, um nach Flugverbindungen Richtung London zu suchen. War das möglich? Könnte sie einfach sagen, sie bräuchte ein freies Wochenende, weil sie etwas in London erledigen müsste oder zu einer Geburtstagsfeier eingeladen wäre? Hinfliegen und alles regeln, dann noch mal neu starten, Wein trinken, keine Angst mehr vor Eisglätte haben, Käse essen und Krabben und einen draufmachen, rumvögeln und sich um nichts kümmern? Sie seufzte, schloss das Browserfenster und fuhr den Computer herunter, ohne eine Entscheidung getroffen zu haben. Gelähmt und unfähig, wie immer.

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Als Paula noch klein gewesen war, sehr klein, damals, bevor John O’Hara erschossen worden war und es dort sehr traurig wurde, war sie immer gern ins Haus von Pat gekommen. Hand in Hand mit ihrer Mutter, mit Einkaufstüten beladen, hatten sie oft auf dem Weg von der Stadt nach Hause hier haltgemacht, um eine Tasse Tee zu trinken. Paula bekam einen Fruchtsaft oder eine Limonade und durfte sich einen Keks aus der großen Tupperdose nehmen, in der Pat die Süßigkeiten aufbewahrte.


      Pat war immer da gewesen. Paula erinnerte sich noch an diesen endlos langen Abend, als es schon um vier Uhr nachmittags dunkel geworden war, als ihr Vater nach Hause kam, und sie merkte, dass diese Sache, die sie schon seit Stunden ignorierte, nicht mehr hinter ihr stand und ihr auf die Schulter tippte. Jetzt war sie direkt vor ihrer Nase: Ihre Mutter war nicht da. In diesem Moment ließ sie es endlich zu, dass die Angst, die sie die ganze Zeit unterdrückt hatte, Besitz von ihr ergriff. An diesem Abend war Pat zu ihnen gekommen und hatte auf Paulas Bettkante gesessen, bis sie eingeschlafen war. Sie erinnerte sich an all das, während sie jetzt, viele Jahre später, an Pats Küchentisch saß und hörte, wie der Wasserkessel pfiff. Sie war älter, fühlte sich aber kaum klüger als damals. Sie hatte während der Mittagspause hier angerufen, weil sie das Bedürfnis verspürte, die Angelegenheit weiter voranzutreiben, nachdem sie mit dem früheren Chef ihrer Mutter gesprochen hatte. Und ein klein wenig hoffte sie, auch wenn sie das vor sich selbst nie zugegeben hätte, hier zufällig auf Aidan zu treffen, damit sie ihren Zwist beilegen konnten.


      »So!« Pat kam herein, nachdem sie sich umgezogen hatte. Jetzt trug sie keinen Aerobic-Anzug mehr, sondern eine Hose und dazu eine lange rosa Strickjacke. Sie setzte ihre Brille auf. »Tut mir leid, Liebes, aber wenn ich früher gewusst hätte, dass du vorbeikommst, hätte ich was gebacken.«


      »Das macht nichts.« Pat kramte in ihrer Vorratskammer herum, aus der dieser würzige Duft drang, an den Paula sich noch gut erinnerte. Sicherheit, Bequemlichkeit und immer was Süßes, das war Pat. Alle Fenster waren mit Lichtern und Weihnachtsdekoration geschmückt. »Ich dachte, ich komm einfach mal vorbei und schau, wie es dir geht. Wie läuft’s bei Aidan so?«, sagte sie betont fröhlich.


      Pat fand ein paar Müsliriegel und ordnete sie auf einer kleinen Servierschale an, zusammen mit ein bisschen Schokolade. Das tat sie immer, selbst wenn sie nur zu zweit waren. Dabei aß Pat selbst nie etwas davon, denn sie machte ständig irgendeine Diät. »Ihm geht’s prima. Hat furchtbar viel zu tun. Ich hab ihn in letzter Zeit kaum zu Gesicht bekommen. Hast du ihn gesehen?«


      »Äh, nein. Ich hatte auch viel zu tun. Die Arbeit macht mich völlig verrückt.«


      »Ja, natürlich, du arbeitest ja an diesen Fällen.« Pat sprach immer voller Hochachtung von Paulas Arbeit. »Mein Gott, wie ist das alles schrecklich. Diese arme Frau, die vermisst wird, und dann noch das Baby, das mutterseelenallein irgendwo da draußen ist. Ich bin froh, dass ihr beiden, du und mein Junge, schon so groß seid, Paula. Als ihr noch klein wart, haben wir, also deine Mutter und ich, euch in den Kinderwagen einfach im Garten stehen lassen. Keiner machte sich Sorgen deswegen. Wir hatten keine Angst um euch, nicht mal in der Zeit, als die ganzen Bomben hochgingen und all das.«


      Paula beugte sich leicht vor. »Darüber wollte ich mit dir sprechen.«


      »Hm?« Pat rührte die Milch in ihrem Tee um, der Löffel klapperte in der Tasse.


      »Meine Mutter. Über sie.«


      »Oh.« Pat verschüttete ihren Tee, als sie die Tasse absetzte. »Warte kurz, ich hol nur einen Lappen.«


      Paula legte die Hände um den warmen Becher, während Pat herumwuselte. »Ich denke einfach, dass es an der Zeit ist herauszufinden, was passiert ist.«


      Pat setzte sich hin, wischte nervös mit dem Lappen über den Tisch und wirkte abwesend. »Liebes, du weißt doch, was passiert ist. Du weißt genauso viel wie wir alle.«


      »Wirklich? Dad hat mir nichts erzählt. Er wollte überhaupt nicht über sie sprechen.«


      »Er kann nicht, Liebes.«


      »Ich weiß. Aber ich muss. Ich war erst dreizehn, Pat, ich kann mich kaum erinnern. Ich kann sie mir die meiste Zeit nicht mal vorstellen.«


      »Aber was soll es denn bringen, über sie zu sprechen? Es gibt nichts Neues dazu zu sagen.«


      »Ich weiß… ich will doch einfach nur über sie reden. Ich… sie fehlt mir.« Ihre Worte purzelten in diese warme und gemütliche Küche, in der es nach Keksen duftete. Die Uhr, die Pat an Weihnachten von Paula bekommen hatte, als sie sieben Jahre alt gewesen war, tickte. Sie hatte die Form einer Katze, und der Schwanz war das Pendel.


      »Ich weiß, dass sie dir fehlt.« Pat war sehr ergriffen, viel mehr, als Paula erwartet hatte. »Hat dein Dad irgendwas gesagt? Weht der Wind aus dieser Richtung?«


      »Nein! Er spricht überhaupt nicht von ihr. Warum?«


      »Ach nichts. Ich wundere mich nur, wie du jetzt darauf kommst.«


      »Ich denke, weil ich zurückgekommen bin, älter geworden bin… vielleicht will ich ja eines Tages auch mal Kinder haben. Was soll ich ihnen von ihr erzählen?« Die Lüge kam aalglatt und süß wie ein Stück Kandiszucker über ihre Lippen.


      »Also gut.« Pat nahm sich mit zitternden Händen einen Schokoriegel und riss die Verpackung auf, nachdem sie sie mit dem Fingernagel eingeritzt hatte. Paula fragte sich, ob sie überhaupt merkte, dass sie etwas aß. »Also, es war so: Mein John und dein Vater waren Freunde. Gleich von dem Zeitpunkt an, als dein Vater hier in der Stadt stationiert wurde. Und als er deine Mutter kennenlernte, brachte er sie zu uns zum Abendessen mit.«


      »Mochtest du sie?«


      »Natürlich mochte ich sie, Liebes…«


      »Nein, ernsthaft, hast du sie gut gekannt?«


      Pat hatte Schokolade an den Lippen. »Ich weiß nicht, ob ich sie gut kannte. Wir wurden Freundinnen. Sie haben ziemlich schnell geheiratet, dein Vater und sie, und John war der Trauzeuge, also trafen wir sie oft. Dann bekam ich Aidan, und du wurdest geboren, also sind wir zusammen mit den Kinderwagen unterwegs gewesen. Ich hab ihr Babysachen geliehen und so was alles.«


      »Pat…« Paula zögerte. »Ich hab mit ihrem ehemaligen Chef gesprochen. Erinnerst du dich an ihn? Der Anwalt?«


      »Oh ja, wie hieß er doch gleich noch?«


      »Colin McCready.«


      »Und? Wusste er irgendwas?« Pat schaute Paula aus müden Augen an, ihre Brille hing an einem Band auf ihrer Brust, sie wirkte besorgt.


      »Nein«, gab Paula zu. »Na ja, er sagte, man hätte sich einiges erzählt, was sie betraf, im Zusammenhang mit der Kaserne. Sie hätte irgendwelche Dokumente in ihrem Büro entwendet und sie den Sicherheitskräften gegeben, so was. Ich glaube das nicht. Woher hätte sie denn überhaupt jemanden von dort kennen sollen? Sie ist doch nie irgendwo hingegangen außer zur Arbeit und wieder nach Hause.«


      Pat schwenkte den letzten Rest Tee in der Tasse. »Es gab die ganze Zeit über Gerüchte, aber du solltest sie nicht glauben. Das ist nur üble Nachrede, weil dein Vater diesen Job hatte. Deine Mutter hatte mit Politik nichts zu tun. Sie sagte, die einen seien nicht besser als die anderen.«


      »Also war sie nicht unglücklich oder so was?« Paula war sich bewusst, nach was sie hier eigentlich fragte, auch wenn die Worte so schlicht klangen. Wurde sie umgebracht? Ist jemand gekommen und hat sie entführt?


      »Nun…« Ein kurzes Zögern.


      Paula hakte sofort ein. »Was?«


      »Du weißt nichts über diesen Soldaten, oder?«


      »Nein.« Paula richtete sich kerzengerade auf. »Was war das?«


      »Es passierte ein paar Jahre, bevor wir sie verloren haben.« So drückte sich Pat tatsächlich aus– wir haben sie ganz einfach verloren, als wäre sie wie ein Geldbeutel aus der Handtasche gefallen. »Deine Mutter fuhr von der Arbeit nach Hause und kam an einen Kontrollpunkt– du erinnerst dich vielleicht nicht mehr daran, aber es waren üble Zeiten damals. Wie auch immer, deine Mutter hielt an, und als sie an der Reihe war, dem Soldaten ihren Führerschein zu zeigen, hat doch tatsächlich jemand auf ihn geschossen. Ein Heckenschütze. Er traf ihn und… Gott sei ihm gnädig, er hatte keine Chance. Ich fand das auch nicht gut, dass sie mit ihren Gewehren und Hubschraubern hier rüberkamen, aber das war ja bloß so ein junger Bursche. Sie sagte, sie hätte noch erkennen können, dass er sich morgens beim Rasieren geschnitten hat.«


      »Er ist also gestorben?«


      »Er ist in ihren Armen gestorben. Sie versuchte, ihm zu helfen, nahm diesen hübschen Seidenschal, den sie immer anhatte, um ihm einen Verband anzulegen, aber er blutete sehr stark und schrie die ganze Zeit, während er in ihrem Schoß lag und starb. Sie konnte nichts tun.«


      »Warum hat mir nie jemand was davon erzählt?« Sie musste damals acht oder neun Jahre alt gewesen sein. Wie konnte eine solche Geschichte an ihr vorbeigegangen sein?


      Pat sprang auf und fing an, die Tassen in die Spüle zu stellen, und ließ Wasser darüberlaufen. »Sie wollten dir keine Angst einjagen. Du hattest sowieso schon so viele Albträume– ständig bist du aufgewacht und hast geweint wegen der Schießereien und der Bombenanschläge. Es war einige Jahre nach der Sache mit John, weißt du? Und das hatte dich schon schwer getroffen, und dabei warst du doch noch so klein.«


      Paula fröstelte. Falls ihre Mutter dafür bekannt gewesen war, dass sie Soldaten half, dann hätte das bestimmt die Runde gemacht. Und dann war da noch dieser Terrorist namens Sean Conlon, der im Gefängnis saß und behauptete, er wüsste etwas. Aber sie konnte doch Pat nicht nach dem Mann fragen, der sehr wahrscheinlich ihren Ehemann auf dem Gewissen hatte. »Vielen Dank. Ich musste einfach mal mit jemandem über sie reden. Niemand tut das sonst.«


      »Ich weiß, Liebes.« Pat spülte die Tassen mit einer kleinen Plastikbürste und wischte anschließend unsichtbare Krümel vom Tisch. »Grüßt du bitte deinen Vater von mir?«


      Paula zog den Mantel an und ließ die Haare über den Kragen fallen. »Mach ich. Kommst du denn nicht vorbei?« Normalerweise kam Pat jeden Tag, um ihn zu besuchen.


      »Ach, ich lass ihn lieber in Frieden.« Sie begutachtete ihre Tassen. »Ich sag Aidan, dass du nach ihm gefragt hast.«


      Obwohl sie das gar nicht getan hatte, dachte Paula, als sie hinaus zu ihrem Wagen ging. Und das würde sie auch niemals tun, egal wie verzweifelt sie auch wissen wollte, wo er war.


      Der dichte, weiche Schnee fiel unbarmherzig weiter, als Paula um drei Uhr nachmittags ihren Wagen auf dem Parkplatz vor der Dienststelle parkte. Sie stellte den Motor ab und saß eine Weile da. Schaute das Gebäude an, bevor sie ausstieg und mit unsicheren Schritten über den vereisten Weg ging wie eine alte Frau. Vor der Eingangstür blieb sie stehen und sah zu den erleuchteten Fenstern, versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, aber sie wirbelten durch ihren Kopf wie die Schneeflocken um sie herum. Pat und ihre Mutter und Aidan und Guy und all die vielen Vermissten und Verschwundenen, die sie niemals finden würde.


      Es war eiskalt. Sie holte tief Luft und wollte schon hineingehen, als eine Bewegung im Dunkeln am Rand des Parkplatzes sie zusammenzucken ließ. Sie stützte sich an der rauen Betonwand ab, ihr Herz klopfte heftig. »Hast du mir einen Schrecken eingejagt!«


      »Entschuldigung.« Aidan tauchte aus der diffusen Umgebung auf, als hätten ihre Gedanken ihn hergezaubert. Trotz des Schneetreibens trug er nur eine dünne Lederjacke. Seine Nase war gerötet, und seine Augen wirkten pechschwarz in seinem bleichen Gesicht.


      »Wo kommst du denn her?«


      »Aus deiner Dienststelle.«


      »Das hab ich mir schon gedacht. Wieso das denn?«


      »Ich hab mich mit Sergeant Hamilton unterhalten, falls es dich interessiert. Ich musste ihm ein paar Fragen stellen.«


      »Oh.« Einen Augenblick lang war sie so schrecklich enttäuscht, dass sie der festen Überzeugung war, man könnte es ihr vom Gesicht ablesen. Er war nicht ihretwegen gekommen. Er wollte bloß für seine Zeitung recherchieren. Das Schweigen, das in den letzten Monaten zwischen ihnen ausgebrochen war, war kein Zufall. Er hatte mit ihr geschlafen und war dann zur Tagesordnung übergegangen. Sie hingegen nicht, natürlich nicht, wahrscheinlich trug sie das Ergebnis dieser Begegnung jetzt in ihrem Bauch mit sich herum. Sie riss sich zusammen. »Worüber denn?«


      Schneeflocken schmolzen auf seinem Gesicht. Er wischte sie von seiner Oberlippe. »Hast du wirklich geglaubt, du könntest mir was über diesen Conlon erzählen und ich würde nichts unternehmen? Hamilton ist ein hundertprozentiger Unionist, also kann ich mir bei ihm sicher sein, dass er die Wahrheit sagt über das, was hier vor sich geht.«


      »Ich wollte dich nicht verletzen. Das weißt du doch. Ich muss es einfach wissen. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich es gar nicht erst versuche, Aidan.«


      »Und du kannst von mir nicht erwarten, dass ich dir dabei helfe, Paula.«


      Er nannte sie fast nie bei ihrem Vornamen. Wie immer brachte es sie total aus dem Gleichgewicht. »Wie könnte ich dir in so einer Sache überhaupt vertrauen?« Ihre Wut schien sie beide zu überraschen. »Du hast ja den ganzen letzten Monat nicht mehr mit mir geredet!«


      Aidans Gesichtszüge spannten sich an. »Ich hatte viel zu tun.«


      »Du bist doch jeden Abend bei Flanagan im Pub gewesen.« Er wich ihrem Blick aus. Sie fuhr fort: »Es ist doch, Herrgott noch mal, nicht so gewesen, dass du keine Zeit gehabt hättest, mich zu besuchen oder anzurufen oder… nachdem wir, oh Gott, Aidan, ich weiß nicht, wie ich dir das beibringen soll.« Sie war so wütend, dass sie die Worte kaum noch richtig artikulieren konnte.


      Er sagte noch immer nichts. »Warum?«, fragte sie. »Warum tust du mir so was an? Zwölf Jahre lang habe ich darauf gewartet, darauf, dass wir zusammenkommen, und jetzt das?«


      »Ich sag dir, warum«, erwiderte er mit gedämpfter Stimme. »Weil du wütend bist. Wir streiten uns schon wieder. Und du erwartest von mir, dass ich mich dir gegenüber rechtfertige.«


      »Trinkst du wieder?«, fragte sie.


      Er trat beiseite. »Du bist nicht meine Mutter, Maguire. Und du bist auch nicht mehr meine Freundin. Das war einmal, damals waren wir achtzehn.«


      »Ich…«


      »Nein, bist du nicht. Du hast mir ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass du lieber ohne mich klarkommen willst, also tue ich genau dasselbe.«


      Sie war so zornig, dass ihr einen Moment lang die Worte fehlten. »Manches ändert sich nie, stimmt’s? Fick mich, vergiss mich. Gut gemacht, Aidan.«


      Er schaute auf. Sie sahen sich an, und sie merkte, wie sich in ihren Augenwinkeln eisige Tränen bildeten. Jetzt hätte sie vielleicht etwas gesagt, irgendwas, um den Abgrund zu überbrücken, der zwischen ihnen klaffte, aber da ging die Tür auf, ein Lichtschein fiel heraus, und Stimmen waren zu hören.


      »Paula?« Guy hielt einen Plastikbecher in der Hand. »Ich hab gesehen, wie Ihr Wagen reinfuhr, und dann sind Sie nicht gekommen– ich wollte nur mal nachsehen.« Er warf Aidan einen Blick zu. »Soll ich euch allein lassen?«


      Aidan sah immer noch Paula an. »Ich wollte gerade gehen.« Er nickte Guy zu. »War mir ein Vergnügen, Inspector.«


      »Ganz meinerseits.« Sie waren ungefähr so warmherzig wie zwei Eisberge, die sich begegnen. Aidan drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit, die Schultern hochgezogen wegen der Kälte, die Hände in den Hosentaschen.


      Guy schaute nach oben und musste blinzeln. »Es schneit schon wieder. Du solltest nicht hier draußen herumstehen.«


      »Nein, das stimmt.« Sie zwang sich hineinzugehen, auch wenn es ihr extrem schwerfiel, Aidan nicht nachzuschauen. Drinnen war es warm und geschäftig. »Was ist passiert?« Sie knöpfte ihren Mantel auf.


      »Avril hat gute Neuigkeiten. Sie hat sich gestern verlobt.«


      »Oh, tatsächlich?« Sie standen im Flur vor der Tür zu Guys Büro.


      »Ja, ich glaube, ihr Freund ist Pastor. Alan heißt er doch, oder?«


      »Ich denke schon. Und was ist das da?« Sie deutete auf den Plastikbecher.


      »Ich hab uns ein bisschen was Spritziges besorgt. Es ist doch nett, wenn man gute Nachrichten feiert. In letzter Zeit war alles so anstrengend.«


      »Klar.« Sie sah ihn an, als er an der Ecke vor dem Gemeinschaftsbüro stehen blieb.


      »Geht’s dir gut?«, fragte er besorgt.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Es wäre besser gewesen, du hättest mir rechtzeitig gesagt, dass deine Frau zurück ist.«


      »Das wollte ich ja. Es tut mir leid. Es ist nur… na ja, ich kann nicht einfach so darüber reden. Es ist schwieriger, als du denkst. Es tut mir wirklich sehr leid.«


      Konnte sie ihm denn böse sein, wo sie ihm doch auch jede Menge verheimlichte? »Also gut, ich werd schon drüber wegkommen.« Es gab noch mehr dazu zu sagen, und das wussten sie auch beide, aber es schien unmöglich, das Thema anzuschneiden. »Läuft es denn… läuft es denn gut?«


      Guy machte wieder dicht. »Ich weiß nicht. Ich weiß überhaupt nichts im Augenblick.«


      »Nein, okay. Also, dann sollten wir wohl reingehen.« Sie drehte sich um und trat in den hell erleuchteten Raum, ein Lächeln auf den Lippen, um Avril zu beglückwünschen, und ließ Guy mit seinem niedergeschlagenen Gesichtsausdruck stehen.


      Avrils Gesicht war rosig vor Begeisterung, und sie nippte an ihrem Plastikbecher. Sie war keine große Trinkerin, das wusste Paula. Sie hatte eine weite graue Hose und eine malvenfarbene Jacke an, ihr blondes Haar war zu einem Haarkranz gelegt. An einem Finger trug sie ganz selbstbewusst einen Ring mit einem einzigen Diamanten. Sehr hübsch und konventionell. Paula fühlte sich schäbig in ihrem dicken grauen Pullover, tat aber, was von ihr als der älteren, weder verheirateten noch verlobten Kollegin erwartet wurde, sie tat überschwänglich. »Oh, wie schön! Herzlichen Glückwunsch.«


      »Sehr großzügig«, kommentierte Helen Corry, die aus irgendeinem Grund auch da war. Sie trug ein violettes Kostüm und Stiefel. »Er muss Sie wirklich sehr mögen, Ihr Verlobter.«


      Avril errötete und drehte an ihrem Ring, der viel zu groß für ihre schmale Hand war. »Es ist gestern Abend passiert, gleich nach der Kirchengruppe. Ich hab überhaupt nicht damit gerechnet.«


      Corry hob ihren Becher mit Sekt, oder was auch immer das war, was Guy im Laden an der Ecke gekauft hatte. »Wir sollten das ruhig mal zugeben, jetzt, wo Männer anwesend sind, dass wir es eigentlich immer vorher ahnen.«


      »Ich nicht«, sagte Avril leicht beunruhigt. »Wirklich.«


      Corry lächelte. »Ich wäre doch eine schlechte Ermittlerin, wenn ich nicht herausgefunden hätte, dass mein Freund etwas im Schilde führt. Er hatte den Ring in der Schublade versteckt, wo die Socken lagen. So eine Schlafmütze.«


      Paula, um deren Hand noch nie jemand angehalten hatte, schwieg und starrte in die sprudelnde, goldschimmernde Flüssigkeit in ihrem Becher. Wieso drängten ihr neuerdings alle ständig Alkohol auf? »Haben Sie schon einen Termin festgelegt?« Sie dachte fieberhaft nach, welche Mädchensprüche sie sonst noch auf Lager hatte. Über ihnen bewegte sich die Weihnachtsdekoration, die Avril aufgehängt hatte, im warmen Luftstrom des Deckenventilators. Glitzerkram und bunte Bänder glänzten billig und schäbig im grellen Licht und erinnerten sie daran, dass das Jahr beinahe vorbei war und es zu spät war, all das zu erledigen, was sie sich vorgenommen hatte.


      Alle Männer der Einheit wie auch einige Beamte des PSNI, die sie vom Sehen kannte, hatten sich um Gerards Schreibtisch in der Ecke versammelt und diskutierten lautstark über Fußball. Gerard redete heftig auf einen der Detective Constables ein, seine Krawatte hing über der Schulter, der Becher verschwand beinahe in seiner riesigen Pranke, während Fiacra an seinem eigenen Tisch hockte und seinen Drink abwesend hin und her schwenkte. Paula dachte darüber nach, was seine Schwester gesagt hatte. Falls Fiacra auch nur ein bisschen in Avril verliebt war, dann hatte er jetzt eine schwere Zeit. Bob, der ja auch Avrils Onkel war, hatte am Rand der Männergruppe gestanden und löste sich jetzt, um auf Guy zuzugehen. Er trank überhaupt nicht– tatsächlich war er sogar Mitglied des hiesigen Abstinenzlervereins– und hatte keinen Becher mit Schaumwein in der Hand. Guy warf Paula einen traurigen Blick zu und lächelte verkniffen. Sie hätte sich gern den Inhalt ihres Bechers hinter die Binde gekippt und alles vergessen, was ihr die ganze Zeit so zu schaffen machte.


      Etwas später wurde es wieder ruhiger. Corry, die sich eine gehörige Portion der ersten Flasche einverleibt hatte und nun eine weitere, wesentlich teurere aus ihrer Handtasche zauberte, hatte Avril in eine ausufernde Diskussion gezogen, über die Ehe und die Kompromisse, die einem in ihr abverlangt wurden. »Waschen Sie niemals seine Socken und heben Sie seine Socken nicht vom Boden auf…« Avril hörte zu, nickte wie ein geprügelter Hund und nahm immer größere Schlucke von ihrem Sekt.


      Paula fühlte sich nicht zuständig und schlenderte hinüber zu Fiacra, um ihre eigene Abstinenz zu überspielen. »Na, alles in Ordnung?«


      Er blinzelte. »Bei mir? Ja, klar.«


      »Wie geht’s Ihrer Schwester?«


      »Ah, ihr geht’s prima. Sie hat sich gefreut, Sie kennenzulernen, neulich. Zu Hause fragen sie mich ständig über meine Arbeit aus.«


      »Sie haben eine ganz schön große Familie, was?«


      »Meine Mutter und vier Schwestern. Mein Vater ist tot.« Fiacra stellte es ganz sachlich fest und nahm einen Schluck. »Er war auch bei der Garda, wissen Sie?«


      »Oh, das wusste ich nicht. Wurde er… ist ihm etwas bei der Arbeit zugestoßen?«


      »Nein. Na ja, indirekt schon. Er hatte einen Herzinfarkt. Ist schon Jahre her.«


      Das kam häufig bei Beamten vor, die die schlimme Zeit des Nordirlandkonflikts mit den ganzen Bombenanschlägen, Hinterhalten und Feuergefechten überstanden hatten und dann später an dem erlittenen Stress und der Angst zugrunde gingen. »Ob er wohl meinen Vater gekannt hat?«, fragte Paula und stellte ihren nicht getrunkenen Sekt beiseite. »PJ Maguire. Er war bei der RUC.«


      »Mein Vater hieß Mick. Mick Quinn. Er war im Grenzdienst. Könnte durchaus sein, dass sie gelegentlich zusammengearbeitet haben.«


      »Ich frag ihn mal.«


      »Mick Quinn?« Corry hatte mitgehört und unterbrach ihre Ansprache an Avril, die die Gelegenheit nutzte, um sich Richtung Toilette davonzustehlen. »Mick Quinn war Ihr Vater, Fiacra?«


      »Ja.«


      »Ich hatte mal mit ihm zu tun. Es war mein erster Fall bei der RUC. Ich war auch bei seiner Beerdigung. Wirklich traurig. Er war ja noch jung.«


      »Ja, es kamen ziemlich viele Leute.«


      Corry musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Jetzt, wo ich darüber nachdenke, stelle ich fest, dass Sie ihm tatsächlich ähnlich sehen.«


      Paula schaute sich um. Sie war nüchtern und ruhelos. Sie sah, dass Gerard den Raum verlassen hatte, genau wie Bob, der sich in sein Büro begab. Nur Guy war noch übrig, um sich mit den Beamten vom PSNI zu unterhalten. Sie wirkten ziemlich grobschlächtig und grimmig, die meisten kamen vom Land und konnten einem Lamm Geburtshilfe leisten oder eine Jauchegrube genauso schnell anlegen wie einen Verdächtigen überwältigen. Für sie war Guy nur einer von diesen britischen Bullen, die hergekommen waren, um ihre Nase in fremde Angelegenheiten zu stecken. Paula konnte nicht mit ansehen, wie er sich mit ihnen herumquälte, und entschied, ebenfalls das Weite zu suchen. Und wo sie schon mal dabei war, konnte sie auch gleich noch ihren Drink wegkippen. Sie mochte es nicht, wie die angesäuselte Corry sie anschaute. »Entschuldigen Sie mich bitte.«


      Paula war jetzt seit über zwei Monaten in der Einheit, und sie vermied es immer noch, mehr Zeit als unbedingt nötig mit Sergeant Bob Hamilton zu verbringen, der voraussichtlich ihr Chef werden würde, wenn Guy wieder zurück nach London beordert wurde. Das war kein Zufall, das wusste sie ganz genau. Auch sie schleppte dieses hässliche Vorurteil mit sich herum, dieses religiös motivierte Vorurteil, das sie bei den anderen so verabscheute. Was war denn schon anders an ihr? War sie nicht auch unangenehm berührt in Hamiltons Gegenwart, weil der bei den Umzügen der Unionisten mitgemacht hatte? Weil er diese Uniform getragen und die Trommel gerührt hatte? Es steckte in allen drin, egal wie sehr man den protestantischen Nachbarn und Kollegen mochte, egal wie tolerant man sich in dieser Gesellschaft vorkam, nachdem der große Konflikt ausgestanden war. Man ging gemeinsam einkaufen, aß gemeinsam Sushi, aber wenn das Thema Bomben und Schießereien angeschnitten wurde, wenn es um das Blut ging, das auf den Straßen vergossen worden war, dann musste man sich für eine Seite entscheiden. Ihre oder unsere. Und Bob Hamilton war jemand, mit dem sie nichts zu tun haben wollte. Er war der Mann, der bei der Beförderung ihrem Vater vorgezogen worden war– unfair, da war sie sich ganz sicher. Bob war bestenfalls halb kompetent, und PJ war ein ausgezeichneter Polizist gewesen, jedenfalls sagten das alle, mit denen sie gesprochen hatte. Trotzdem hatten sie ihn nach dem Karfreitagsabkommen 1998 übergangen. Aber Bob Hamilton war auch einer von denen, die vielleicht etwas über das Schicksal ihrer Mutter wussten. Also was nun?


      Sie strich ihren ausgeleierten Pullover glatt und klopfte an die Tür seines Büros– eine Art umgewandelte Besenkammer, die direkt neben dem großzügigen Zimmer von Guy lag. Der Raum war völlig schmucklos eingerichtet, es gab nur ein abgewetztes Schreibpult und einen alten Computer, über den sich ein noch älter aussehender Mann beugte. Er war schon seit Jahren kahlköpfig, nur um seine Ohren standen noch einige Haarbüschel ab, als hätte jemand es nicht geschafft, sie herauszuzupfen. Seine Augen waren blass und wässrig. »Miss Maguire?«


      »Sergeant, kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«


      Er schien überrascht, was kein Wunder war. Sie hatte bislang immer vermieden, auch nur kurz mit ihm zu reden. »Ja klar. Setzen Sie sich.«


      Der Stuhl war aus Plastik und ziemlich schief und wackelig, ausgemustert, wie alles hier drin– der Beamte eingeschlossen. »Haben Sie viel zu tun?«


      Er deutete resigniert auf den Computer. »Ich schlage mich mit dieser Datenbank herum. Avril hat uns ja alle eingewiesen, aber ich krieg’s einfach nicht auf die Reihe.«


      Sie widerstand dem Drang, es ihm kurz zu zeigen. »Sergeant… Sie haben doch mal mit meinem Vater zusammengearbeitet… damals. Ist lange her inzwischen.«


      »PJ? Oh ja. Ich hab mit ihm an ziemlich vielen Fällen gearbeitet. Bis er in den Ruhestand gegangen ist. Eine Zeitlang waren wir Partner.«


      »Er hat sich aber nicht aus freien Stücken zur Ruhe gesetzt, oder?«


      »Ich weiß nicht, was…«


      »Bob.« Sie rückte ein Stück vor und presste die Knie zusammen. »Ich würde Sie gern mit Bob ansprechen, ist das okay? Und Sie sagen Paula zu mir. Wir arbeiten schließlich zusammen. Nennen Sie mich Paula, okay?«


      Er schaute sie misstrauisch an, nickte und kratzte am Schorf über seinen Augenbrauen.


      »Sie haben vorhin mit Aidan O’Hara gesprochen, dem Redakteur der Ballyterrin Gazette.«


      Bob setzte eine abweisende Miene auf. »Das ist vertraulich…«


      »Ich weiß nicht, was er Sie gefragt hat, aber ich vermute, es ging um Sean Conlon. Er will wissen, was Conlon gesagt hat und ob es möglich ist, dass er entlassen wird. Er ist zu Ihnen gekommen, weil er weiß, dass Sie mich nicht schützen würden. Weil Sie mir gegenüber nicht loyal sind.«


      »Miss Maguire, ich…«


      »Ich bin wegen meiner Mutter hier«, sagte sie und brachte den eigentlichen Grund ganz spontan zur Sprache. »Ich weiß, dass Sie ihren Fall bearbeitet haben. Ich weiß auch, dass Conlon von ihr gesprochen hat.«


      »Ich…«


      Sie fiel ihm ins Wort. »Es ist lange her, und wir haben nie etwas herausgefunden, und nun gibt es diese Abteilung, die sich genau mit solchen Fällen befasst, die versucht, Menschen zu finden, die längst aufgegeben wurden. Ich weiß, wie sich das anfühlt. Es ist erschreckend. Es ist so, als wäre jemand tot und begraben, und eines Tages wacht man auf und stellt fest, dass derjenige vor der Tür steht und klingelt. Verstehen Sie?«


      »Miss… Paula… Es tut mir leid wegen Ihrer Mutter, aber…«


      »Ich will mir ihren Fall noch mal vornehmen. Ich will herausfinden, ob etwas vergessen wurde.«


      Er erstarrte.


      Sie fuhr fort: »Ich weiß, dass das vielleicht schwer für Sie wird, falls Sie zugeben müssen, dass Sie etwas falsch gemacht haben, aber darüber werde ich mir nicht den Kopf zerbrechen. Ich will wissen, ob Sie alles getan haben, was Sie tun konnten.«


      »Es gab überhaupt keine Spuren. Wir können doch einen Fall nicht wieder aufrollen, ohne neue Erkenntnisse zu haben.«


      »Sehen Sie mal hier.« Sie zog die Akte aus ihrer Tasche und legte sie auf seinen Schreibtisch. »Dies wurde 1993 angelegt. Sie waren der verantwortliche Beamte, und Sie haben gesagt, das war’s, wir hören jetzt auf, weiter zu ermitteln. Sie waren es, der kam, um meinen Vater zu verhaften– Ihren ehemaligen Partner–, und Sie waren es, der angeordnet hat, dass unser Garten umgegraben und das Haus durchsucht wird. Sogar die Tagebücher des kleinen Mädchens haben Sie konfisziert, sie war ja schon dreizehn, vielleicht wusste sie ja etwas. Stellen Sie sich das mal vor, Bob, falls Sie dazu in der Lage sind. Stellen Sie sich mal vor, Sie sind ein dreizehnjähriges Mädchen, und die Polizei kommt eines Tages und schnüffelt in Ihren persönlichen Dingen herum, und sie sagt Ihnen, Ihre Mutter sei tot und Ihr Vater hätte sie vielleicht umgebracht…« Sie hielt inne. »Haben Sie Kinder, Bob? Ich hab nie danach gefragt.«


      Er schaute auf seine Hände, die deutlich zitterten. »Wir haben einen Jungen. Er… es geht ihm nicht gut.«


      »Das tut mir leid. Aber Sie können sich jetzt vorstellen, wie es war. Ich fordere Sie deshalb auf, Sie als Familienvater, sich diese Akte noch einmal anzuschauen und mir dann zu erklären, dass Sie wirklich alles getan haben, was möglich war.«


      »Ich… ich kann den Fall nicht wieder eröffnen, ohne neue Beweise zu haben. Sie wissen genauso gut wie ich, dass ich Hinweise, die von Conlon kommen, nicht einbeziehen kann, falls er überhaupt bereit ist, vor der Kommission für die Verschwundenen auszusagen. Das ist Teil des Karfreitagsabkommens. Es ist nicht zulässig.«


      »Ich spreche ja nicht von einer Wiederaufnahme. Ich will nur, dass Sie noch mal draufschauen. Bitte, für mich, und für meinen Vater. Ich weiß nicht, ob Sie ihn gemocht haben, aber er ist ein guter Mensch, und es hat ihn völlig gebrochen, was Sie ihm damals angetan haben. Er ist nie darüber hinweggekommen.«


      Bob streckte zögernd eine Hand nach der Akte aus, als hätte er Angst, sich daran zu verbrennen. »Es tut mir leid«, sagte er mit bebender Stimme. »Es tut mir leid, was Ihnen widerfahren ist. In dieser Zeit ist viel passiert, schreckliche Sachen sind geschehen. Schlimme Dinge sind vielen Leuten zugestoßen. Wir haben nur versucht, unser Bestes zu tun.«


      Sie stand auf, mit weichen Knien. »Ich weiß. Aber wir haben nun die Gelegenheit, vielleicht noch etwas zu tun. Bitte nutzen Sie sie.«


      Sie verließ den Raum und stakste auf zitternden Beinen durch den Flur auf die Damentoilette zu, wo sie eigentlich ihren Plastikbecher ausleeren wollte.


      Avril war nicht auf der Toilette. Sie presste sich gegen das Schwarze Brett, direkt neben den Hinweisen für Sicherheit und Gesundheit und dem Urlaubsplan. Vor ihr, eine Hand dicht neben ihrem Kopf gegen die Wand gestemmt, aber ohne sie zu berühren, stand Gerard Monaghan. Als sie Paula bemerkte, schrie Avril leise auf, tauchte unter Gerards Arm hindurch und rannte zur Damentoilette, wo sie die Tür hinter sich zuwarf.


      Gerard wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Mist.«


      Paula prallte zurück, und der Sekt schwappte aus dem Becher über ihr Handgelenk. »Oh Gott, Entschuldigung, ich…«


      In diesem Moment hörten sie das Geräusch, ein doppeltes Piepen, das immer lauter wurde, jeweils den Bruchteil einer Sekunde hintereinander. Guy erschien im Flur, in der Hand den Pager, den Mantel über den Arm gelegt. Corry folgte ihm, und der entspannte, amüsierte Ausdruck war vollständig aus ihrem Gesicht verschwunden.


      »Was ist los?« Gerard ging auf sie zu, schob seine Krawatte gerade und tat, als sei Paula gar nicht da.


      »Wer ist nüchtern genug, um zu fahren?«, fragte Guy. »Wir müssen sofort los.«


      »Ich kann fahren. Warum?«, sagte Paula.


      »Heather Campbell. Man hat sie gefunden.« Guy ging schon auf den Ausgang zu, Paula folgte ihm, machte kehrt, um ihren Mantel zu holen, und warf dabei den Becher in einen Papierkorb. »Weiß jemand, was passiert ist?«, rief sie den anderen über die Schulter hinweg zu. »Geht es ihr gut?«


      Guy hielt die Glastür auf. Ein Schwall schneidender nächtlicher Kälte ergoss sich in den hell erleuchteten, überhitzten Korridor der Dienststelle. »Nein, es geht ihr gar nicht gut.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Es war schon ganz dunkel, als sie an der Stelle hoch oben in den Mourne Mountains ankamen. Die sanft geschwungenen Berge, die normalerweise in saftigem Grün standen, lagen unter einer dichten Schneedecke. Und noch immer fielen zahlreiche dicke Flocken herab.


      Paula stoppte den Wagen am Rand des Waldwegs, als die Räder in einer Schneewehe durchdrehten. Die Bäume standen so dicht, dass sie über die Seitenscheiben kratzten. »Ich komme nicht weiter. Der Schnee ist zu tief.« Ein Stück weiter vorn blockierten diverse Polizeifahrzeuge den Pfad, der zwischen düsteren Tannen hindurchführte. Es war nicht ganz dunkel, weil der Schnee überall weiß schimmerte. Paula war mit Guy in dessen Wagen zu diesem abgelegenen Ort gefahren, sie saß am Steuer. Gerard war mit den Kollegen vom PSNI gekommen. Fiacra und eine eher traurige Avril waren in der Dienststelle geblieben.


      »Kennst du die Gegend hier?« Guy löste den Sicherheitsgurt und zog die Reißverschlüsse seiner Winterjacke und der wasserdichten Stiefel hoch.


      »Das ist der alte Messefelsen.« Er sah sie verständnislos an. »Als der Katholizismus verboten wurde– damals zu Cromwells Zeiten, du weißt schon–, wurden Messen an geheimen Orten abgehalten, so wie hier. Im Gedenken daran wird hier jedes Jahr ein Ostergottesdienst abgehalten.« Sie hatte jetzt auch ihre Jacke zugemacht und die Haare zusammengebunden. »Solche Sachen halten sich hier bei uns ziemlich lange.«


      Guy war fertig, machte aber noch keine Anstalten, die Tür zu öffnen. Draußen konnte man durch den wirbelnden Schnee kaum etwas erkennen, obwohl der Weg von den Blaulichtern erhellt wurde. Weiter vorn schien etwas im Gang zu sein, dort bewegten sich Schatten. »Es ist das Gleiche wie beim letzten Mal, stimmt’s? Ein abgelegener Ort, ein heiliger Ort– als handelte es sich um ein Opfer.«


      Paula wollte lieber nicht darüber nachdenken. »Was tun die jetzt?«


      »Hinaufsteigen. Wir haben einen Hinweis bekommen, von jemandem, der ein Auto hier oben gesehen hat, auf das die Beschreibung von Heather Campbells Wagen passt. Das war ungefähr vor einer Stunde.«


      »Also könnte der Entführer noch hier in der Nähe sein?«


      Sie hätte wohl besser »der Mörder« gesagt. Nachdem Alison Bates aufgeschlitzt worden und verblutet war, ging es ja nicht mehr um eine relativ harmlose Person mit einem Baby-Tick.


      »Ja. Wir gehen davon aus, dass Heather Campbell noch lebt. Andernfalls– na ja, würden wir das hier draußen ja nicht durchziehen.« Er wischte ein Stück auf der beschlagenen Scheibe frei und warf ihr einen strengen Blick zu. »Du wirst hier warten, Paula. Hast du verstanden?«


      »Aber ich muss es doch mit eigenen Augen sehen!«


      »Es ist viel zu gefährlich, das muss dir doch klar sein. Warte, bis der Tatort gesichert ist.«


      »Aber…«


      »Paula, nach allem, was vor einem Monat passiert ist… bitte.«


      Sie nickte zögernd. Sie war beinahe getötet worden, und Aidan auch, weil sie an Halloween auf eigene Faust ins falsche Haus marschiert war. Aber andererseits war ihr auch klar, dass ein Teil von ihr überhaupt keine Lust hatte, das warme Wageninnere zu verlassen. Diesmal war sie tatsächlich verängstigt. Ausgerechnet sie, die sich schon mit Psychopathen, Mördern und Vergewaltigern herumgeschlagen hatte. Sie hatte Angst. »Ich bleibe hier. Aber erzähl mir bitte ganz genau, was passiert ist.«


      »Ja, natürlich. Ich werde selbst auch nicht ganz vorn mitlaufen. Wir haben ein mobiles Einsatzkommando für diesen Zweck. Die Situation ist als gefährlich eingestuft. Also schließ bitte die Türen ab.«


      Er stieg aus, und ein Schwall eisiger Luft schleuderte feuchte Flocken auf seinen Sitz, dann verschwand er zwischen den düsteren Bäumen. Sie blieb allein zurück und hörte den Wind heulen. Weiter oben erhob sich der Messefelsen über dem Waldweg, ein Hügel aus Felsbrocken mit einem Kreuz an der höchsten Stelle, dessen Schatten auf den Schnee fiel. Paula erinnerte sich noch an diesen Ort, weil sie einmal einen Schulausflug hierhergemacht hatte. Weiter unten befand sich eine Nische zwischen den Felsen, wo sich die Betenden früher versteckt hatten, wenn Soldaten in der Nähe auftauchten. Sie stellte sich vor, wie heftig der Wind dort oben blies, zwischen den Felsbrocken hindurchpfiff und noch die hinterste Ecke erreichte.


      Einige Zentimeter neben dem Auto bewegte sich ein Ast hin und her und kratzte quietschend über das Glas, wenn eine Windböe ihn schüttelte. Jetzt, wo der Motor aus war, konnte sie ihren Atem sehen. Sie wischte immer wieder über die Fensterscheibe, um hinausschauen zu können. Draußen war nichts zu sehen außer Bäumen und Dunkelheit und diesem bläulichen Licht, das alles in einen leblosen Schimmer tauchte. Sie wartete. Auf einen Kampf, Schüsse, aufblitzendes Mündungsfeuer in der Dunkelheit, und fühlte sich völlig machtlos. Nichts tat sich. Sie mussten jetzt den höchsten Punkt erreicht haben.


      Paula hielt es keine Sekunde länger aus. Sie stemmte die Tür auf, die vom Wind zugedrückt wurde, und schnappte nach Luft, als der eiskalte Lufthauch sie nach der Wärme im Auto mit voller Wucht traf. Sie zog sich die Kapuze ins Gesicht und kämpfte sich gegen den Wind voran. Das nächste Einsatzfahrzeug war vielleicht fünf Meter von ihr entfernt.


      Es war so schnell, dass sie sich nicht sicher war, ob sie es gesehen hatte oder nicht. Ein Aufblitzen in der Dunkelheit, etwas Weißes bewegte sich hastig vorbei. Waren da nicht zwei Augen gewesen, die sie angestarrt hatten, und das Knacken eines zersplitternden Astes? Paula sprang durch die Bäume hindurch und schrie: »Hallo? Ist da jemand?« Der Wind trug ihre Stimme davon.


      Sie hielt an. Sie war einige Meter weit in den Wald gelaufen und hörte ihren eigenen keuchenden Atem. Der Schnee unter ihren Füßen knirschte. Der kalte Geruch von Stein und Erde stieg vom Boden auf. Einige Zweige wischten über ihre Wange. »Hallo?«


      Einen Moment lang spürte sie eine höllische Angst– nur wenige Sekunden, aber es genügte, um sie zu lähmen. Dann spürte sie, wie etwas sich hinter ihr auf dem Pfad bewegte. Ein greller Lichtschein flammte auf und strahlte durch den dichten Wald. Sie musste ihre Augen abschirmen, und dann spürte sie, wie jemand sie am Arm riss. Beinahe hätte sie laut aufgeschrien. Hinter ihr stand Gerard, atemlos, seine Ohren standen unter seiner Wollkappe ab. »Was zum Teufel tun Sie denn hier? Das Auto stand ja offen!«


      Sie brachte kein Wort heraus. Der Wind heulte.


      »Er sagt, Sie können jetzt kommen«, rief Gerard.


      »Beeilen Sie sich, Maguire!«


      »Es ist alles vereist!« Der Weg war vom Neuschnee bedeckt, der weiß und unberührt vor ihr lag. Sie rutschte ständig aus, stolperte und glitt zur Seite.


      »Stellen Sie sich nicht so an, es hat doch noch gar nicht richtig gefroren. Kommen Sie.« Gerard fasste sie ungeduldig am Arm. Er schien unter seiner Jacke zu glühen, jedenfalls ging ein Schwall Wärme von ihm aus.


      »Haben Sie sie gefunden?« Sie mussten beide schreien, um sich durch den Wind hindurch zu verständigen.


      »Ja. Sie lebt noch, ein wenig jedenfalls. Wenn sie sie rechtzeitig ins Krankenhaus bringen, hat sie vielleicht noch eine Chance, aber…« Er verzog das Gesicht. »Er möchte mit Ihnen sprechen.«


      Sie holte tief Luft. »Ist es das gleiche Bild wie beim letzten Mal?«


      »Ja.«


      »Sie wurde aufgeschlitzt?«


      »Ja, am Bauch.«


      Paula zitterte. Schneeflocken klebten an ihren Lippen und Augenlidern. »Gerard, was ist mit dem Baby passiert? Sagen Sie schon!« Sie wollte es wissen, weil sie Angst hatte, den Anblick eines kalten toten Fötus im Schnee nicht ertragen zu können.


      Gerard zog sie über Baumstümpfe und Wurzelwerk. »Das Baby ist weg, Maguire.«


      »Sie meinen…«


      »Jemand hat es aus ihrem Bauch herausgeschnitten und sie dann hier oben liegen lassen. Sie hat die Hälfte ihres Bluts verloren, das Auto des Täters muss geradezu davor triefen. Wer immer es war, er hat jedenfalls das Baby mitgenommen.«


      Oben, am Ende des schneebedeckten Pfads, konnte sie einen Krankenwagen sehen, dessen Scheinwerfer und Blaulicht alles grell erleuchteten. Heather Campbell lag auf eine Trage geschnallt und wurde gerade hineingeschoben. Ihr von dunklen Haaren umrahmtes Gesicht war weiß wie der Schnee. Alison Bates’ Tochter war auf die gleiche bestialische Weise aufgeschlitzt worden wie ihre Mutter. Die Sanitäter bemühten sich, ihr Gesicht vor den herabfallenden Schneeflocken zu schützen, also war sie offenbar noch am Leben. Paula sah auf ihren Bauch, aber sie war vollständig zugedeckt. Ihre Augenlider zuckten, und ihre blauen Lippen bewegten sich, als wollte sie etwas sagen, etwas Wichtiges womöglich, aber die Worte verloren sich im Wind. Dann wurden die Türen geschlossen, der Krankenwagen fuhr ein Stück zurück und wendete.


      »Hat jemand den Ehemann informiert?« Paulas Stimme klang fremdartig, laut und vibrierend, wegen der Kapuze, die sie trug.


      »Er wartet im Krankenhaus auf sie.« Gerard machte Guy ein Zeichen, der gerade mit Corry sprach. Beide standen neben einem offen stehenden Landrover der Polizei. »Sie ist hier, Boss.«


      »Danke. Haben Sie das gesehen?«, fragte er Paula. Er hielt sich die Hände wie einen Trichter vor den Mund, um sich angesichts des Windes verständlich machen zu können. »Sie lag unterhalb des Messefelsens, bewusstlos und sorgfältig platziert. Es ist wirklich grausig.« Schneeflocken landeten auf seinem Notizbuch. Er wischte sie ungeduldig zur Seite. »Das Baby wurde herausgeschnitten und die Verletzte hier liegen lassen, damit sie verblutet. Es ist der gleiche Schnitt wie bei ihrer Mutter– nicht sehr lang, aber tief, einmal quer über den Bauch.«


      »Und das Baby ist nicht hier irgendwo?« Die Haare peitschten Paula ins Gesicht.


      »Offenbar nicht.«


      »Aber werden sie auch alles genau absuchen?«


      »Natürlich werden sie das…«


      »Bitte!« Sie schrie es laut über den anschwellenden Wind. »Bitte suchen Sie alles genau ab– es kann nicht überleben in diesem Schneesturm!«


      »Dr. Maguire, beruhigen Sie sich. Wir suchen ja nach dem Baby.« Corry sah sie nachdenklich an, und Paula wusste jetzt, dass jemand ihr Geheimnis erraten hatte.


      Schnee schmilzt. Die Jahreszeiten ändern sich. Aber manches ist auch endgültig– das Verstummen eines Herzschlags, das Auslöschen eines menschlichen Lebens. Das war für immer. Dieser Moment kam zu früh für Heather Campbell. Der Krankenwagen, in dem sie lag, raste über tückisch glatte Straßen Richtung Stadt, das Blaulicht zuckte über das weiße Laken, das sich ringsum ausbreitete, während die Schneeflocken noch immer herabfielen und die Straßen und Häuser der Stadt und das Leben darin bedeckten.


      Als sie in der Notaufnahme ankamen und die Ärzte zu ihr eilten, um ihren malträtierten Körper in Augenschein zu nehmen, hörte Heathers Herz auf zu schlagen, nachdem es alles Blut verloren hatte, das es achtundzwanzig Jahre lang eingesaugt und ausgestoßen hatte, seit ihre Mutter ihr das Leben geschenkt hatte. Die Ärzte beugten sich über die blutige Trage und versuchten es hektisch mit einem Defibrillator, dann mit einer Herz-Lungen-Reanimation, dann mit einer Massage am offenen Herzen, bis einer die Hand auf den Arm seines Kollegen legte und den Kopf schüttelte. Sie hielten inne, um sich herum und auf dem Boden all das verspritzte Blut, und spürten, wie Heather Campbells Puls stotterte und leiser wurde, bis diese kleinste Sache der Welt, der Schlag des Herzens, mit einem Mal ganz verschwunden war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Sie war tot.


      Paula nahm die Nachricht entgegen, ohne in Tränen auszubrechen, aber es traf sie wie ein Schlag, als es ihr im Wartezimmer des Ballyterrin General Hospital mitgeteilt wurde, und sie legte das Gesicht in beide Hände. Wenn sie ehrlich war, hatte sie Heather Campbell bei ihrem kurzen Zusammentreffen nicht besonders gut leiden können, aber das machte es nur noch schlimmer. Niemand verdiente ein solches Ende. Erst verschleppt und dann wiedergefunden zu werden, aber auf diese Weise. Abgesehen davon war Heather schwanger gewesen, angstvoll und schwanger, ohne eine Mutter, die ihr zur Seite stand. Im Grunde waren sie gleich, wenn man nur ein kleines bisschen tiefer ging, Menschen aus Fleisch und Blut und Todesangst. Nur dass Heather jetzt tot war.


      »Wir haben getan, was wir konnten.« Saoirse war allein gekommen, um es ihnen mitzuteilen. Sie sah völlig erschöpft aus. Auf ihrem weißen Kittel waren Blutflecken, und ihr Gesicht war kreidebleich.


      Corry lehnte in ihrem langen cremefarbenen Mantel an der Wand. Ihr Gesicht wirkte in dem ungesunden gelblichen Licht fahl und grau. »Und wenn sie sie früher hergebracht hätten?«


      Saoirse schüttelte den Kopf. »Selbst wenn der Krankenwagen früher hier gewesen wäre, hätte sie es nicht geschafft. Der Hubschrauber konnte bei diesem Wetter nicht starten. Außerdem war es sehr kalt da draußen, und sie hatte sehr viel Blut verloren. Es war nichts mehr zu machen.«


      Paula schaute sich um. Fiacra und Avril waren blass wie verängstigte Kinder und sahen mit ihren fast identischen blonden Köpfen wie Geschwister aus. Bob nahm es wortlos hin, es war nur ein weiterer Tod, der nun auf seinen Schultern lastete. Er hatte schon so viele gesehen. Oder selbst verursacht. Das ganze Team war im Krankenhaus versammelt, weil sie wissen wollten, ob sie eine der vielen Verschwundenen wiedergefunden hatten. Und das hatten sie ja, aber leider zu spät.


      Gerard fluchte leise vor sich hin. Dann stand er auf, ging nach draußen und schlug die Tür hinter sich zu. Guy ließ ihn gehen und schüttelte leicht den Kopf, als Bob hinterherwollte. »Lassen Sie ihn.«


      Saoirse fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Nun ja, ich dachte, Sie wollten es wissen. Mein Kollege spricht mit dem Ehemann. Könnte jemand mir bitte eine Unterschrift geben?« Corry richtete sich auf und ging zur Tür. Saoirse folgte ihr nach draußen und warf Paula noch einen Seitenblick zu. Die war wie gelähmt, nachdem sie die Nachricht vernommen hatte.


      Guy wartete, bis die Tür zugefallen war, dann sah er in die Runde. »Heather Campbell ist leider für uns verloren. Aber das Baby ist noch da. Das kleine Mädchen könnte noch leben.«


      »Ein Mädchen?«, fragte Paula mit heiserer Stimme.


      »Ja. Sie wussten, dass es ein Mädchen werden würde. Sie wollten sie Lucy nennen. Es ist immer noch möglich, dass wir sie finden und zu ihrem Vater bringen.«


      Niemand schien das glauben zu können. »Könnte das Baby wirklich noch leben?«, fragte Fiacra erschöpft. »Bei dem ganzen Schnee da draußen…«


      »Die Ärzte sind jedenfalls dieser Ansicht. Wir wissen bis jetzt noch nicht einmal, ob Heather dort draußen getötet wurde. Es gab zwar jede Menge Blut dort, aber das muss nichts heißen. Falls die Sache irgendwo drinnen stattgefunden hat und das Baby warm gehalten wurde und zu trinken bekam, wenn jemand die Nabelschnur korrekt abgetrennt hat und so weiter, dann könnte es der Kleinen gut gehen.«


      »Das stimmt«, sagte Paula resigniert. »Ich habe von solchen Fällen gelesen.«


      »So etwas ist schon mal passiert?«, fragte Guy geschockt.


      »Fötus-Entführungen, ja. Die Mutter wird getötet und das Kind herausgeschnitten. In vielen Fällen hat das Baby tatsächlich überlebt. Und sehr oft wurden die Täterinnen gefunden. Weil diese Frauen nicht sehr sorgfältig zu Werke gingen. Sie wollen, dass alle denken, es sei ihr Kind, weshalb sie es in ihrer Umgebung herumzeigen. Es sind keine ausgebufften Kriminellen, sondern verzweifelte Frauen.«


      »Sind es immer Frauen?«, fragte Avril, die noch blasser geworden war.


      »Ja. Es sind fast immer Frauen.«


      »Genau. Also ist es sehr gut möglich, dass wir die kleine Lucy finden.« Guy bemühte sich, Zuversicht zu verbreiten. »Zuerst mal müssen wir uns die Aufzeichnungen der Verkehrskameras ansehen. Heathers Wagen wurde auf halber Strecke am Feldweg Richtung Messefelsen gefunden. Eins ist merkwürdig– in ihrem Auto sind keine Blutflecken zu sehen, obwohl sie sehr wahrscheinlich schon verletzt war, bevor sie dorthin gebracht wurde. Es wirkt so, als wollte man, dass wir das Auto finden und denken, dass sie dorthin gefahren ist. Aber sie kann darin gar nicht transportiert worden sein.«


      »Aber wie wurde sie denn bis dort oben hin geschafft?«, fragte Fiacra verblüfft.


      Eine wichtige Frage. Guy nickte anerkennend. »Das müssen wir dringend herausfinden. Wir gehen weiterhin davon aus, dass es sich beim Täter um dieselbe Person handelt wie beim Mord an Dr. Bates. Der Tatmodus ist der gleiche. Der oder die Täter müssen ein geländegängiges Fahrzeug besitzen, einen Jeep oder Landrover oder so was. In diesem Fall stellt sich allerdings die Frage, warum Heathers Wagen dort gelassen wurde und wie sie die Sterbende dort hinaufgebracht haben und anschließend geflüchtet sind. Heather war noch nicht sehr lange dort, als wir sie gefunden haben. Sonst wäre sie bereits tot gewesen.«


      Aber nun war sie tot. Es war manchmal schrecklich, sich auszumalen, dass man ein Opfer gerettet hätte, wenn man schneller vor Ort gewesen wäre, eine Minute oder eine Sekunde früher, so dass noch genug Zeit geblieben wäre, um sein Herz weiter schlagen zu lassen. Genug Zeit. Der Gedanke daran konnte einen zur Verzweiflung treiben. Paula versuchte, sich zu konzentrieren. »Es könnten also zwei Personen gewesen sein– vielleicht ein Ehemann als Mittäter?«


      »Vielleicht.« Guy strich sich mit der Hand übers Gesicht. »Wir haben sie knapp verpasst. Sie war gerade erst dort abgelegt worden.«


      »Dann waren der oder die Mörder vielleicht noch da?« Paula erinnerte sich an die Bäume in der Dunkelheit, die atemlose Stille, den Schnee überall.


      »Ja«, sagte Guy. »Sie könnten noch in der Nähe gewesen sein. Also haben wir jetzt drei Fälle, die möglicherweise miteinander zusammenhängen– Darcy Williams, Dr. Bates und Heather Campbell und ihr Baby, das noch vermisst wird. Wir konzentrieren uns auf diesen Fall, während Corry und ihre Leute sich auf die Mordermittlung konzentrieren.«


      »Was können wir denn tun, Sir?« Fiacras Stimme bebte. Er sah Avril an, die sich bemühte, nicht in Tränen auszubrechen.


      »So wie es scheint, hat jemand einen Hass auf diese Familie«, sagte Guy. »Ich möchte mit Heathers Vater sprechen und mit ihrem Ehemann, falls der dazu in der Lage ist. Und ich möchte Ansagen im Fernsehen und im Radio, dass wir dieses Baby suchen. Plakate, Anzeigen und all das. Ich will, dass Sie sich im Fernsehen interviewen lassen und etwas über die psychologische Verfassung der Täterin erzählen. Erklären Sie den Leuten, auf welche Anzeichen sie achten müssen und was die Leute melden sollen.«


      Paula nickte und bemühte sich, das Ganze als Arbeit zu sehen und nicht daran zu denken, dass hier eine Schwangere aufgeschlitzt und dann wie ein Stück Fleisch weggeworfen worden war.


      Guy fuhr fort: »Ich will wasserdichte Alibis von allen Lebensschützern. Ich will wissen, wer von denen ein geländegängiges Fahrzeug hat. Ich will, dass alle Menschen in der Stadt nach der kleinen Lucy und der kleinen Darcy suchen. Und ich will eine Erklärung von dieser verdammten Geistheilerin.«


      Bob verzog das Gesicht, als er seinen Chef fluchen hörte. »Wird DCI Corry denn mit einem Verhör einverstanden sein?«


      »Weiß ich nicht. Aber ich glaube, dass sie etwas weiß. Und ich gehe jede Wette ein, dass sie es nicht durch irgendwelche Erscheinungen der Jungfrau Maria erfahren hat.« Er ließ seinen Blick durch die Runde schweifen. »Dieser Fall entgleitet uns allmählich. Wir müssen die Initiative ergreifen. Wir müssen diese Babys finden und nach Hause bringen.«


      Paula hatte immer wieder darüber nachgedacht, was es war, das Magdalena Croft gesagt hatte, als sie bei ihr gewesen war, und was ihr eigenartig vorgekommen war. Jetzt fiel es ihr ein– Gott möchte sicher, dass sie gefunden wird, hatte die Geistheilerin gesagt. Und ihr kleines Baby auch.


      Unabhängig voneinander. Als hätte sie schon gewusst, dass Heather und ihr Kind gewaltsam voneinander getrennt worden waren. Sie stand auf. »Wir sehen uns dann in der Dienststelle.«


      Paula fand Saoirse in ihrem Büro. Die Tür war zu, aber nicht abgeschlossen. Sie saß an ihrem Schreibtisch, den Kopf in die Hände gestützt. Paula schloss die Tür hinter sich. »Na?«


      Saoirse drehte sich nicht um. »Das Baby.«


      Paula kam näher. »Wir werden sie finden.«


      »Die Kleine wird es nicht überleben. Es ist… sieh doch.« Saoirse deutete hoffnungslos aus dem Fenster. Hinter den Jalousien fiel unermüdlich der Schnee.


      »Vielleicht geht es ihr ja gut.« Paula trat hinter den gebeugten Rücken ihrer Freundin, deren dunkles Haar straff nach hinten gekämmt war.


      »Nein.« Saoirse blickte auf und blinzelte kurz. »Hast du schon was unternommen?«


      »Was?«


      »Wegen deines Babys, Paula.«


      Sie prallte zurück. »Ich… nein.« Das stimmte ja. Sie hatte überhaupt nichts unternommen. Weder war sie bei einer Beratung gewesen, wie Saoirse vorgeschlagen hatte, noch hatte sie einen Flug nach London gebucht. Sie schloss die Augen, als könnte sie damit das Problem lösen.


      Saoirse drehte sich um. »Du weißt, was passiert, wenn du eine späte Abtreibung durchführen lässt?«


      »Ich… glaube schon.« Sie erinnerte sich an das Flugblatt von Melissa Dunne, die zermatschte Masse, die großen Augen.


      »Tu mir einen Gefallen und lass es nicht so weit kommen. Es geht nicht einfach wieder weg, falls du dir das erhoffen solltest.«


      »Ich weiß nicht, was ich mir erhoffe.«


      Saoirse stand auf und zog den blutigen Kittel aus. Sie stopfte ihn in einen Sondermüllbehälter und stand dann in ihrem OP-Kittel vor dem Spiegel, schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr und polierte ihre Brillengläser. »Du solltest endlich mal anfangen nachzudenken, Paula. Du denkst nie nach.«


      »Saoirse, ich…«


      »Entschuldige bitte, aber ich muss arbeiten.« Damit ging sie. Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, ließ Paula sie gehen. Sie fragte sich, ob sie recht hatte. War ihr Problem, dass sie nie nachdachte oder dass sie zu viel nachdachte? Sie sah in den Spiegel. Ihr Gesicht war angespannt vor Angst und Erschöpfung. Ihre Haare waren verfilzt. Ihre Jacke war nass vom Schnee und dreckig. Jeder konnte sehen, wie schlecht es um sie bestellt war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      »Alles okay?«


      Paula nickte Helen Corry zu. Sie war blass im Gesicht. Das Mikrophon war mit einem Clip am Revers des schwarzen Anzugs befestigt, den sie sich extra für diesen Anlass gekauft hatte. Bei Marks and Spencer. Wie langweilig. Sie hatte eine Hose in Größe vierzig nehmen müssen, damit sie über ihren Bauch passte. Als der Bund bei Größe achtunddreißig nicht zuzuknöpfen war, hatte sie in der Kabine in dem seelenlosen Einkaufszentrum von Ballyterrin einen kurzen wütenden Schrei von sich gegeben, während ein Weihnachtslied für Kinder aus den Lautsprechern drang. Sie hatte jede Menge Puder benutzt, um ihre geröteten Augen zu kaschieren, und sich auf der Toilette der Polizeistation umgezogen, während das Kamerateam von den North Ireland News Lampen und Kameras aufbaute. Paula sollte von dem in der Region sehr populären Moderator Alvin Laurence interviewt werden. Corry lief im Hintergrund auf und ab und beobachtete alles mit Argusaugen. Paula war total nervös. In ihrem Bauch braute sich ein mittelschwerer Übelkeitsanfall zusammen.


      »Sie sind ja furchtbar blass«, wurde sie von der geschäftigen Redakteurin mit dem Klemmbrett getadelt. »Haben Sie nicht ein bisschen Make-up dabei, das Sie auflegen können?«


      »Hab ich schon gemacht.«


      »Vielleicht noch etwas mehr?«


      Paula schüttelte den Kopf. Sie saß stocksteif da und war sich sicher, dass alle die leichte Wölbung in ihrem Unterleib sehen konnten. Sie war jetzt im zweiten Monat schwanger. Auf ihrem Laptop war ständig ein kleines Fenster mit dem Flugplan nach London geöffnet. Aber die Wochen verstrichen. Der Preis stieg an, und das in mehr als nur einer Hinsicht.


      »Paula, wie geht es Ihnen?« Alvin Laurence. Das Gesicht ihrer Kindheit, jetzt das eines verblassten Fernsehstars, dessen Spezialität ein mitfühlender Blick war. Vor Jahren hatte er immer die guten Nachrichten überbracht, die Sachen, die vor den Berichten über Bombenanschläge und Schießereien und fehlgeschlagenen Friedensgesprächen gesendet wurden. Da war es um irische Tanzstars gegangen oder um Kinder in Rollstühlen, die wieder laufen lernten. Seit dem Ende des Konflikts hatten sie die strengeren Moderatoren abgesetzt, und Alvin machte jetzt alles.


      Heute hatte er den Pullover mit dem Schachbrettmuster, der sein Markenzeichen war, gegen ein braunes Sportjackett und eine farbenfrohe Krawatte eingetauscht. Paula zwang sich zu einem Lächeln, als er ihre eiskalten Hände drückte. Ziemlich fest. Sie verzog schmerzerfüllt das Gesicht. Wieso glaubten manche Männer eigentlich, sie müssten einem zur Begrüßung die Mittelhandknochen brechen? »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Mr Laurence. Wir sind große Fans von Ihnen bei uns zu Hause.«


      Das war eine Lüge. PJ nannte ihn immer »diese Dumpfbacke im Golfpulli«, aber ihre Mutter hatte ihn gemocht und immer darauf bestanden, die Vorabendnachrichten zu sehen, wenn Paula ihre Lieblingssoap Nachbarn gucken wollte, damit sie am nächsten Tag mit ihren Mitschülern darüber reden konnte.


      »Ah, Sie sind ja noch sehr jung.« Er hörte ihr sowieso nicht zu. »Erstaunlich, dass eine so junge Frau einen derart bedeutenden Job bei der Polizei hat. Wir machen ein kurzes Interview. Sie müssen nicht nervös sein. Alle Fehler können korrigiert werden, okay?« Er hatte sich eine Papierserviette unter seine Hängebacken gelegt, darauf hatte sich eine Menge Puder gesammelt. Paula nickte und rang krampfhaft die Hände in ihrem Schoß.


      »Äh… könnte ich bitte einen Schluck Wasser haben?«


      Alvin nickte der Frau mit dem Klemmbrett zu, die ihr zähneknirschend einen Plastikbecher brachte. Paula verschüttete etwas davon auf ihrem Top. »Scheiße!«


      Alvin sah sie tadelnd an. »Sie achten aber bitte auf Ihre Sprachwahl, wenn wir auf Sendung sind, Miss Maguire.«


      »Entschuldigung.« Paula sah, wie Corry seufzte und zur Uhr schaute. Ihr Blick sprach Bände: Ich verlasse mich auf Sie.


      Schließlich waren sie so weit, und das Getue mit den Kameras und der Beleuchtung war beendet. Ein Junge, der bestenfalls vierzehn sein konnte, hielt einen großen weißen Rahmen hinter ihrem Kopf hoch. »Sie sieht total fertig aus«, murmelte die Klemmbrett-Tante. Paula holte tief Luft.


      »Sie müssen nicht nervös sein, Herzchen.« Alvin beugte sich vor und legte onkelhaft eine Hand auf ihr Bein.


      Sie zuckte zusammen und schob sie weg. »Bin ich gar nicht. Können wir jetzt anfangen?«


      »Ja, ja.« Er blickte gekränkt drein. Sie konnte die Linie sehen, wo sein Toupet auf die grauen Haare traf. Dann wurde nur noch freundlich gelächelt, und es ging los. Es lief folgendermaßen ab:


      Alvin Laurence (mit Grabesstimme): »In unserem Bezirk herrscht heute Abend große Angst, nachdem ein drittes Neugeborenes von einer Person entführt wurde, die des Mordes verdächtigt wird. Dieses Mal handelt es sich um ein noch schlimmeres Verbrechen– das Baby wurde noch vor der Geburt aus dem Leib der Mutter geschnitten. Von der kleinen Lucy Campbell fehlt seither jede Spur. Neben mir sitzt Dr. Paula Maguire, eine Top-Psychiaterin, die auf solche Fälle spezialisiert ist. Dr. Maguire…«


      »Ich bin Psychologin«, sagte Paula und blinzelte in den grellen Lichtschein. Vor ihren Augen tanzten schwarze Punkte.


      Alvin Laurence (beleidigt): »Entschuldigen Sie?«


      »Psychiater haben eine medizinische Ausbildung. Ich nicht. Ich wurde als forensische Psychologin eingestellt.«


      Er machte eine Pause. »Wir drehen das noch mal.«


      Alvin Laurence (wieder mit Grabesstimme): »Dr. Maguire. Sie sind eine Psychologin.« (Fast unmerklich verlieh er dem Wort durch seine Betonung Anführungsstriche.) »Und Sie sind auf derartige Fälle spezialisiert, ist das richtig?«


      »Nein, eigentlich nicht, ich…« Sie bemerkte Corrys Blick. »Ich bin Spezialistin für Vermisstenfälle, ja, und ich arbeite in der Einheit für ungelöste Vermisstenfälle, die hier in der Stadt stationiert ist. Aber dies hier ist ein sehr ungewöhnlicher Fall. Ich glaube nicht, dass so etwas im Vereinigten Königreich schon einmal vorgekommen ist.« Paula hatte vorher recherchiert.


      Alvin Laurence (interessiert): »Tatsächlich?«


      »So ist es. Allerdings gab es einige ähnliche Fälle in den Vereinigten Staaten, und es gibt eine Menge Literatur zu diesem Thema, die uns helfen kann, das Profil einer Person zu entwickeln, die als Täter in Frage kommt.«


      Alvin Laurence (erleichtert): »Jetzt haben Sie eine Frage angesprochen, die sich, da bin ich mir ganz sicher, unsere Zuschauer auch stellen: Wer tut denn so etwas? Einen Säugling stehlen und vorher sogar noch die arme Mutter aufschneiden? Kommt so etwas wirklich vor?«


      »Selten, aber es passiert tatsächlich. Ich habe mir zwanzig derartige Fälle angeschaut, die alle in den Vereinigten Staaten vorgefallen sind. In den meisten Fällen bleibt die Mutter zurück und stirbt, so wie es leider bei Heather Campbell der Fall war, nachdem das Baby herausgenommen wurde. Wenn danach gut für das Kind gesorgt wird, kann es überleben. Es sind nicht wenige Neugeborene gesund wiedergefunden worden. Die Entführer werden normalerweise gefasst– es sind keine Kriminellen, wissen Sie, normalerweise sind sie psychisch krank. Es sind ganz normale Menschen, die eines Tages einfach… ausrasten. Ich fürchte, Heather Campbell ist auf einen Menschen getroffen, der sich verzweifelt nach einem Kind sehnt.«


      Alvin Laurence (traurig): »In der Tat. Wir sind in Gedanken und in unseren Gebeten heute Abend bei der Familie und natürlich bei Heather Campbells Ehemann und ihrem Vater, dem bekannten Herzspezialisten Dr. Roy Bates. Dr. Maguire– können unsere Zuschauer auf irgendeine Art helfen? Ist Lucy jetzt noch irgendwo dort draußen?«


      Paula rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Sie schwitzte wegen der Lampen. »Die Person, die das getan hat, wünscht sich verzweifelt ein eigenes Baby. Und sie wünscht es sich so sehr, dass sie so tun muss, als ob es das eigene Kind wäre, gegenüber den Angehörigen und vor sich selbst. Es ist typisch für solche Frauen, dass sie tatsächlich glauben, sie seien schwanger. Diesen Zustand nennt man Pseudocyesis… äh, es handelt sich im Prinzip um eine Form der Scheinschwangerschaft. Unter Umständen haben sie sogar die entsprechenden Symptome– Gewichtszunahme und so weiter. Aber letzten Endes ist kein Baby da. Deshalb eignen sie sich das jüngste Kind an, das sie finden können, eins, das noch keine Bindung zu seiner Mutter aufgenommen hat, weil es noch nicht mal geboren ist. Dieser Akt der Aneignung kann sehr bestialisch sein– es ist sehr schwierig, den Schnitt genau an der richtigen Stelle durchzuführen. Aber der eigentliche Antrieb ist Liebe. Sie sehnen sich nach einem eigenen Kind.«


      Alvin Laurence (nervös): »Das klingt jetzt sehr drastisch, Dr.Maguire. Wir möchten natürlich niemanden beunruhigen.«


      »Ich fürchte, alle sollten beunruhigt sein. Wir sind der Ansicht, dass diese Person bereits zwei Mal zuvor ein Kind entführt hat, und es ist durchaus möglich, dass es noch andere Entführungen oder versuchte Entführungen in der Vergangenheit gegeben hat. Falls Lucy aus irgendeinem Grund nicht überlebt, dann wird die Täterin es wieder versuchen.«


      »Sie behaupten also, dass es sich um die gleiche Täterin handelt wie bei der Entführung von Darcy Williams?«


      »Davon gehen wir momentan aus. Wir glauben auch, dass diese Person den kleinen Alek Pachek entführt hat, der danach wiedergefunden wurde.«


      »Wie stehen die Chancen, dass die kleine Darcy auch wieder zurückgegeben wird, jetzt, nachdem das Baby von Mrs Campbell auf so schreckliche Art entführt wurde?«


      »Es könnte so kommen. Wir gehen davon aus, dass Alek zurückgegeben wurde, weil es der Entführerin nicht gelang, ihn an sich zu binden. Das würde auch erklären, warum sie sich entschlossen hat, sich ein ungeborenes Kind anzueignen, das seine Mutter nicht kennen konnte, weil sie ermordet wurde. Darcy ist ein ganzes Stück älter, also wäre es möglich. Wir müssen trotzdem weiterhin intensiv nach ihr suchen, denn die Täterin ist dazu imstande, einen eiskalten Mord zu verüben, wie wir gesehen haben.«


      Alvin Laurence (am Boden zerstört): »Und… was für ein Typ von Mensch könnte das sein?«


      »Eine Frau. Es ist fast immer eine Frau. Sie könnte sich mit der entsprechenden Familie angefreundet haben, vielleicht in einer Geburtsvorbereitungsgruppe. Sie könnte eine Schwangerschaft vorgetäuscht haben. Also würde ich vorschlagen, dass wir überall genauer hinschauen, wo jemand plötzlich ein Neugeborenes bei sich hat. Oder, wenn Sie schwanger sind, sollten Sie vorsichtig sein, wenn jemand ungewöhnlich freundlich zu Ihnen ist. Seien Sie einfach wachsam.« Ihre Hand tastete sich unter dem Jackett zur Wölbung ihres eigenen Bauchs. »Diese Person wird von einem starken Willen angetrieben. Einem Willen, der stärker ist als alle Sehnsüchte, die wir in unserem Leben erfahren haben. Und sie wird nicht aufhören, bis sie das bekommen hat, was sie sich wünscht, und das Gefühl hat, dass dieses Kind wirklich ihr eigenes ist.« Sie hielt inne. Alle starrten sie an. »Äh… das wäre dann alles.«


      Alvin Laurence bemühte sich um Fassung. »Soweit ich unterrichtet bin, wurden die Ermittlungen aber durchaus in verschiedenen Richtungen angestellt. Die Belegschaft des Krankenhauses wurde überprüft und auch einige Lebensschützer-Gruppen in der Gegend. Können Sie uns dazu Genaueres sagen?«


      Über seine Schulter hinweg bemerkte Paula, wie Corry ihr einen warnenden Blick zuwarf. Sie sollte keine Details der sonstigen Ermittlungen preisgeben. »Äh… wir hatten den Eindruck, dass es eine Verbindung zwischen diesem Fall und dem der vermissten Ärztin Dr. Bates von der Familienberatungsstelle geben könnte. Die Ärztin hatte vorher Morddrohungen bekommen. Und dem wurde, soweit ich weiß, von Seiten des PSNI nachgegangen.«


      »Dr. Bates ist ja in der Tat die Mutter von Mrs Campbell.«


      Mist, die Presse wusste also schon davon. Sie hatte den Verdacht, dass Aidan etwas damit zu tun hatte. »Das ist richtig.« Sie sah, wie Corry das Gesicht verzog.


      »Und die Einheit für ungelöste Vermisstenfälle wurde anschließend beschuldigt, sie hätte eine dieser Lebensschützerinnen drangsaliert, eine Mrs Melissa Dunne?«


      »Ich weiß nicht genau, was sie dazu gesagt hat. Aber, Alvin, wir sprechen hier von Leuten, die es in Ordnung finden, jemandem einen Ziegelstein ins Fenster zu werfen, mit der Begründung, sie wollten den Menschen helfen.«


      Er schnitt eine Grimasse. »Dr. Bates ist auf eine schreckliche Art umgekommen. Aber viele hier in Ballyterrin waren nicht damit einverstanden, dass sie für Schwangerschaftsabbrüche warb.«


      »Ich denke nicht, dass sie für Schwangerschaftsabbrüche geworben hat«, gab Paula bissig zurück. »Ich denke, sie wollte Frauen helfen, nicht zwangsweise ein Baby bekommen zu müssen, das sie nicht wollen. Worum geht es denn diesen Lebensschützern? Denken die denn auch darüber nach, dass da noch eine Frau ist, um die es geht? Von wessen Leben sprechen wir denn hier?«


      Das Interview war kurz darauf beendet.


      »Tut mir leid, ich hatte ja gesagt, dass ich es nicht tun will.«


      Corry saß an ihrem Schreibtisch und schaute nicht auf. Paula hatte auf der anderen Seite Platz genommen, die Hände zwischen die zitternden Knie gepresst. »Er hat mich einfach gereizt, verstehen Sie? Er ist so herablassend.«


      »Hm.« Corry schrieb weiter.


      »Was wird jetzt also passieren?«


      »Ich nehme an, die werden das Interview ziemlich zusammenschneiden. Außerdem nehme ich an, dass wir eine beträchtliche Anzahl von wütenden Anrufen von diesen Lebensschützern bekommen, von den meisten Kirchengemeinden der Gegend und natürlich von einigen der hiesigen Babygruppen, da Sie ja unterstellt haben, diese Kurse könnten eine Brutstätte für Serienkiller sein.«


      Blödsinn. »Das hab ich nicht gesagt.«


      »Ich weiß. Es ist ein sehr emotionales Thema, und er hätte es nicht anschneiden dürfen.« Sie sah Paula an. »Und es ist genauso auch mein Fehler. Ich hätte keine Schwangere auf einen Fall ansetzen sollen, bei dem es um entführte Babys geht.«


      Langes Schweigen. Die Leuchtstoffröhren über ihnen summten, von draußen drangen die Geräusche des geschäftigen Treibens in der Polizeizentrale herein. Corry fuhr fort: »Sie sind doch schwanger, oder? Ich frage das als Freundin, verstehen Sie, nicht als Vorgesetzte.«


      Paula nickte zögernd. Jetzt wussten schon drei Personen davon– Saoirse, Tess Brooking und Corry. Oh, und die Hebamme aus dem Krankenhaus. Es wurden immer mehr. »Ja, bin ich. Ich bin schwanger.« Es endlich auszusprechen war wie eine Erlösung. Der Druck in ihrer Brust nahm ein klein wenig ab.


      »Und jetzt wissen Sie nicht, was Sie tun sollen?«


      »Nein. Ich… so bin ich in den Fall von Dr. Bates geraten. Ich hatte an diesem Tag einen Termin bei ihr.«


      »Ich hab mich schon gewundert. Wie weit sind Sie denn schon?«


      »Achte Woche, so ungefähr.« Wieder versuchte sie, es im Kopf auszurechnen, scheiterte aber wie üblich. In der Schule war sie gut in Mathe gewesen, aber eine so einfache Berechnung konnte sie nicht mehr anstellen.


      »Sie haben Zeit. Falls Sie das wollen«, sagte Corry.


      »Ich weiß nicht, was ich will.«


      »Es ist nicht so schlimm, wenn Sie sich entscheiden, es nicht haben zu wollen.«


      »Oh. Haben Sie…«


      »Ja. In den frühen Neunzigern. Ich war im zweiten Jahr auf dem College, und ich wollte nicht heiraten. Meine Mutter wäre völlig durchgedreht, wenn ich ihr gestanden hätte, dass ich schwanger war. Also nahm ich alles Geld, das ich mit meinem Ferienjob im Sommer verdient hatte, und fuhr übers Wochenende nach London. Es war die richtige Entscheidung. Heute habe ich zwei Kinder und bereue es nicht.«


      »Aber denken Sie denn manchmal daran?«


      Corry zuckte mit den Schultern. »Jeder Mensch ist anders. Man weiß vorher nicht, wie man später reagiert. Entscheidend ist, dass man selbst für sich die Verantwortung übernimmt. Da kann einem niemand helfen.«


      »Ich bin dreißig«, sagte Paula nachdenklich.


      »Ja. Ich war jünger.«


      »Das ist vielleicht das einzige Mal. Und was ist, wenn… ich meine, wenn ich das alles nicht mitmachen will. Heiraten, Ehemann, Kinderkriegen– vielleicht will ich das nicht.«


      »Es ist nicht unbedingt das Richtige für jeden. Ich dachte, es wäre das Richtige für mich, und es stellte sich als falsch heraus. Nicht die Kinder, meine ich, die liebe ich heiß und innig, aber das Heiraten. Haben Sie Familie?«


      »Meinen Vater.« Und Pat. Aber keine Mutter. Das kleine Ding, das da in ihr wuchs, war ein weiteres Verbindungsstück zu Margaret Maguire. Margaret, die sich von alldem gelöst hatte, die aus der Tür gegangen oder weggeholt worden war. »Wie entscheidet man das denn?«, brach es aus ihr hervor. »In so einer Situation, wenn alles falsch zu sein scheint? Wie entscheidet man dann?«


      »Ich glaube, Sie haben sich schon entschieden. Beide Wege sind schwer, deshalb zögern Sie, aber innerlich wissen Sie es längst, wenn Sie ehrlich sind. Es war das Gleiche, als ich meinen Mann rausgeschmissen habe. Ich habe Monate gebraucht, aber ich wusste längst, was ich tun wollte.«


      Das war nicht das, was Paula hören wollte. »Okay. Also muss ich nur eine Entscheidung treffen.« So einfach war es aber nicht.


      »Falls Sie Entschuldigungen brauchen bezüglich irgendwelcher Termine in diesem Zusammenhang, welche auch immer, dann kommen Sie zu mir. Ich nehme an, Sie haben Brooking noch nichts davon erzählt?«


      Paula schüttelte zögernd den Kopf und hoffte, Corry würde nicht erraten, warum sie Guy nichts sagen konnte und vielleicht niemals etwas sagen würde.


      »Okay. Passen Sie gut auf sich auf. Auf den Monitoren sahen Sie ganz schön blass aus.«


      »Oh, ich kann ja ein bisschen Rouge auftragen.« Sie seufzte. »Es tut mir leid, dass ich Alvin Laurence einen feministischen Denkzettel verpassen wollte.«


      Corrys Mundwinkel verzogen sich zu einem kurzen Lächeln. »Es wurde Zeit, dass jemand das mal tut. So, jetzt müssen wir aber zum Briefing. Ich soll es heute leiten.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Paula ging an diesem Abend früh nach Hause. Sie hatte Angst, der Fernsehauftritt könnte ihr im Büro Kritik einbringen. Man durfte die Fähigkeit der Menschen in Nordirland, sich über ein Thema richtig aufzuregen, nie unterschätzen. Sie war so müde, dass sie kaum die Kraft hatte, ihren Computer auszuschalten, aufzustehen und nach draußen zu ihrem Wagen zu gehen. Guy saß immer noch in seinem Büro, als sie ging, und hackte wütend auf die Tastatur ein. Sie wusste, warum er nicht aufhören konnte zu arbeiten. Wenn man nach draußen sah, in die Dunkelheit, durch die der eisige Wind fegte, war es schwer zu glauben, dass ein Neugeborenes dort überleben konnte, nachdem es aus dem sichersten Ort, den es gab, gerissen und in einem blutrünstigen Akt in eine Welt voller Schnee und Düsternis geboren worden war.


      Guy schaute auf, als sie vorbeiging. »Willst du nach Hause, um dir dein großes Interview anzuschauen?«


      Sie zuckte zusammen. »Ich sollte es wohl lieber nicht tun.«


      »Ich hoffe nur, dass es etwas bringt.« Er blickte sie eindringlich an. »Ist alles in Ordnung, Paula?«


      Nein. »Alles bestens. Ich bin nur… du weißt schon, es ist alles ein bisschen viel im Moment.« Dies war nicht der richtige Augenblick, um es ihm zu sagen. Nicht jetzt, wo zwei Kinder verschwunden waren. Nicht zwei Wochen vor Weihnachten, dem Zeitpunkt, als sein Sohn ums Leben gekommen war. Sie rang sich ein Lächeln ab. »Gute Nacht.«


      »Nacht, Paula. Fahr vorsichtig.«


      Ihr Vater kam ihr schon entgegen, kaum dass sie den Schlüssel im Schloss umgedreht hatte. Sie hatte eigentlich nicht vorgehabt, sich das Interview anzuschauen, aber sie hörte gleich, dass der Fernseher im Wohnzimmer eingeschaltet war und die Vorabendnachrichten liefen. Sie hängte ihre Tasche über die Stuhllehne und lehnte sich gegen die Spüle. Ihr Vater blieb vor dem Herd stehen und wartete darauf, dass das Teewasser kochte. »Du siehst schrecklich müde aus, Liebes.«


      »Bin ich auch. Wir arbeiten uns ganz schön ab an diesem Fall.«


      »Das ist eine üble Geschichte. Das Baby wurde direkt aus ihr rausgeschnitten, stimmt das?« Er drückte sorgfältig den Teebeutel aus und warf ihn in den Bioabfall unter der Spüle– das war Pats Einfluss.


      »Ja. Hast du schon mal so was erlebt? Die einzigen Fälle, die ich gefunden habe, gab es in Amerika.«


      »Nicht genau so einen Fall. Es wurde nicht versucht, das Baby zu stehlen. Aber ich habe mal etwas erlebt, ja, etwas, das dem ganz ähnlich war… na ja, vergiss es, Liebes. Ich habe viel Schlimmes während meiner Zeit bei der Polizei gesehen. Das muss ich dir nicht auf die Nase binden.«


      »Wir hatten gerade gefeiert, als die Meldung wegen Heather Campbell hereinkam. Es war schrecklich. Wir standen alle herum und redeten, während sie im Sterben lag.«


      »Das Leben geht weiter. Das hat deine Mutter immer zu mir gesagt. Sie sind tot, aber du lebst noch.«


      Paula sah ihn verwundert an. Er hatte tatsächlich ihre Mutter erwähnt, und zwar genauso beiläufig wie alle anderen. Sie entschied, nicht weiter darauf einzugehen, damit es nicht danebenging. »Sag mal, Dad, hast du nicht mal mit einem Mick Quinn zusammengearbeitet?«


      PJ schaute sie schief an und klappte den Hängeschrank wieder zu. »Hab ich. Mick war mein Ansprechpartner auf der anderen Seite in Dundalk. Wenn irgendwelche grenzüberschreitenden Sachen passiert sind, rief er mich an. Ich kannte ihn gut. Wieso?«


      »Ach, nur so. Sein Sohn arbeitet bei uns.«


      »Das stimmt, er hatte einen Sohn. Und eine ganze Horde Mädels.«


      »Ja, genau.« Paula erinnerte sich an Aisling Quinn, ihre freudige Erregung und den dicken Bauch, den sie mit sich herumtrug, und wie sie ihn getätschelt hatte. Es war keine gute Zeit, um schwanger zu sein. Mit so einem dicken Bauch war man ein leichtes Ziel. Gott sei Dank sah man es ihr noch nicht an– noch? Was bedeutete das?


      »Kommst du dann?« PJ ging schon ins Wohnzimmer. »Es kommt in einer Minute. Gerade haben sie noch einen Bericht über diesen Kerl in Strabane gebracht, der wegen der ganzen Weihnachtsbeleuchtung auf seinem Haus ins Gefängnis kam. Hat sich in öffentlichen Anlagen bedient, heißt es. So ein Trottel.«


      »Ich kann mir das nicht anschauen«, sagte sie kopfschüttelnd. »Besser, du erzählst mir hinterher, wie es war.«


      Paula versteckte sich im Badezimmer, während das Interview gesendet wurde, aber sie konnte sich nicht verkneifen, einen kurzen Blick auf den Fernseher zu werfen, als sie die Treppe hinaufeilte. Da war sie, blass und mit quäkender Stimme, mit auffallendem Ballyterrin-Akzent, karottenroten Haaren, grell angeleuchtet. Sie suchte Zuflucht in dem limettengrünen, nach Seife riechenden Badezimmer und schaute sich ihr aufgedunsenes Gesicht im Spiegel an. Sie sah furchtbar aus, teigig und erschöpft. Vielleicht hatten diese Fernsehleute ja recht gehabt– sie hätte besser noch eine zweite Schicht Make-up aufgelegt.


      »Du kannst wieder runterkommen, Liebes«, rief PJ, als es (nach ungefähr fünf Sekunden) zu Ende war.


      Sie stieg die Treppe hinab und konnte der Versuchung nicht widerstehen. »War es sehr schlimm? Haben sie mich so richtig hässlich in Szene gesetzt?«


      »Überhaupt nicht. Es ging nur um diese Frau, die irgendwo da draußen ihr Unwesen treibt. Und dann wurdest du ziemlich rabiat abgewürgt.«


      »Ich wurde abgewürgt? Oh, gut.« Sie war erleichtert. Sie wollte sich lieber nicht ausmalen, welche Folgen es hätte, wenn man sich im lokalen Fernsehen für die Abtreibung aussprach, in einem Land, in dem der größte Teil der Bevölkerung dagegen war. Es war eins der wenigen Themen, bei dem sich die Hardliner auf beiden Seiten einig waren. Tut euch zusammen, blockiert die Beratungsstelle– das ging immer. »Also war es kein totaler Reinfall.«


      »Na ja.« PJ zögerte. »Hätten sie dir nicht ein bisschen Make-up verpassen können? Du warst ja weiß wie die Wand.«


      »Wir haben was über Mary Conaghan gefunden.«


      Avrils Gesicht glühte vor Begeisterung, als sie am nächsten Tag vor ihrem Team stand. »Wie wir schon wussten, wurde Mary Conaghan in einem abgelegenen Teil von Donegal geboren.« Sie rief eine Landkarte auf dem Bildschirm auf. Eine zerklüftete Küstenlinie war zu sehen, eine karge Gegend. »Es gibt kaum Eintragungen– ich bin mir nicht mal sicher, ob sie jemals zur Schule gegangen ist. Aber es gibt eine Geburtsurkunde, auf der der Name der Mutter, nicht aber der des Vaters vermerkt ist. Als sie fünfzehn war, wurde sie nach Letterkenny geschickt, um bei Verwandten zu leben. Einige Monate später verschwand das jüngste Kind der Familie.« Avril drückte auf einen Knopf, und das Bild auf dem Schirm wechselte. »Die Garda hat dieses Bild in ihrem Archiv gefunden und uns gefaxt.« Es zeigte eine Familie aus den Siebzigern, den Kleidern nach zu urteilen. Die Mutter mit drahtigem vollem Haarschopf, um sie herum fünf Kinder und ein ganz kleines auf ihrem Schoß. Avril deutete auf das Foto. »Das da an der Seite ist Mary.« Ein dunkelhaariges Mädchen mit dünnen Beinen in einem Sommerkleid. »Das Baby hieß Michael. Michael Gillan. Ihr Cousin. Er wurde offenbar 1975 aus dem Haus entführt– Mary sollte zu diesem Zeitpunkt auf ihn aufpassen.«


      »Wurde er jemals gefunden?«, schaltete Guy sich ein.


      »Ja.« Avril schaute in ihre Papiere. »Am nächsten Tag wurde er in seinem Bettchen gefunden, gesund und munter. Mary behauptete, sie sei einkaufen gegangen und hätte die Tür aufgelassen. Aber der zuständige Beamte ist wohl misstrauisch geworden. Er verhörte sie intensiv, aber es konnte nichts bewiesen werden. Außerdem war das Baby ja wieder da, also ließen sie die Sache auf sich beruhen. Der Fall ähnelt dem von Alek Pachek. Ich hatte es zuerst nicht auf dem Schirm bei meiner Recherche, weil es außerhalb des festgelegten Zeitrahmens passiert ist.«


      »Ich wusste es.« Guy war aufgekratzt. »Ich wusste doch, dass sie irgendwie mit drinhängt. Gibt es noch andere Hinweise, Avril?«


      »Ich arbeite mich immer noch durch die Datenbanken. Wenn wir Beweise haben, dass sie an einer anderen Kindesentführung beteiligt war, können wir sie dann verhaften?«


      »Vielleicht. Immerhin gibt es die Parallele zum Fall Pachek. Ein Baby wird entführt und wieder zurückgegeben. Das kommt nicht sehr oft vor, oder, Paula?« Er sah sie auffordernd an.


      »Jedenfalls nicht, wenn wir die vorhandenen Akten zu Rate ziehen. Aber Sir, was ist mit dem, was DCI Corry sagte? Sie hat Magdalena Croft als externe Beraterin verpflichtet. Wir können sie nicht verhaften, ohne konkrete Beweise vorzulegen.«


      »Ich weiß.« Er dachte darüber nach. »Wir sollten mehr Informationen zusammentragen, bevor wir etwas unternehmen. Alles, was sie mit einem der Fälle verbindet, entweder dem von Alek Pachek oder dem von Dr. Bates. Wir sollten auch Paulas Profil einbeziehen– Magdalena Croft hat das entsprechende Alter und den Körperbau. Hat sie irgendwas mit dem Krankenhaus zu tun? Kannte sie die dortigen Abläufe gut genug, um hinzugehen und ein Kind dort wegzuholen? Hat sie selbst mal ein Kind verloren?«


      »Vielleicht können wir ja Paula hinschicken, um sie sich vorzunehmen«, sagte Fiacra ganz arglos. Gerard und Avril mussten sich die Hände vor den Mund halten, und Paula wurde klar, dass sie natürlich alle die gestrige Nachrichtensendung gesehen hatten. Sie warf Fiacra einen finsteren Blick zu.


      Guy reagierte nicht darauf. »Ich will so viel wie möglich über sie wissen. Fiacra, versuchen Sie mal, einen irischen Beamten im Ruhestand zu finden, der sich an sie erinnern kann. Vielleicht weiß einer was, das nicht in den Akten vermerkt ist.«


      »Sir?«, sagte Paula zögernd. Sie sprach ihn normalerweise nicht so respektvoll an. Nachdem sie miteinander geschlafen hatten, hätte das irgendwie lächerlich geklungen, vielleicht sogar überspannt. »Sie sind sich offenbar sehr sicher, dass diese Frau etwas damit zu tun hat.« Das war ungewöhnlich. Normalerweise war sie es, die auf jede noch so abwegige Idee ansprang, und er forderte sie dann auf, Beweise zu liefern und sich nicht in Spekulationen zu ergehen.


      Guy schien ihre Sorge zu verstehen. »Wir sollten natürlich auch die anderen Ermittlungsstränge nicht aus den Augen verlieren, aber ich habe so ein Gefühl, dass das hier wichtig ist. Ich kann diese Scharlatane nicht ausstehen. Sie leben auf Kosten der Schwachen, indem sie so tun, als würden sie ihnen helfen, und in Wahrheit wollen sie nur ihr Geld.«


      »Es gibt ziemlich viele Gerüchte über sie«, sagte Fiacra. »Sie wurde nie wegen irgendwas belangt, aber ihre Steuererklärung im Süden zeigt, dass sie jede Menge Spenden bekommt. Tatsache ist aber, dass sie die Kirche, für die sie das Geld bekommen hat, nie bauen ließ. Wo ist es also geblieben?«


      »Gut, gut.« Guy drehte ein Blatt Papier um. »Folgen Sie allen Spuren. So, und hier hätten wir auch noch eine gute Nachricht: So wie es aussieht, wurde ein Fingerabdruck bei der Leiche von Heather Campbell gefunden.«


      »Wirklich?« Paula war überrascht. »Aber der Mörder ist doch vorher so sorgfältig vorgegangen… ich meine, wenn wir davon ausgehen, dass es sich um dieselbe Person handelt. Es gab doch überhaupt keine Spuren bisher, oder?«


      »Nein. Und selbst wenn, hätte der Schnee alles zunichtegemacht. Das hier ist also ein echter Glücksfall. Außerdem wurde sie ganz offensichtlich betäubt. Und das gleiche Barbiturat wurde auch im Blut ihrer Mutter, also Dr. Bates, nachgewiesen.«


      »Und wo war er?«, fragte Paula. »Wo war der Abdruck?«


      Guy las nach. »Offenbar auf einer Kette, die sie um den Hals trug.«


      Paula erinnerte sich an das Kruzifix, das Heather immer wieder angefasst hatte, als sollte es ihr helfen. Aber es hatte nichts geholfen. »Könnte das nicht im Krankenhaus passiert sein?«


      »Die Sanitäter haben es noch am Fundort vom Hals entfernt, und die trugen Handschuhe. Es ist eine vielversprechende Spur.« Guy schob seine Unterlagen zusammen. »Hat sonst noch jemand etwas beizutragen?«


      »Also… ich hab da noch was gefunden.« Gerard platzte beinahe vor Stolz. Braver Junge, zeig deinem Lehrer, wie toll du bist. »Ich dachte mir, es könnte vielleicht was bringen, wenn ich einige der regulären, äh, Kontaktpersonen des PSNI anspreche, um herauszufinden, ob einer was mitbekommen hat.«


      Er meinte die Informanten. Die meisten wurden seit dem Ende des Konflikts nicht mehr gebraucht, aber sie hielten noch immer die Augen und Ohren offen. Guy bezog sie nicht gern in die Ermittlungen ein, weil er als Londoner sehr genau auf die Vorschriften achtete. »Ach ja?«, sagte er vorsichtig.


      »So wie es aussieht, hatte Mrs Croft im letzten Jahr mit einem Fall zu tun– allerdings war sie nicht die Beschuldigte, sondern die Anklägerin. Sie beschäftigte eine Aushilfskraft in ihrem Haus, die alle möglichen Arbeiten verrichtete, Bauen, Renovieren und so weiter. Den hat sie beschuldigt, ihr etwas gestohlen zu haben. Sie entließ ihn und wirkte darauf hin, dass er auch seinen Job bei der Stadtverwaltung verlor. Er hat das Gras in den Parks gemäht und so was.«


      »Und?«


      »Nun ja, mein Kontaktmann hat erzählt, dass dieser Mann– er heißt Duggan, Patrick Duggan– kein gutes Haar an Magdalena Croft lässt. Was ungewöhnlich ist, denn hier glaubt ja offenbar jeder, die Sonne scheint ihr aus dem A…«


      »Bringen Sie ihn her, so schnell wie möglich. Das klingt in der Tat vielversprechend.«


      »Mach ich.« Gerard war knallrot vor Selbstzufriedenheit. Paula warf Fiacra einen demonstrativen Blick zu, der schüttelte leicht den Kopf. Avril schaute auf ihren Laptop. Seit der Nacht, als sie ihre Verlobung bekannt gegeben hatte und Heather Campbell gefunden worden war, bemühte sie sich, Paula aus dem Weg zu gehen. Dabei wusste Paula gar nicht, auf was sie sie überhaupt ansprechen sollte. Ist da etwas zwischen Ihnen und Gerard im Gang? Wissen Sie eigentlich, dass Fiacra in Sie verliebt ist? Es war bestimmt besser, wenn sie sich nicht in das komplizierte Liebesleben anderer Leute einmischte.


      Guy war begeistert von Gerards Hinweis. »Das ist genau das, was ich meine. Ich will ihre schmutzige Wäsche– und Verbindungen zu anderen Fällen, bei denen kleine Kinder betroffen sind. Ich will über alle ihre Fehltritte Bescheid wissen, und wenn es nur ein Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung ist. Sie wissen jetzt alle, worauf es ankommt, ja? Wir müssen dranbleiben. Wir hatten schon zwei Todesfälle. Wenn es uns nicht gelingt, Lucy oder Darcy zu finden, wächst sich das Ganze zu einer Tragödie aus. Und es wird ein ganz schlechtes Licht auf uns werfen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      »Was meinen Sie?«, fragte Gerard.


      Jetzt, etwas später am Tag, saß Patrick Duggan auf der anderen Seite des verspiegelten Fensters im Verhörzimmer. Er sah nervös aus. Aber es war nicht schwer, unruhig zu werden, wenn hinter einem die Tür geschlossen wurde und man nur kahle Wände, den Linoleumboden und die Spanplatte des Tischs anstarren konnte.


      Gerard war total erpicht darauf, ihn in die Mangel zu nehmen. Paula konnte sehen, wie sich die Muskeln unter seinem blauen Hemd anspannten. Seine Krawatte hing wieder über der Schulter. »Er wird reden. Mein Kontakt sagt, dass er sich über die Croft das Maul zerreißt, seit sie ihn gefeuert hat.«


      Paula betrachtete den Mann genauer. »Er sieht verängstigt aus.« Er war Mitte dreißig, hatte ein rattenartiges Gesicht, und seine hellbraunen Haare waren ungleichmäßig verteilt, genau wie sein Bart. Er kratzte sich am Kopf und ließ die Augen durch den Raum schweifen, gelegentlich schaute er zum Fenster, was sie als verwirrend empfand, weil sie den Eindruck hatte, er würde sie ansehen. Er trug typische Farmer-Klamotten– Arbeitshose, mit Farbe bekleckerte Boots und einen dicken dunkelgrünen Pullover. »Sollte er nicht einen Anwalt neben sich haben? Oder zumindest einen Rechtsbeistand? Ich meine nur, Corry hat uns Anweisungen erteilt, aber dass wir ihn verhaften sollen, stand nicht auf der Liste.«


      »Entspannen Sie sich, Maguire, er wurde ja nicht verhaftet. Wir wollen uns nur mal kurz mit ihm unterhalten.«


      »Ja, aber…«


      »Er wird reden«, beharrte Gerard. »Wie auch immer, da kommt der Boss.«


      Guy eilte auf sie zu, seine teure Krawatte flog erwartungsvoll hin und her. »Alles klar? Und Sie schauen zu, Paula?«


      »Ich hab den Eindruck, dass er ziemlich verängstigt ist«, wiederholte sie. »Vielleicht sollten Sie ihn nicht zu hart angehen.«


      »Das ist ein echter Gauner. Fünf Verurteilungen wegen Diebstahls allein in den letzten drei Jahren.« Guy zog sich die Manschetten zurecht. »Ich bin ziemlich sicher, dass er an den Aufenthalt in einer Polizeistation gewöhnt ist.«


      »Meinen Sie wirklich, dass das eine gute Idee ist?«, sagte Paula. Die beiden Männer tauschten Blicke aus, was ihr nicht entging. »Für mich sieht er aus wie jemand, der vielleicht ein bisschen lernbehindert ist. Deshalb meine Bitte, seien Sie nicht zu fordernd. Falls Sie was aus ihm herausbekommen, kann es später wahrscheinlich sowieso nicht verwendet werden.«


      Guy war jetzt irritiert. »Ich habe nicht die Absicht, einen Zeugen einzuschüchtern, Dr. Maguire, und ich habe absolut das Recht, ihn hier vorzuladen. Wir wollen nur einige Informationen von ihm. Kommen Sie jetzt, DC Monaghan.« Sie betraten den Verhörraum und setzten sich hin, nachdem sie die Tür sorgfältig geschlossen hatten. Die rote Leuchte ging an und signalisierte, dass der Ton eingeschaltet war. Paula schaute durch das Fenster.


      »Mr Duggan«, begann Guy, nachdem er das Aufnahmegerät aufgebaut und erklärt hatte, wer sie waren. »Ich möchte Sie noch einmal daran erinnern, dass Sie nicht verhaftet worden sind. DC Monaghan und ich kennen Ihre Akten, aber heute wollen wir mit Ihnen über etwas anderes sprechen.«


      »Ich hab nie irgendwas gemacht«, sagte Patrick Duggan und fuhr sich mit der gelblichen Zunge über die spröden Lippen. »Nichts, das schwör ich.«


      »Wir beschuldigen Sie ja gar nicht. Aber soweit ich weiß, wurden Sie in der Vergangenheit mehrfach wegen Diebstahls verurteilt, ist das richtig? Das war, als Sie für Magdalena Croft gearbeitet haben.«


      Duggan versteifte sich. »Sie haben behauptet, ich hätte Geld aus den Sammelbüchsen genommen. Aber das hab ich nie getan! Ich hab nie Geld von einer heiligen Sache gestohlen, so was mach ich nicht.«


      Patrick Duggan war 2009 von Magdalena Croft entlassen worden und wegen des Diebstahls von 25,33 Pfund aus der Kollekte zu einer Bewährungsstrafe verurteilt worden. Zu diesem Zeitpunkt hatte Magdalena Croft bereits mehrfach hunderte von Menschen zu Versammlungen auf ihrem matschigen Feld empfangen, und alle hatten Geld für ihr angebliches Kirchenbauprojekt gespendet. Es war ziemlich kleinlich, einen Mann wegen einer so geringen Summe anzuzeigen, falls er das Geld überhaupt genommen hatte, dachte Paula.


      »Darüber will ich doch gar nicht mit Ihnen reden, Patrick.« Guy bemühte sich, freundlich zu sein, wie sie es verlangt hatte. »Erzählen Sie uns einfach mal, was Sie so über Magdalena Croft wissen.«


      Die Reaktion war erstaunlich. Patrick schlang die Arme um sich und fing an, vor- und zurückzuschaukeln. »Ich will sie nicht sehen. Bitte, zwingen Sie mich nicht, zu ihr zu gehen.«


      »Sie ist doch gar nicht hier«, sagte Gerard ungeduldig. »Sie ist weit weg.«


      »Ich will sie nicht sehen!«


      »Patrick, sie ist nicht hier. Wir wollen Ihnen bloß ein paar Fragen über sie stellen.«


      Er ließ die Arme sinken. »Hat sie Schwierigkeiten?«


      Gerard warf Guy einen Blick zu. »Wie kommen Sie darauf, Patrick? Übrigens, werden Sie eher Patrick oder Paddy genannt?«


      Er warf Gerard einen unsicheren, skeptischen Blick zu. »Paddy, meistens.«


      »Okay, dann also Paddy. Wie kommen Sie darauf, dass sie Schwierigkeiten haben könnte?«


      »Weil sie böse ist«, flüsterte er. »Sie behauptet, sie würde zur Jungfrau Maria sprechen, aber die Jungfrau Maria ist gnädig, aber sie ist kein bisschen gnädig. Sie hat mich rausgeschmissen, und sie hat sich nicht um den alten Jack gekümmert, als er im Sterben lag, dabei hat er ihr alle seine Ersparnisse gegeben.«


      »Welcher Jack?«, fragte Guy.


      »Jack Magee. Er hat ihr sein ganzes Geld für die Kirche gegeben, damit sie die hinter ihrem riesigen Haus bauen kann, aber sie hat es für ein Auto ausgegeben, so sieht’s nämlich aus. Sie können ja hingehen und es sich ansehen– sie hat jetzt ein schönes großes Auto. Woher hat sie wohl das Geld dafür? Er ist dann im Hospiz gestorben, und sie hat ihn kein einziges Mal besucht.«


      »Ist das auch anderen passiert?«


      »Ja, klar! Andauernd!«, ereiferte er sich. Dann senkte er wieder die Stimme, schaute sich ängstlich um und flüsterte: »Ständig kommen Leute wegen der Kirche, und sie überredet sie, ihr Schecks zu geben, manchmal sogar ihr ganzes Geld. Und dann bestellt sie sich tolle neue Möbel oder lässt ein neues Fenster einsetzen oder so was. Sie hat es nie für die Kirche ausgegeben. Viel wurde ja auch noch nicht gebaut, oder? Sie hat alles für sich genommen.«


      »Warum flüstern Sie denn, Patrick?« Guy beugte sich vor.


      »Weil sie zuhört.« Er war kaum noch zu verstehen.


      »Wie hört sie denn zu?«


      Patrick deutete zur Zimmerdecke, wo ein Rauchmelder rot blinkte.


      »Der Rauchmelder?« Guy blieb ganz ruhig, aber Gerard hatte wieder diesen ungeduldigen Was-soll-denn-der-Quatsch-Gesichtsausdruck.


      »Innen drin«, flüsterte Patrick. »Diese kleinen Dinger, die hören können. Ich hab doch bei ihr den Strom verlegt und so was.«


      »Warum tut sie das wohl?«, fragte Guy ganz vorsichtig.


      »Damit sie alles hören kann. Sie hört, was die Angestellten sagen und die Leute, die kommen, um mit ihr zu sprechen, weil sie krank sind. Sie hört dann zu, wie sie sich im Zimmer nebenan unterhalten. Und dann kann sie so Sachen sagen wie: Oh, Ihre Mutter hat Leberkrebs, nicht wahr? Die Leute denken dann, die Heilige Jungfrau hat es ihr mitgeteilt. Verstehen Sie?« Er war jetzt sehr aufgeregt.


      »Ich verstehe«, sagte Guy. »Auf diese Weise kann sie so tun, als hätte sie Visionen.«


      »Genau. Sie ist richtig böse. Sie lügt über Gott. Das ist die schlimmste von allen Lügen.«


      Gerard räusperte sich. »Können Sie das beweisen, Patrick? Wenn wir da hingehen, würden wir dann die Wanzen finden, so wie Sie es eben erzählt haben?«


      Seine Augen weiteten sich. »Wanzen?«


      »Die kleinen Dinger, die hören können«, erklärte Guy und warf Gerard einen warnenden Blick zu. »DC Monaghan will wissen, ob wir die mit eigenen Augen sehen können, wenn wir im Haus von Mrs Croft nachsehen.«


      »Ich geh da nicht mehr hin!« Er riss die Augen so weit auf, dass das Weiße zu sehen war wie bei einem Pferd, das in Panik geraten war. »Ich geh nicht! Ich geh nicht!« Patrick legte sich die Hände auf den Kopf, als wollte er sich schützen. Und sosehr Guy und Gerard sich auch bemühten, sie bekamen kein weiteres Wort mehr aus ihm heraus. Guy warf Paula durch das Fenster hindurch einen Blick zu– sie hatte recht gehabt. Dieser Mann hatte vor irgendetwas eine Heidenangst.


      »Gehst du nicht nach Hause?« Paula sah von ihrem Schreibtisch auf und kniff die Augen zusammen. Das Büro war leer. Nur Guy stand vor ihr. »Es ist gleich acht«, sagte er und warf einen Blick auf seine Rolex.


      Sie rieb sich die Augen. »Wird die Croft jetzt verhaftet?«


      »Corry hat sich noch nicht entschieden. Sie meint, wir bräuchten noch mehr Beweise, bevor sie dazu bereit ist.«


      »Was ist mit dem Fingerabdruck auf der Halskette von Heather Campbell? Wurde was in der Datei gefunden?«


      »Nein. In diesem Fall passt nie irgendwas zusammen. Leider war es die einzige substanzielle Spur, die wir überhaupt an einem der Tatorte gefunden haben. Der Täter, wer immer es ist, weiß jedenfalls, wie man Spuren verwischt.«


      Paula schüttelte den Kopf. »Es passt wirklich nichts zusammen. Die zerstörerische Energie, die spontanen Entführungen– und dann diese Sorgfalt bei der Vermeidung von Spuren beziehungsweise das effektive Verwischen der Spuren… ich weiß auch nicht.«


      Sie merkte, wie ihre eigene Erschöpfung sich in seinen Augen widerspiegelte. »Mir kommt es so vor, als wären wir in einer Sackgasse gelandet.«


      Paula dachte einen Moment lang nach. »Könnte ich morgen mal nach Dublin fahren? Du weißt doch, dass ich dort eine Bekannte habe. Maeve Cooley, die Journalistin. Sie könnte vielleicht Informationen über Magdalena Crofts erste Sekte ausgraben.« Maeve war eine Freundin von Aidan. Paula mochte sie sehr gern, war aber andererseits auch schrecklich eifersüchtig, weil die beiden sehr vertraut miteinander waren. Es war ein schwieriger Drahtseilakt. Maeve kannte so gut wie jeden in Dublin und war mindestens genauso geschickt wie Aidan, wenn es darum ging, unangenehme Dinge über andere Leute herauszufinden.


      Das letzte Mal, als Paula Maeves Hilfe in Anspruch genommen hatte, hatte Guy sie beinahe gefeuert, weil sie im Alleingang gehandelt hatte. So gesehen war es sehr bezeichnend für den Zustand ihrer Ermittlungen, dass er jetzt nachdenklich nickend zustimmte. »Ich hätte gern mehr Informationen darüber, was Magdalena Croft– oder in diesem Fall Mary Conaghan– getrieben hat, bevor sie ihre Sekte hier bei uns aufgemacht hat. Bist du fit genug für so eine Reise?«


      »Natürlich. Dann ruf ich sie gleich mal an.« Bei der Gelegenheit konnte sie Maeve auch fragen, ob sie wusste, wo Aidan abgeblieben war. Auch wenn das natürlich völlig unwichtig war.


      Guy starrte sie abwesend an. Sie kannte diesen Blick. Er bedeutete, dass er eine neue Möglichkeit erahnte, den wirren Knoten aufzuzurren, den dieser Fall darstellte. Er kam direkt darauf zu sprechen. »Ich glaube, wir sind dicht an ihr dran. An der Croft, meine ich. Nicht nur wegen der Entführung ihres Cousins, auch wenn das weit zurückliegt, oder der Aussage von Patrick Duggan, sondern weil sie genau wusste, wo der kleine Alek zu finden war. Ich würde gern nachhaken, ob sie Alibis für die Tatzeiten in den Fällen Heather Campbell und Dr. Bates hat. Wenn sie nicht hundertprozentig beweisen kann, dass sie woanders war, können wir sie knacken.«


      »Und was ist mit Corry?«


      »Ich werde sie übergehen, wenn es sein muss«, sagte Guy. »Dieser Fall wurde vom ersten Tag an falsch angegangen. Croft ist das Verbindungsstück zu allen drei Fällen. Ich denke, wir sollten herausfinden, ob jemals Fingerabdrücke von ihr genommen wurden. Damit wir sie mit denen vergleichen können, die wir auf Heathers Halskette gefunden haben. Kannst du dich darum kümmern, wenn du in Dublin bist?«


      »Klar, mach ich.«


      »Das ist eigentlich alles«, sagte er, und die Muskeln in seinem Nacken spannten sich an. »Wir brauchen bloß ein paar solide Beweise, dann haben wir sie. Da bin ich ganz sicher.«


      »Ich will’s hoffen.«


      Er klopfte auf ihre Stuhllehne. »Ich bin dann weg. Fahr vorsichtig, hörst du? Ich mache mir Sorgen um dich.«


      Ihr Herz setzte ganz kurz aus. »Mir geht’s gut.«


      »Du siehst aber nicht so aus.«


      Einen Moment lang wollte sie es ihm schon erzählen: Ich bin schwanger, das Kind ist von dir. Und sie stellte sich vor, wie er reagieren würde, wie er sie in die Arme nehmen und sich um sie kümmern und alles in Ordnung bringen würde. Keine Geheimnisse mehr. Keine Nächte mehr, in denen sie wach im Bett in ihrem alten Kinderzimmer lag und zu den Rissen in der Decke starrte, während draußen vor dem Fenster das Licht der Scheinwerfer vorbeifahrender Autos aufflammte. Aber das war zu schön, um wahr zu sein, oder? Sie wusste ja noch nicht einmal, ob es wirklich sein Kind war. Zu lügen war viel einfacher, als die Wahrheit zu sagen. »Mir geht’s gut«, wiederholte sie. »Bis dann.«


      Als sie zu Hause ankam, stimmte etwas nicht. Das merkte sie sofort. Pat war da– was an sich nichts Besonderes war. Nur dass sie Pat schon seit Wochen nicht mehr hier angetroffen hatte. Der Duft nach ihr war verschwunden, der Hauch von Puder und Keksen, der blitzblanke Abwasch im Abtropfgitter, die gebügelten Hemden. Das alles hatte sie immer erledigt, ohne dass jemand sie darum gebeten hatte.


      Paulas Magen rebellierte, als sie den Schlüsselbund auf den Tresen legte. Pat wusste Bescheid. Das war es. Sie wusste, dass Paula schwanger war und dass das Kind von Aidan war. Oder, schlimmer noch, nicht von Aidan war. »Was ist denn los hier?«, fragte sie. Ihre Stimme klang schrill und schuldbewusst.


      Pat und PJ standen nebeneinander am Küchenfenster direkt vor der Spüle und der Waschmaschine. Pat schaute PJ an. Sie vermied es, Paula anzusehen. »Vielleicht sollte ich kurz gehen, damit ihr beide euch unterhalten könnt.«


      »Nein. Du bleibst hier.« Paula bemerkte erst jetzt, dass ihr Vater einen Arm um Pat gelegt hatte, über die Spüle hinweg, und ihren Ellbogen auf der anderen Seite umfasste. Sie hatte noch nie gesehen, dass er Pat berührt hatte. Oder einen anderen Menschen. Nicht seit ihre Mutter verschwunden war.


      »Dad?« Mit einem Mal verspürte sie den dringenden Wunsch zu reden, damit er keine Chance hatte, das zu sagen, was er jetzt sagen wollte.


      »Setz dich, Liebes.«


      Da lag etwas auf dem Tisch. Ein Stück Papier.


      Pat plapperte los: »Soll ich uns was zu trinken machen? Eine schöne Tasse Tee vielleicht…«


      »Ich will keinen Tee.« Paula machte Anstalten, wieder zu gehen. »Ich will das nicht… ich kann nicht…«


      »Paula«, sagte ihr Vater mit flehender Stimme. »Es ist jetzt lange genug her. Du musst mir zuhören, ich muss es dir sagen.«


      Sie war schon an der Tür zum Flur und wandte ihnen den Rücken zu, als er es aussprach.


      »Ich habe Patricia gefragt, ob sie mich heiraten möchte, Paula. Wir… ich möchte, dass wir zusammenziehen, und sie ist eine gute, gläubige Christin. Ich kann nicht von ihr verlangen, so weiterzumachen wie bisher, ohne dass sie einen Ehering trägt.«


      Schweigen. Paula schaute zu dem Foto, das direkt gegenüber im Flur hing. Das von der Hochzeit ihrer Eltern. Dieser grauenhafte Siebzigerjahre-Anzug, die vielen Locken. Das, was PJ da gesagt hatte, war völliger Blödsinn. Sie hatten doch beide schon Eheringe. Gut, Pats Ehemann war schon lange tot, und sie war wieder frei und konnte heiraten. Ihr Vater hingegen…


      »Paula.« Sie drehte sich um. Doch anstatt die beiden anzusehen, warf sie einen Blick auf das Stück Papier auf dem Tisch. Die Worte formten sich vor ihren Augen zu einem Ganzen: TODESERKLÄRUNG.


      »Es ist lange genug her«, sagte ihr Vater vorsichtig. Er löste seinen Arm von Pat. »Sieben Jahre sind nötig, und… jetzt sind es schon siebzehn. Liebes…«


      Sie ging. Sie hörte noch, wie Pat mit bebender Stimme sagte: »Oh, PJ, siehst du denn nicht, sie verkraftet es nicht. Es tut mir leid, Liebes. Wir werden es nicht tun. Wir haben nur an uns gedacht. Paula!«


      Der Teppich auf den Treppenstufen schien sich ihr entgegenzuwölben. Sie trampelte hinauf, rannte ins Badezimmer und übergab sich ins Waschbecken, ohne sich darum zu kümmern, dass sie zuschauten. Sie kotzte und kotzte, bis sie völlig leer war, und zitterte wie Espenlaub.


      »Ganz ruhig.« Jemand strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Lass es raus. Lass es alles raus.«


      Paula fing an zu weinen. Ihr Vater ließ sich schwerfällig auf dem Rand der Badewanne nieder, das schlimme Bein ausgestreckt, während sie sich auf den Toilettensitz fallen ließ und sich zitternd über das Waschbecken beugte.


      »Es war keine gute Idee«, sagte er leise. »Ich hätte nie gedacht, dass es dich so aufregen könnte.«


      »Nein…«, keuchte sie. Ihr Mund brannte von der Magensäure. »Nein. Ihr sollt es ja tun. Ihr sollt glücklich sein. Es ist doch Pat… natürlich sollt ihr es tun. Ihr sollt doch heiraten.«


      »Aber Liebes, schau nur, was mit dir los ist.«


      »Das ist doch bloß… weil wir sie aufgegeben haben. Weil wir damit zugeben, dass sie tot ist.«


      Darüber hatten sie beide nicht mehr gesprochen, seit sie dreizehn gewesen war. Damals, an diesem Abend, als sie am Küchentisch gesessen hatten, eine Woche nachdem ihre Mutter verschwunden war, und alles durchgesprochen hatten. Was sie beide nun tun wollten. Wie sie weitermachen sollten. »Es ist die einzige Möglichkeit«, sagte PJ jetzt. »Ich kann mich nicht von deiner Mutter scheiden lassen– Pat glaubt nicht daran, sie möchte aber korrekt verheiratet sein. Ich würde mich damit auch nicht wohlfühlen. Es wäre so, als würde ich im Nachhinein ein Urteil über deine Mutter fällen. Aber das bedeutet doch nicht… ich weiß immer noch nicht, ob sie tot ist oder nicht. Ich denke, wir werden es nie wissen, Liebes, und das ist die Wahrheit, das schwöre ich bei Gott.«


      Sie weinte wieder, ihre Schultern zuckten. Das Porzellan des Waschbeckens kühlte ihre Wange. »Aber ich brauche sie doch, Daddy. Ich brauche sie jetzt. Verstehst du, ich bin schwanger.«


      Einen Moment lang war er ganz ruhig, dann nickte er. »Ich wusste doch, dass mit dir was nicht stimmt. Ich hab doch Augen im Kopf.« Er strich sich mit der Hand übers Gesicht. »Allmächtiger Gott.«


      »Es tut mir leid, Dad. Ich wollte es nicht, es ist einfach passiert. Es tut mir so leid.«


      Er hob erschöpft den Kopf. »Warum sollte es dir denn leidtun?«


      »Ich weiß, dass du das so nicht für mich wolltest. Ich bin nicht verheiratet, ich weiß nicht mal, wer…« Sie schluchzte auf und versuchte, die Tränen zurückzuhalten.


      »Aber nein, nicht doch. Wer ist denn traurig darüber, wenn ein kleines Baby sich ankündigt? Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, Liebes. Es ist nur… ich weiß nicht, was ich tun kann. Sie müsste jetzt hier sein, um dir zu helfen. Was kann denn so ein alter Knacker wie dein Dad da schon machen?«


      Er war jetzt in sich zusammengesunken, saß hilflos auf der limettengrünen Badewanne. Paula schluchzte noch ein paarmal über dem Waschbecken auf. Dann drehte sie den Wasserhahn auf und wusch sich das Gesicht und die geröteten Augen. Sie wischte sich mit der Hand den Mund. »Hör mal, Dad. Es ist nun mal so, dass sie nicht da ist. Sie wird auch nicht zurückkommen, nur weil du irgendein Formular ausfüllst. Das ändert überhaupt nichts. Dadurch werden wir auch nicht herausfinden, was mit ihr passiert ist.«


      »Nein.«


      Sie spürte das Haus um sich herum beinahe körperlich, dieses Haus, das all die Jahre die schwere Last der Trauer getragen hatte und um den leeren Fleck herum existierte, wo Margaret Maguire eigentlich sein sollte. »Wir schaffen das, Daddy. Mach dir keine Sorgen. Wir kriegen das hin.«


      Das Gleiche hatte er vor siebzehn Jahren zu ihr gesagt, als sie im selben Haus gesessen und sich mit der Tatsache vertraut gemacht hatten, dass ihre Mutter nicht mehr zurückkam. Und irgendwie hatten sie es tatsächlich geschafft, mit Ach und Krach.


      Sie schob sich die nassen Haare aus dem Gesicht. PJ schwieg. »Ich wollte nicht, dass das passiert, weißt du? Ich könnte immer noch… Ich weiß immer noch nicht, was ich tun werde.« Sie konnte das Wort nicht aussprechen, nicht ihm gegenüber, einem überzeugten Katholiken, der jeden Sonntag zur Kirche ging. Sie konnte ihm nicht sagen, dass sie das Baby vielleicht nicht bekommen würde. »Dad? Ich meine, ich…«


      »Gib mir mal die Hand.« Er streckte den Arm aus, und sie half ihm auf. Er drückte kurz ihre Schulter. »Lass uns jetzt nicht darüber reden. Es wird alles gut. Wir helfen dir.« Er und Pat waren nun wir. Es war ein schönes Wort, wenn man darüber nachdachte, was es bedeutete. Es bedeutete, dass man nicht allein war.


      Paula schniefte. »Ich weiß. Es wird gut für dich sein, wenn du mit Pat zusammen bist. Ganz bestimmt.«


      »Ah.« PJ blieb stehen. »Sag mir nur noch eins, Liebes, bevor wir nach unten gehen. Ist Aidan der Vater?«


      Sie biss sich auf die Lippe. »Dad… ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll. Ich bin nicht sicher. Er… könnte es sein. Aber er könnte es auch nicht sein.«


      Er zuckte zusammen. »Dann sag Pat nichts davon, bis du mit ihm gesprochen hast, okay?«


      »Okay.« Sie holte tief Luft, noch immer zitternd. »Dad?«


      »Ja?«


      »Ich… ich wünsche dir, dass ihr zusammen glücklich werdet.« Die Andeutung eines Lächelns huschte über PJs Gesicht, wurde aber sofort wieder von seinem müden, sorgenvollen Gesichtsausdruck abgelöst.


      »Wir haben die gleiche Chance wie alle anderen auf der Welt, wenn du mich fragst. Und das gilt auch für dich. Lass uns nach unten gehen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      Als Paula am nächsten Tag an der Tür von Maeves Wohnung klingelte, machte niemand auf. Die Wohnung befand sich in einem umgebauten Lagerhaus in der Nähe des früheren Schlachthofbezirks in Dublin. Das Viertel hieß Smithfield, genau wie in London. Sie war morgens losgefahren. Dank des mit EU-Geldern finanzierten Ausbaus der Fernstraßen konnte man von Ballyterrin in zwei Stunden in Dublin sein. Dann wurde es unter Umständen doch spät, weil man sich den Weg durch die verstopften mittelalterlichen Straßen der Stadt bahnen musste. Hinter der Tür von Nummer fünf hörte sie laute Musik: Sweet Child O’ Mine. Aidan hatte das Stück ständig gespielt, damals, als sie noch achtzehn gewesen waren und in seinem damals neuen Renault Clio herumgefahren waren, trunken von ihrer Freiheit und ihrer Jugend und voneinander. »Hallo!«, rief sie laut. »Ist jemand da?«


      Die Tür flog auf, und vor ihr stand Maeve Cooley, den blonden Haarschopf unordentlich zu einem Pferdeschwanz gebunden. Trotz der Kälte trug sie Shorts und einen Kapuzenpulli, ihre langen Beine waren nackt, und der grellgrüne Nagellack an ihren Fußnägeln blätterte ab. »Paula, hallo. Entschuldige bitte, ich hab die ganze Nacht gearbeitet, weil ich einen Abgabetermin habe, und bin ein bisschen durch den Wind. Komm doch rein.« Nachdem sie mal in Maeves Auto mitgefahren war, wunderte Paula sich nicht mehr darüber, dass ihre Wohnung wie eine Müllhalde aussah. Der Laptop stand auf dem Holzfußboden, drum herum lagen zahlreiche Zettel und Papiere, zerfledderte Zeitschriften, und überall standen Weingläser herum, rot vom Wein, oder Bierflaschen oder Teller, die sie als Aschenbecher benutzt hatte. Es roch nach Rauch und abgestandenem Alkohol.


      »Möchtest du einen Tee oder so was?« Maeve zog die Vorhänge zurück und kniff die Augen zusammen, als das hellgraue Tageslicht hereinflutete, dann machte sie die Kühlschranktür auf. Eine flauschige graue Katze schoss unter dem Küchentisch hervor, warf Paula einen feindseligen Blick zu und miaute ihre Besitzerin an. »Lass gut sein, Ernest. Mist, ich hab keine Milch mehr.«


      »Ich hab sowieso keinen Durst.« Paula ging weiter hinein und stellte ihre Tasche unter einem gerahmten Plakat von Oscar Wilde ab, auf dem stand: Ich gebe nichts bekannt, außer mein Genie. Maeve sagte etwas, das sie wegen der Musik nicht verstand. »Wie bitte?«


      »Dieser Krach!« Maeve rief laut: »Mach mal diesen verdammten Lärm aus, bitte!«


      »Oh, ist da noch jemand…«


      Zu spät. Paula hörte eine Stimme aus dem Schlafzimmer, eine allzu bekannte Stimme, und dann stand Aidan vor ihr. »Das ist Slash, du blöde… oh.« Er starrte Paula an. Sie stellte fest, dass er nur Boxershorts und ein T-Shirt trug– und zwar eines, das sie ihm vor Jahren mal gekauft hatte, auf dem Bob Dylan drauf war– und dass er aus dem einzigen vorhandenen Schlafzimmer kam. Seine dunklen Haare standen in alle Richtungen ab, und er hatte Bartstoppeln, weil er sich mehrere Tage nicht rasiert hatte. »Was machst du denn hier?«, fragte er.


      »Was machst du hier?« Paula war offenbar zurückgewichen, denn sie merkte, wie sie gegen die Kante der Wohnungstür prallte.


      Maeve drehte den Wasserhahn im Waschbecken auf. »Aidan ist für ein paar Tage hergekommen. Hast du ihr etwa nicht gesagt, dass du herkommst, du Dummkopf? Ich dachte, deswegen bist du gekommen, Paula.«


      »Nein.« Paulas Herz pochte. »Nein, ich wollte mit dir über diese Geistheilerin reden, so wie ich gesagt habe.«


      Maeve schaute von ihr zu ihm. »Aidan ist auch an irgendeiner Story dran. Will aber nicht sagen, um was es geht, der Heimlichtuer.«


      Aidan starrte immer noch Paula an.


      »Ich hab deine Mutter getroffen«, hörte sie sich sagen. »Sie meinte, es ginge dir gut.«


      »Mir geht’s gut.«


      »Oh prima. Das ist schön.« Schweigen.


      Maeve merkte entweder nicht, was los war, oder wollte die sich ausbreitende Spannung im Raum möglichst schnell hinter sich lassen. »Also gut. Ich hab keine Milch mehr, und hier herrscht ein einziges Chaos, also werde ich Paula zu einem kleinen Frühstück begleiten. Kommst du mit, William Randolph Hearst?«


      »Nein«, sagte Aidan missmutig und fuhr sich mit der Hand durchs ungekämmte Haar. »Ich muss arbeiten.«


      Maeve schaute demonstrativ zur Decke. »Ah ja, diese höchst geheime investigative Tätigkeit. Von mir aus. Du könntest zwischendurch mal das Geschirr in die Spülmaschine packen, wenn du Lust hast, und bevor sie dir den Pulitzerpreis verleihen.«


      Aidan drehte sich um und ging ins Schlafzimmer zurück. »Mürrisches Arschloch«, seufzte Maeve. »Also, ich zieh nur noch meine Jeans an, und dann können wir los.«


      »Geht’s dir gut?« Maeve nahm einen großen Bissen von ihrem Schinkenbrötchen.


      »Prima«, log Paula. Sie hatte eine Tasse Tee bestellt und eine Portion Kaffeesahne dazu bekommen, die sich jetzt unappetitlich auf der Oberfläche ausbreitete. Sie saßen in einem Café ein paar Straßen weiter, wo Tische aus Metall herumstanden und laute Musik gespielt wurde. Weihnachtsbeleuchtung blinkte wie ein Warnsignal auf. Direkt auf der anderen Straßenseite, als wäre es Absicht, hing ein großes Anti-Abtreibungs-Plakat, auf dem eine traumatisiert wirkende Frau abgebildet war. Sie versuchte, es zu ignorieren. »Mit Aidan ist also alles in Ordnung.« Sie hätte gern gefragt, was er in Maeves Schlafzimmer verloren hatte, aber sie hielt sich zurück.


      Maeve kaute auf ihrem Brötchen. »Oh ja. Du kennst ihn doch. Er ist immer total gereizt, wenn er nicht trinkt.« Immerhin trank er also nicht. Das war das eine. »Du wusstest also gar nicht, dass er hier ist?«


      Paula zuckte mit den Schultern. »Wir haben in letzter Zeit nicht viel miteinander gesprochen.«


      Maeve wollte sich eindeutig nicht einmischen. »Na ja, er ist halt ein ziemlich schwieriger Mensch.«


      »Stimmt.« Paula rührte in ihrem ekligen Tee herum und zwang sich, das Thema zu wechseln. »Also, jedenfalls vielen Dank, dass du so schnell Zeit für mich gefunden hast. Ich muss dringend was über Magdalena Croft herausfinden, diese Geistheilerin. Sie lebt schon ziemlich lange bei uns im Norden, aber sie hat offenbar hier damit angefangen. Wir haben den Verdacht, dass sie mit einigen Fällen in Verbindung steht, die wir gerade bearbeiten, aber wir können nicht einfach was gegen sie unternehmen, weil wir sie als Expertin herangezogen haben.«


      Maeve leckte sich die Finger ab und kramte dann in ihrer Handtasche, aus der sie einen Stapel fleckiger Papiere herauszog. »Da. Das ist eine großartige Story, wirklich. Ich hab mit einem Kollegen gesprochen, der das Ressort ›Religiöses Leben‹ betreut, und der konnte eine Menge dazu sagen. So viel, dass ich dem Schluckspecht sechs Whiskeys bezahlen musste. Also, diese Magdalena Croft taucht zum ersten Mal in den frühen Achtzigern in Dublin auf. Sie behauptet, sie hätte Visionen, und bietet Geistheilungen an in Zusammenarbeit mit so einer schrägen Sekte auf der Northside, die von so einem irren Priester geleitet wird.«


      »Pater Brendan?«


      »Genau der. Joe, das ist mein Kollege, hat mal versucht, einen Artikel über die Croft zu publizieren, aber sie hat eine Unterlassungsklage gegen ihn eingereicht. Das haben durchgeknallte religiöse Fanatikerinnen damals eigentlich nicht gemacht, weshalb er ihren weiteren Werdegang mit großem Interesse verfolgte, um es mal so auszudrücken. Sie hat einige Jahre hier gelebt und Geld von ihren Anhängern eingesammelt. Es gibt tausende von Leuten, die beschwören, dass sie ihre eingewachsenen Fußnägel kuriert hat oder so was.«


      »Genau das haben wir auch herausgefunden.«


      »Als Nächstes hat sie sich dieses große Haus in Grenznähe angeschafft und Geld gesammelt, um ihre eigene Kirche auf dem Grundstück hinterm Haus zu bauen. Außerdem hat sie Visionen und führt Geistheilungen durch– die Leute bringen ihre behinderten Kinder zu ihr, was weiß ich, anscheinend glauben sie, sie könnte die DNA neu ordnen oder so was. Der reine Wahnsinn. Das alles tat sie noch nicht, als Joe auf sie aufmerksam wurde. Damals hat sie noch den Bus genommen, um zur Kirche zu fahren, und noch kein Pseudonym gehabt. Aber schon ein paar Jahre später hat sie ein Anwesen in Ballyterrin und fährt einen dicken BMW. Das kommt mir schon sehr eigenartig vor.«


      »Eigenartig ja, aber nicht ungewöhnlich, leider.«


      »Du sagst es. Sie nimmt ihren Anhängern die Kohle ab. Die Leute blättern ihr bares Geld hin, damit sie die Kirche bauen kann– zehn- oder sogar dreißigtausend auf einmal für sie und ihren Pater Brendan. Er wurde vom Kirchendienst suspendiert deswegen. Und jetzt folgt er ihr überallhin wie ein Schoßhund. Sie führen sogar bei ihr zu Hause Kollekten durch– die Leute kommen zu ihr, wenn sie im Sterben liegen, und sie bemitleidet sie ein bisschen, und dann heißt es: Raus mit dem Scheckbuch, wir spenden jetzt was für die Jungfrau Maria.«


      »Sie hat so eine Tafel an der Wand«, sagte Paula und zeichnete mit ihrem Löffel ein Muster in die schmierige Kaffeesahne. »Darauf sind die ganzen Babys zu sehen, die sie den Leuten angeblich beschert hat.«


      »Oh ja, das ist bestimmt billiger als eine In-vitro-Fertilisation.«


      »Aber das Komische ist doch… ich meine, irgendwas scheint ja dran zu sein. Die Leute glauben fest daran, dass sie ihnen geholfen hat. Die Frauen werden auf einmal schwanger. Sogar meine Chefin hat sie hinzugezogen, damit sie uns bei den Vermisstenfällen hilft. Also, was macht sie denn dann?«


      »Hoffnung«, sagte Maeve lakonisch. »Sie gibt ihnen Hoffnung, und manchen Leuten geht es dann besser, oder sie werden schwanger, und dann glauben alle, es wäre ihr Verdienst. Die Leute vertrauen ihr. Sie hat tatsächlich eine Gabe, aber nicht die der Hellseherei. Sie kann Menschen durchschauen, das ist ihre Begabung.«


      »Hast du sie mal kennengelernt?«


      Maeve zögerte, was ungewöhnlich war. Paula war verwundert. »Nicht wirklich. Ich bin mal bei so einer Veranstaltung gewesen, die sie bei sich zu Hause abhält. Ich dachte, es wäre bestimmt spaßig, wie bei Uri Geller oder so. Dachte, ich könnte eine Story draus machen, nach dem Motto: Wie kann es bloß angehen, dass die Polizei so jemanden als Sachverständige anheuert?«


      »Ich weiß. Wir machen das auch gerade. Aber es war überhaupt nicht witzig?«


      »Nein. Sie… na ja, sie nimmt Verbindung auf. Mit den Toten, du weißt schon. Darin ist sie richtig gut. Ist natürlich alles Blödsinn, klar. Aber das Verrückte war, sie hat auch für mich Verbindung aufgenommen.«


      »Mit wem?«


      »Mit meinem Vater«, sagte Maeve knapp. »Er starb, als ich zehn war. Krebs.«


      »Das wusste ich nicht. Es tut mir leid.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Muss es nicht. Deshalb hab ich mich so gut mit Aidan verstanden, schätze ich– weil er das nachvollziehen kann.«


      Ein kurzes, bohrendes Gefühl von Eifersucht. Paula rang es nieder. »Was hat sie also gemacht?«


      »Sie… also, ehrlich gesagt war es schrecklich. Sie sagte, er sei krank gewesen und sei gestorben, und wusste alles Mögliche über ihn, und dann…« Maeve verzog schmerzlich das Gesicht. »Dann sagte sie, du und dein Vater, ihr habt am gleichen Tag Geburtstag, stimmt’s? Und es stimmt wirklich. Am dritten März. Aber es war total beängstigend. Ich hab immer noch nicht herausgefunden, wie sie das erfahren hat. Sie kann also was, wie man sieht. Ich glaube nicht an solche übersinnlichen Fähigkeiten, das ist alles Unsinn. Also muss sie es auf eine andere Weise herausgefunden haben, aber jedenfalls hat sie das geschafft. Sie hat mich irgendwie durchschaut, und ich hatte das Gefühl… dass jemand mich regelrecht verletzt hat.«


      Paula erinnerte sich, wie die Geistheilerin ihr die Hand auf den Bauch gedrückt hatte. »Sie hat eine sehr starke Präsenz. Das scheint die Leute anzuziehen.«


      »Genau das hat Joe auch gesagt. Er ist auch in ihren Bann geraten, obwohl er sie verabscheut. Er war auch derjenige, der herausfand, dass sie der Polizei hilft. Hast du dir das angeschaut?«


      »Ein bisschen. Es gab sechs Fälle oder so, ist das richtig?«


      »Ich denke schon. Sie hat ihnen geholfen, vier vermisste Kinder wiederzufinden, außerdem die Leichen von zwei anderen, die bei Unfällen ums Leben gekommen waren, aber nicht gefunden werden konnten.«


      »Und was ist den anderen vier zugestoßen?«


      »Das Übliche. Sorgerechtsstreitereien, ihre Väter hatten sie entführt. Ins Ausland in einigen Fällen. Ich glaube, ein Mädchen ist einfach im Wald verschwunden, in Wexford. Croft behauptete, sie sei dort irgendwo, und drei Tage später hat man sie dort gefunden, und sie lebte. Joe ist inzwischen total auf sie fixiert. Es macht ihn fuchsteufelswild, dass sie tatsächlich Erfolg damit hat.«


      Das war gut. Es ging manchmal nichts über jemanden, der total auf ein Thema fixiert war. »Hat er etwas über ihr früheres Leben herausgefunden?«


      »Es gab mal einen Ehemann, den aber nie jemand zu Gesicht bekam. Joe fand heraus, dass sie getrennt lebten, obwohl sie so tat, als würde sie eine gute christliche Ehe führen.« Maeve machte mit der Hand Gänsefüßchen in die Luft. »David Croft ist vor ein paar Jahren gestorben, glaube ich. Eines natürlichen Todes. Sie hat nie besonders viel Verwendung für ihn gehabt, außer für sein Geld. Er war ihr erster Anhänger. Joe hat mir Fotos gezeigt– damals sah sie wirklich großartig aus, diese Magdalena.«


      »So heißt sie aber nicht wirklich, oder? Wir sind auf eine Mary Conaghan aufmerksam geworden, das hab ich am Telefon schon erwähnt. Wir glauben, dass sie das sein könnte.«


      »Wer heißt schon Magdalena? Das hat sie sich bestimmt ausgedacht. Wir leben ja nicht mehr in Judäa im ersten Jahrhundert. Wie auch immer, ich hab den Namen mal recherchiert und herausgefunden, dass eine Mary Conaghan damals tatsächlich in Dublin gelebt hat.«


      »Wirklich?« Paula stellte ihre Teetasse ab.


      Maeve lächelte. »Rate mal, was sie früher gearbeitet hat? Sie war bloß eine Krankenschwester.«


      »Im Ernst?«


      »Ja.« Maeve suchte in ihrer Tasche nach einem Stift und kritzelte dann etwas auf Paulas Serviette. »Das hier sind die Daten, da hat sie ihre Ausbildung zur Krankenschwester gemacht: 1982, Saint John of God’s Hospital.«


      »Wahnsinn, vielen Dank.« Magdalena Croft war also mal Krankenschwester gewesen. Sie konnte sich direkt ausmalen, wie Guy reagierte, wenn sie ihm das mitteilte. »Ich werde da mal nachfragen.«


      »Und was weißt du noch so?«, fragte Maeve, die genauso begierig auf Informationen über diesen Fall war wie Paula, nur aus anderen Gründen.


      »Also…« Paula schaute sich vorsichtshalber um, bevor sie weitersprach. So ein Unsinn, als ob irgendjemand in diesem schäbigen Café sich für ihre Story interessierte. »Wir haben Mary Conaghans Spur bis nach Donegal verfolgt, und wir glauben, dass sie da als junges Mädchen in einen Fall von Kindesentführung verwickelt war. Ein Cousin von ihr wurde als Baby vermisst gemeldet, tauchte dann aber wieder auf– es war so ähnlich wie bei dem Fall des kleinen Alek Pachek. Ich glaube, kurz danach ist sie nach Dublin gezogen.«


      »Ich werde Joe mal danach fragen, aber bisher hat er nichts davon erwähnt. Er sagte, sie sei ein Waisenkind gewesen und hätte überhaupt keine Verwandten gehabt.«


      »Ich glaube, sie hat das alles verschwiegen«, sagte Paula, während sie noch darüber nachdachte. »Ich glaube, sie ist von dort geflüchtet, deswegen ist sie hierhergekommen.«


      »Vor was denn?«


      »Oder vor wem, vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich hab da nur so ein Gefühl.«


      Maeve kritzelte wieder etwas hin. »Okay, überlass das mir. Und sag mir noch eins, Paula– ist Aidan auch an dieser Geschichte dran?«


      »Weiß ich nicht. Wir haben länger nicht miteinander gesprochen.« Wieder dieser kurze bohrende Schmerz. Er hätte ihr sehr helfen können, wenn sie bloß miteinander reden würden. »Ich weiß nicht, was er gerade macht.«


      Maeve rollte kurz mit den Augen. So ähnlich, wie Saoirse es immer machte, wenn Paula ihr etwas von Aidan erzählte. Ihr beiden wieder. »Okay. Dann willst du wahrscheinlich nicht mit zurück in die Wohnung kommen?«


      »Will ich nicht, danke.« Sie wollte auch nicht nachfragen, wie lange er bleiben würde. »Vielen Dank für deine Hilfe.«


      »Kein Problem. Ich mag so was.« Maeve stand auf. Zerrissene Jeans, wirres Haar– und Paula dachte: Wäre das nicht das Richtige für ihn? Wäre Aidan nicht viel lieber mit Maeve zusammen, die so cool und gutaussehend und unkompliziert war? Viel lieber als mit einer Frau, die ihn anschrie und Geheimnisse vor ihm hatte und alle seine eigenen schmerzlichen Geheimnisse kannte, alle dunklen Seiten von ihm? Wenn sie doch nur diesen Ärger überwinden könnte, der in ihr brodelte. Dann würde sie vielleicht nicht immer alles auf ihn schieben.


      Das Saint John of God’s Hospital, in dem Mary Conaghan ihre Ausbildung zur Krankenschwester gemacht hatte, war ein heruntergekommener, hässlicher grüner Klotz, dessen alte Mauern Verfall ausstrahlten. Um vier Uhr nachmittags und im Winter wirkte das Gebäude alles andere als warm und behütend. Paula hatte einen Termin bei Donald O’Driscoll, dem Leiter der Personalabteilung, der diesen Posten schon seit 1982 innehatte. Er hatte damals Mary Conaghan eingestellt, damit sie eine Ausbildung zur Krankenschwester in der Entbindungsstation absolvierte.


      Paula nahm den Aufzug und lief dann mit lauten Schritten den eiskalten, mit Steinplatten gefliesten Korridor entlang, vorbei an deprimierend aussehenden braunen Türen mit tristen Metallschildern, bis sie das richtige Büro fand. Mr O’Driscoll war ein korpulenter Mann Ende fünfzig. Er trug einen Nadelstreifenanzug, der aussah, als hätte er ihn damals im Jahr 1982 gekauft. Er hatte sogar rote Hosenträger an. Auf seinem Schreibtisch stand das Foto einer genauso dicken Frau und zweier übergewichtiger Kinder sowie eines Hundes, der auch ein bisschen mehr Bewegung gebraucht hätte.


      Sie gab ihm die Hand. »Mr O’Driscoll, vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich nehmen. Ich sagte ja schon am Telefon, dass ich für die Polizei im Norden arbeite. Sie haben vielleicht von den Fällen der verschwundenen Babys gehört und was seither passiert ist. Wir glauben nun, dass wir vielleicht etwas gefunden haben, das uns bei der Aufklärung helfen könnte.«


      Er sah sie misstrauisch an. »Falls es um eine rechtliche Angelegenheit geht, muss ich erst mit unseren Anwälten sprechen, bevor ich etwas dazu sagen kann.«


      »Nein, um so etwas geht es nicht. Darf ich?« Sie setzte sich auf den harten Plastikstuhl vor seinem Schreibtisch. Es war ein freudloses Bürozimmer. In der Luft hing der schale Geruch nach Kaffee, auf einem Regal standen diverse Gesetzbücher. Alle Gegenstände auf dem Schreibtisch hatten Werbeaufschriften von pharmazeutischen Produkten. »Ich erkläre Ihnen kurz mal, um was es geht. Ich suche nach Hinweisen bezüglich einer Krankenschwester, die hier mal gearbeitet hat. Vielleicht können Sie mir ja etwas über sie erzählen. Sie stammt aus Donegal, glaube ich. Ihr Name ist im Zuge unserer Ermittlungen aufgetaucht.«


      »Oh, tatsächlich?« Er sah immer noch sehr beunruhigt aus.


      »Könnten Sie sich das hier kurz mal ansehen und mir sagen, ob Sie sie wiedererkennen?« Sie legte ein Foto auf den Tisch, das aus dem ersten Zeitungsartikel über Magdalena Croft stammte. Damals war sie fünfundzwanzig gewesen, ihre Zeit als Krankenschwester lag also erst wenige Jahre zurück. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie ihre Tätigkeit als Geistheilerin in Dublin aufgenommen.


      »Nein«, sagte Donald O’Driscoll und schüttelte den Kopf. Er sah sehr erleichtert aus. »Ich erkenne sie überhaupt nicht.«


      Oh. Paula versuchte es noch einmal. »Sind Sie sicher? Damals hieß sie noch Mary Conaghan. Sie hat ihren Namen später geändert, als sie geheiratet hat.«


      »Aber das ist nicht Mary Conaghan!«


      »Wie bitte?« Paula starrte ihn verwirrt an.


      »Ich kann mich noch sehr gut an Mary erinnern. Ich habe ja das Einstellungsgespräch geführt. Das ist sie jedenfalls nicht. Sie war nicht so dunkelhaarig, zum Beispiel.«


      »Aber…« Paula konnte das nicht nachvollziehen. »Wir haben Hinweise darauf, dass Mary Conaghan ihren Namen in Magdalena geändert hat und dann einen Mann namens Croft heiratete. Die Heiratsurkunde liegt uns vor. Behördlich wird sie immer noch als Mary geführt.«


      Donald O’Driscoll blies ratlos die plumpen Backen auf. »Also, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Diese Frau habe ich jedenfalls noch nie in meinem Leben gesehen.«


      »Sind Sie ganz sicher?«


      Er warf noch mal einen Blick auf das Bild. »Vielleicht gibt es eine gewisse Ähnlichkeit, aber das ist sie nicht. Da bin ich ganz sicher.«


      »Oh… Gibt es denn in Ihren Akten ein Foto von Mary Conaghan?«


      »Bestimmt gab es eins auf dem Personalbogen. Aber die Akten sind irgendwo unten im Keller. Sie hat ja seit Jahren nicht mehr hier gearbeitet.«


      »Können Sie die Akten raussuchen?«


      Er seufzte, ganz der überarbeitete Bürokrat. »Es müssen sicherlich auch noch einige datenschutzrechtliche Vorschriften beachtet werden, Dr. Maguire, aber ich werde es mal versuchen. Lassen Sie mir einfach eine Faxnummer da und alles, was ich sonst noch so brauche.«


      Paula war sich gar nicht so sicher, ob sie wirklich ein Faxgerät in ihrer Einheit hatten. »Das mach ich gern. Und was diese Mary Conaghan betrifft, die hier gearbeitet hat. Wir würden gern mit ihr über einige Fälle von Kindesentführungen sprechen. Soweit ich weiß, hat sie hier in der Säuglingsabteilung gearbeitet. Können Sie mir irgendwas darüber sagen? Beschwerden, Probleme mit Kindern, irgendwas in der Art?« Sie bemerkte seinen Gesichtsausdruck. »Ich verstehe ja, dass Sie erst mal die Akten zu Rate ziehen müssen und dass einiges unter die Schweigepflicht fällt, aber Sie wären uns wirklich eine große Hilfe. Wie Sie vielleicht gehört haben, ist ein weiteres Baby in dieser Woche entführt worden. Insgesamt sind es nun drei, und zwei davon sind immer noch spurlos verschwunden. Jemand entführt neugeborene Kinder, und wir müssen allen Hinweisen nachgehen, die wir bekommen.«


      Er sah sie forschend an. »Können Sie sich als Mitarbeiterin der Polizeibehörde ausweisen, Dr. Maguire?« Das Wort »Doktor« sprach er aus, als wäre sie ein kleines Mädchen, das sich verkleidet hat. Sie fand eine Karte in ihrer Handtasche und schob sie ihm hin. Er nahm sie mit demonstrativer Genauigkeit in Augenschein. »Nun, wir sind natürlich gern bereit, der Polizei zu helfen. Ich vermute, dass Sie dies hier in Verbindung mit dem Entführungsfall Roberts sehen?«


      Paula versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Sie hatte keine Ahnung, wovon er redete. »Können Sie mir etwas dazu sagen? In welchem Jahr war das noch, 1983?« Eine wilde Spekulation.


      »Vierundachtzig.« Wieder blies er die Backen auf. »Es war sehr schlecht für unser Image. Aber wissen Sie, Dr. Maguire, damals rechnete niemand damit, dass jemand so etwas tut. Jedenfalls nicht in Irland. Es gab keine Sicherheitsvorkehrungen auf den Stationen. Das Krankenhaus hat seine Aufsichtspflicht nicht vernachlässigt, falls Sie das…«


      »Nein, ich bin sicher, dass Sie alles in Ihrer Macht Stehende getan haben. Das Kind ist aus der Entbindungsstation verschwunden, richtig?« Sie spekulierte weiter, entsprechend seinen Andeutungen. Tat Magdalena Croft nicht das Gleiche, wenn sie in den Gesichtern anderer Menschen las?


      »Ja. Etwas Vergleichbares ist bis dahin nie vorgefallen. Ich muss zugeben, dass ich daran denken musste, als ich in den Nachrichten von Ihrem Fall hörte. Auch bei uns wurde damals das Neugeborene direkt aus dem Bettchen in der Neugeborenenstation genommen.«


      »Ja, genau. Alek Pachek wurde im Krankenhaus entführt, aber einige Tage später zurückgegeben, und ihm ist nichts passiert. Das ist das Rätselhafteste an dem ganzen Fall.«


      Er blickte nachdenklich drein. »Das Roberts-Baby wurde auch zurückgebracht. Zwei Tage später lag es vor der Tür, in einem Schuhkarton.«


      Sie tat so, als könnte sie sich erinnern. »Und es war…«


      »Tot.«


      Paula zuckte zusammen. »Oh, und wissen Sie noch, wie das passiert ist?«


      »Die Kälte. Wer immer es zurückbrachte, hat es nicht warm genug eingepackt. Es war November, das Mädchen starb, bevor es bemerkt wurde. Die Familie war verzweifelt.«


      »Es war also ein Mädchen? Wie hieß sie denn?« Es gab keinen triftigen Grund für Paula, das zu fragen, aber etwas drängte sie dazu. Sie war gespannt, ob O’Driscoll sich auch daran erinnerte.


      Er zögerte einen Moment, als müsste er es sich erst noch ins Gedächtnis zurückrufen. »Orla, glaube ich. Orla Roberts.«


      Paula bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Und gab es irgendeine Verbindung zu Mary Conaghan?«


      »Sie arbeitete damals auf der Station. Aber natürlich arbeiteten noch viele andere Personen dort. Wir waren alle überzeugt davon, dass Mary so etwas niemals tun würde– aber es gab irgendwelche nichtssagenden Gerüchte über ein verschwundenes Kind in ihrer Jugend. Aber wie auch immer, sie ließen sie wieder laufen, Gott sei Dank. Es gab keine Beweise.«


      Paula überlegte fieberhaft. »Mr O’Driscoll… ich vermute, man hat damals keine Fingerabdrücke genommen, oder?«


      »Doch, ich glaube schon. Ich weiß noch, dass wir es alle für entwürdigend hielten. Natürlich waren Marys Fingerabdrücke überall. Sie arbeitete ja auf dieser Station!«


      Paula riss sich zusammen. »Diese Fingerabdrücke, wenn Sie davon welche in den Akten haben, wäre das sehr hilfreich für uns.«


      »Die Garda Síochána hat sie bestimmt noch, denke ich. Dort müssen Sie nachfragen.«


      »Nur eine Sache noch. Die Frage wird Ihnen vielleicht merkwürdig vorkommen. Haben Sie Mary gemocht? Haben Sie sie nett gefunden? Haben die Patienten sie gerngehabt, zum Beispiel?«


      Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Deshalb erinnere ich mich ja so gut. Mary war einer der nettesten Menschen, die man sich nur vorstellen kann. Sie wurde mehr gelobt als alle anderen Krankenschwestern, die ich eingestellt habe. Wir standen alle hundertprozentig hinter ihr– sie hätte niemals einem Kind etwas zuleide tun können. Und die Person auf Ihrem Bild, das ist sie unter Garantie nicht.«


      »Okay«, sagte Paula unzufrieden, weil sie nicht wusste, was sie mit alldem anfangen sollte. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


      »Und wie erklärst du dir das? Er war felsenfest davon überzeugt.«


      Auf dem Weg zu ihrem Wagen, den sie in einem Parkhaus an der Lower Baggot Street geparkt hatte, telefonierte Paula mit Guy. »Ich kann es nicht erklären. Entweder lügt der Mann, oder wir haben etwas übersehen, und es war die falsche Mary Conaghan. Es ist schließlich kein ungewöhnlicher Name, nicht?« Er klang beunruhigt.


      »Nein.« Paula fummelte mit dem Autoschlüssel herum, der nicht ins Schloss wollte. Der Wagen war mit einer glänzenden Raureifschicht überzogen. »Und wieso ist der Fall nicht im Zusammenhang mit Avrils Recherchen aufgetaucht, obwohl es 1984 passiert ist?«


      »Weiß ich auch nicht. Vielleicht sollte es unter Verschluss gehalten werden, weil es ein schlechtes Licht auf das Krankenhaus warf.«


      »Es ergibt überhaupt keinen Sinn. Ich möchte unbedingt das Foto sehen, das sie in den Akten haben, aber wer weiß, ob er es schafft, das in absehbarer Zeit auszugraben. Die gute Nachricht ist immerhin, dass es offenbar Fingerabdrücke gibt.«


      »Das ist großartig. Ich fürchte, Croft hat ziemlich wasserdichte Alibis, was die Zeit des Verschwindens von Darcy Williams und Heather Campbell betrifft. Bei Dr. Bates und Alek Pachek ist sie ein bisschen vage. Wenn wir Fingerabdrücke hätten, könnten wir sie zu einem Geständnis zwingen.«


      »Vielleicht.« Paula war sich nicht sicher, ob sie das schaffen konnten. »Gibt es sonst was Neues?«


      »Nein«, sagte er mit belegter Stimme. »Nicht das Geringste. Kein Zeichen von Lucy oder Darcy.«


      »Was werden wir jetzt also tun?«


      »Weiter Druck machen. Allen Spuren folgen, die wir haben.«


      Paula schwieg. Sie musste an die beiden Babys denken, die irgendwo dort draußen waren, mitten im Schnee. Lucy, die man aus dem Bauch ihrer Mutter gerissen hatte, und Darcy, die aus dem Garten ihrer Eltern verschwunden war, in den wenigen Sekunden, die nötig waren, um ans Telefon zu gehen. »Guy?« Sie sprach ihn eigentlich nie mit Vornamen an. Angesichts ihrer nervenaufreibenden Arbeit und ihrer persönlichen Verstrickung wäre das einfach zu viel gewesen.


      Er klang müde: »Ja?«


      »Sind wir vielleicht auf der falschen Spur? Was ist, wenn das alles überhaupt nichts mit Magdalena Croft zu tun hat? Wenn sie tatsächlich hieb- und stichfeste Alibis hat…«


      »Das behauptet sie.« Guy ließ sich nicht davon abbringen. »Sie schwindelt uns irgendwas vor, da bin ich mir ganz sicher. Das kriegen wir heraus, wenn wir sie endgültig festnehmen. Vielleicht hat der Fall Williams ja gar nichts damit zu tun. Du hast doch auch schon gesagt, dass er aus dem Schema herausfällt.«


      »Das wäre schon ziemlich seltsam, aber zwei Fälle von Kindesentführungen in der gleichen Stadt?« Sie war skeptisch. »So etwas kommt nicht vor.«


      »Ein Nachahmungstäter? Wäre das nicht möglich?«


      »Hm… theoretisch schon.« Sie wunderte sich erneut darüber, dass Guy sich so auf Magdalena Croft versteift hatte. »Hast du nicht mal darüber nachgedacht…? Es könnte doch sein, dass wir die ganze Zeit in der falschen Ecke suchen?«


      Guy sagte eine ganze Weile gar nichts. »Wenn ich das nur wüsste, Paula.«


      Paula fuhr nach Hause und aß mit PJ zu Abend. Kartoffeln, Rippchen und Erbsen. Sie schmeckte nichts davon. Gleich danach zog sie sich nach oben zurück, um in der alten Wanne mit der Kalkspur unter dem Wasserhahn ein Bad zu nehmen. Danach ging sie sofort ins Bett, im dicksten Pyjama mit einem Pullover darüber, eine Wärmflasche zwischen den Beinen, und zitterte trotzdem noch zehn Minuten lang vor Kälte, bevor sie in einen tiefen Schlaf fiel. Der wurde um sieben Uhr morgens vom Klingeln des Telefons dicht neben ihrem Ohr jäh unterbrochen. »Hallo?« Das Zimmer war durchflutet von kaltem weißem Licht. Sie konnte beinahe ihren Atem sehen.


      Guy. »Bist du wach?«


      »Jetzt bin ich es.« Sag bloß. »Es ist Samstag, weißt du?«


      »Ich weiß. Kannst du herkommen? Wir mussten Magdalena Croft verhaften. Wir haben die Fingerabdrücke bekommen. Sie passen.«


      Mit einem Mal war sie hellwach. »Die Fingerabdrücke aus den Akten? Die passen zu denen, die bei Heather Campbell gefunden wurden?«


      »Ja. Komm her. Sofort.«


      »Aber… Mr O’Driscoll hat sie auf dem Foto doch nicht wiedererkannt. Er sagte, dass sie es nicht ist.«


      Sie konnte die Ungeduld in seiner Stimme hören. »Paula, alle anderen Beweise belasten sie. Vielleicht hat der Mann sich ja geirrt, oder er versucht, sie zu schützen, wer weiß? Bitte komm, so schnell du kannst, her.« Damit legte er auf.

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      Der Einsatzraum in der Zentrale war überfüllt mit Beamten, als Paula hereinkam und ihren langen grünen Schal abnahm. »Ist sie wirklich hier?«


      Gerard telefonierte, den Hörer zwischen Kinn und Schulter geklemmt, und tippte mit zwei Fingern auf seiner Computertastatur. Er schaute auf, als Paula ihren Mantel auszog. Sie trug wieder zwei Pullover übereinander. Alle dachten bestimmt, sie hätte gewaltig zugenommen. »Jo«, sagte er knapp. »Das MEK hat sie vor einer Stunde hergebracht.«


      »Sie haben ein mobiles Einsatzkommando geschickt, nur wegen einer Frau?«


      »Corry wollte nicht, dass es schiefgeht. Die Frau hat immerhin eine Menge Anhänger. Man weiß nie, wer alles da sein wird. Und dann ist da noch die Presse, die sich auch sehr für diesen Fall interessiert. Na ja, wie auch immer, Corry hat sie sich jetzt vorgenommen.«


      Paula war eigenartig nervös, jetzt, wo sie wusste, dass diese Frau sich hier im Haus befand. Diese Augen, die einen bis ins Innerste durchschauten. Sie hatte eine völlig idiotische Angst davor, Magdalena Croft könnte allen hier von ihrem Geheimnis erzählen. Paula rief sich in Erinnerung, dass sie nach einer Person suchten, die schwangere Frauen aufschlitzte wie ein Metzger. War diese Geistheilerin wirklich dazu in der Lage, nachdem sie angeblich so vielen Paaren zu Babys verholfen und so viele Kranke kuriert hatte? »Was soll ich jetzt tun? Wo ist Gu… wo ist Inspector Brooking?«


      Gerard warf ihr einen hämischen Blick zu. »Guy ist mit Corry da drin. Sie arbeiten im Team.«


      »Das ist ja mal ungewöhnlich.«


      »Genau, die Zeit der guten Vorsätze ist angebrochen und so. Da, sie scheinen bereit zu sein.«


      Guy kam gerade in den Einsatzraum und bemerkte Paula. »Da sind Sie ja. Wir brauchen Sie.«


      »Wie hat sie es aufgenommen?«


      »Ganz die wohlerzogene Dame. Bestürzt, höflich und völlig ahnungslos. Sie hat Danny McShane als Anwalt hinzugezogen.«


      Sogar Paula wusste, dass das nicht gut war. Danny war der beste Anwalt für Straffälle in der Stadt, und er war gerissen wie kein anderer. In der Teeküche der Dienststelle hing ein Bild von ihm am Schwarzen Brett, das aus einem Hochglanzmagazin herausgerissen worden war. Jemand hatte seine Augen geschwärzt und ihm Teufelshörner gemalt. »Also leugnet sie alles.«


      »Natürlich. Aber wir haben die Fingerabdrücke, also kann sie das nicht ewig durchhalten.«


      Paula fand seine Zuversicht eher irritierend. »Was soll jetzt meine Aufgabe sein?«


      Guy ging um die Ecke. »Sie hat verlangt, mit Ihnen zu reden.«


      »Die Croft? Mit mir? Aber… ich führe doch gar keine Verhöre durch! Corry wird das niemals zulassen.«


      »Im Moment ist sie bereit, alles auszuprobieren. Kommen Sie schon.«


      »Sind Sie wirklich sicher?«


      Guy und Corry schoben Paula ins Vernehmungszimmer wie Eltern ein Kind am ersten Schultag in die Klasse. Sie zitterte und zog sich immer wieder den Pullover glatt.


      »Sind wir«, sagte Corry, die heute ihr graues Kostüm trug und das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. »Uns sagt sie gar nichts. Und wenn wir vorgeben, es ginge um eine psychologische Einschätzung, dann können wir diesen verdammten Rechtsverdreher aus dem Raum schicken.«


      »Aber… was soll ich sie denn fragen?«


      »Dr. Maguire, ist das nun Ihr Job oder nicht?«


      »Ja, ist es, aber ich…«


      »Dr. Maguire führt normalerweise keine Befragungen im Zusammenhang mit einem Verbrechen durch«, mischte Guy sich ein. Corry und Paula warfen ihm beide ungnädige Blicke zu. Sie konnte sehr wohl für sich selbst sprechen.


      Sie holte tief Luft. »Was sind die zentralen Punkte?«


      »Ob sie was über die Morde weiß«, sagte Corry. »Ob sie jemals ein Kind verloren hat. Ob sie dem Profil entspricht, das Sie erstellt haben. Alles, was sie zum Reden bringt.«


      »Ich will’s versuchen.«


      »Nicht versuchen, tun Sie es.« Die Tür schwang auf. »Und rein mit Ihnen.«


      Auf dieser Seite der verspiegelten Scheibe war es sehr einsam. Normalerweise hatte der verhörende Beamte einen Kollegen neben sich. Außerdem war noch der Anwalt des Verdächtigen zugegen, der jedes Wort auf die Goldwaage legte. Aber in diesem Fall waren es nur Paula, blass und mit zum Zerreißen gespannten Nerven, und Magdalena Croft, ruhig, aufmerksam, in einem warmen Tweedrock, schlichtem grünem Pullover und flachen Stiefeln. Mit ihrer Brille und dem ergrauten Haar sah sie aus wie eine nette alte Tante.


      Paula räusperte sich. »Wie geht es Ihnen, Mrs Croft? Das ist bestimmt alles sehr bedrückend für Sie.«


      »Bedrückend, nein. Ich will ja nur helfen. Ich habe der Polizei immer gern geholfen. Den kleinen polnischen Jungen wiederzufinden hat mir sehr viel bedeutet. Wenn ich nur auch die anderen aufgespürt hätte.«


      Paula sah zur verspiegelten Scheibe, im Wissen, dass Guy auf der anderen Seite stand. »Ich glaube, man hat Ihnen erklärt, Mrs Croft, dass die Polizei einiges herausgefunden hat. Zum Beispiel wissen sie von Michael.«


      Keine Reaktion.


      »Michael Gillan. Aus der Zeit, als Sie noch Mary Conaghan hießen. Ihr Cousin, der aus seinem Kinderbettchen verschwand, als Sie auf ihn aufpassen sollten. Können Sie mir darüber etwas erzählen?« Nichts. Paula versuchte es erneut. »Mary?«


      Sie kniff kurz die Augen zusammen. »Mein Name ist nicht Mary.«


      »War es aber einmal.«


      »Viele Dinge waren einmal. Das Leben ist lang und gewunden, Dr. Maguire. Menschen können sich sehr ändern. Sie sollten das wissen, vor allem Sie.«


      Paula ging darüber hinweg, obwohl ihr Herz unter ihren Pullovern pochte. »Aber Mary ist doch mal Ihr Name gewesen?« Keine Reaktion. Schweiß sammelte sich unter ihren Achseln. »Sie wurden damals dafür verantwortlich gemacht, richtig?«


      »Ich war noch ein Kind. Sie verlangten zu viel von mir. Für meine Tante war ich nur ein unbezahltes Dienstmädchen. Aber ich hab dem Kleinen nichts getan. Ich habe noch nie einem Baby etwas zuleide getan.«


      Paula entspannte sich ein wenig. Croft hatte so gut wie zugegeben, dass sie Mary Conaghan war, das war ein Fortschritt. »Waren Sie ihm sehr zugetan? Sie haben sich ja um ihn gekümmert.«


      »Ich hatte keine Wahl. Bei allem, was mit mir als Kind geschehen ist.«


      »Aber Sie haben Michael mitgenommen?«


      Sie schien sehr lange darüber nachzudenken. »Das hab ich. Ich habe ihn eine Nacht lang versteckt. Ihm wurde kein Haar gekrümmt. Es gab einfach keine andere Möglichkeit, aus diesem Haus zu entkommen.«


      »Entkommen?«


      »Ich musste aus diesem Haus raus. Ich wollte nach Hause.«


      »Können Sie mir sagen, warum? Oder zuerst einmal: Warum wurden Sie überhaupt dorthin geschickt?«


      Sie lächelte verkniffen. Es war nicht auszumachen, was das bedeutete. »Diese Dinge liegen doch in der Vergangenheit, Doktor. Die Vergangenheit ist wie ein anderes Land, in dem wir alle Fremde sind. Ich bin nicht mehr die, die ich einmal war. Niemand von uns ist das.«


      »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Mrs Croft.«


      »Ich denke schon. Dieses Mädchen namens Mary, von dem Sie sprechen, das hat nichts mit mir zu tun. Das liegt alles weit hinter mir.«


      Paula machte sich eine kurze Notiz auf ihrem Block: Dissoziation. Sie sah, wie Magdalena hinschaute, und spürte den Drang, das Wort mit dem Arm zu verdecken. »Dann erzählen Sie mir doch mal was über das Saint John of God’s Hospital in Dublin. Damals wurden Sie wieder verhaftet, richtig?«


      Wieder ein kurzes Blinzeln. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


      »Ein Baby verschwand. Aus der Entbindungsstation. Genau wie Alek Pachek. Das Mädchen hieß Orla Roberts. Leider ging es für die kleine Orla nicht so glimpflich aus. Sie wurde zwei Tage später vor dem Eingang des Krankenhauses gefunden. Sie war tot. Unterkühlung.«


      Magdalena Croft schaute Paula direkt in die Augen. »Das ist sehr traurig. Glücklicherweise konnte ich den kleinen Alek finden, bevor so etwas passiert ist.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass Sie sich nicht daran erinnern, Mrs Croft? Wir haben eine Eintragung bezüglich der Verhaftung einer Mary Conaghan, die dort als Krankenschwester ausgebildet wurde.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Diese Dinge sind einer anderen Person zugestoßen.«


      »Ich verstehe. Tatsache ist aber, dass von dieser Mary Conaghan im Zuge der damaligen Ermittlungen Fingerabdrücke genommen wurden. Es war ja das zweite Mal, dass sie im Zusammenhang mit dem Verschwinden eines Kindes verhaftet wurde. Man konnte ihr nichts beweisen– sie arbeitete ja dort, also mussten ihre Fingerabdrücke am Ort des Geschehens sein. Aber sie wurden in die Akten aufgenommen. Und das stellte sich als nützlich für die Arbeit der Polizei in diesem Fall heraus.« Paula brachte es nicht fertig, Magdalena Croft in die Augen zu sehen, also tat sie so, als müsste sie sich Notizen machen, und starrte die Linien auf dem Schreibblock an. »Sie haben vielleicht gehört, dass die Spurensicherung einen Abdruck an der Leiche von Heather Campbell gefunden hat. Viel mehr war nicht zu finden. Die Person, die diese Kinder entführt hat, ist sehr umsichtig vorgegangen. Aber diesen einen Fingerabdruck haben wir.« Sie schaute auf und stellte fest, dass Magdalena Croft sie anstarrte. Paula spürte, wie ihr ein Angstschauer über den Rücken lief. Konzentrier dich. Sie hatte schon viel schlimmere Personen befragt. »Tatsache ist jedenfalls, dass der Abdruck mit denen übereinstimmt, die wir von Mary Conaghan haben.«


      Die Geistheilerin saß einen Moment lang ganz ruhig da, wie eine Heiligenstatue. Dann blinzelte sie wieder, und ihre Augen hinter den Brillengläsern blickten sie kalt an. »Ist das der Grund, warum ich hier bin? Weil dieser Fingerabdruck zu dem passt, den sie in Dublin gefunden haben?«


      »Ja. Außerdem wussten Sie ganz genau, wo Alek Pachek zu finden war.« Paula musste sich sehr anstrengen, um ganz ruhig zu sprechen.


      »Ich verstehe. Die Polizei glaubt nicht, dass ich Visionen habe. Nun ja, nicht allen ist die Gabe des Glaubens gegeben.« Sie hob selbstbewusst den Kopf. »Ich bin nicht sehr beschlagen, was die Wissenschaft angeht, fürchte ich. Fingerabdrücke bleiben ein Leben lang dieselben, ist das richtig, Dr. Maguire?«


      »Ja, das ganze Leben lang. Und es gibt den gleichen Abdruck nicht zweimal.«


      »Nicht mal bei Zwillingen, habe ich mal gehört.«


      »Nein, nicht mal bei eineiigen Zwillingen.«


      »Wenn meine also nicht zu denen passen, die Sie haben, dann haben Sie nichts gegen mich in der Hand?« Sie streckte die Hände aus, die dünn und blass waren wie vertrocknete Zweige im Schnee.


      »Aber sie passen doch.«


      »Ich meine die Fingerabdrücke, die ich jetzt habe. Von diesen Fingern hier.«


      »Ja, aber Mary… Mrs Croft… Sie werden sehen, dass sie immer noch passen. Sie ändern sich nie, wie wir gerade festgestellt haben.«


      Magdalena Croft lächelte. Es war beinahe angsteinflößend. »Wie auch immer, es sind schon verrücktere Sachen passiert. Warum nehmen Sie nicht einfach meine Fingerabdrücke, bevor wir weiterreden? Wenn sie passen, erzähle ich Ihnen alles.«


      Paula warf einen hilfesuchenden Blick zum Fenster. »Ich… Sie meinen, Sie wollen hier warten, bis die Ergebnisse vorliegen?«


      »Ja. Und ich möchte, dass mein Anwalt wieder herkommt, bitte.«


      Es schien keine andere Möglichkeit zu geben. »Wie Sie wünschen, Mrs Croft. Wir sprechen uns dann später wieder.« Paula bemühte sich, den Raum selbstsicher zu verlassen, aber der leise Hauch von Zweifel war jetzt zu einem wahren Sturmwind angeschwollen. Als sie von draußen einen Blick durch das Fenster warf, starrte Magdalena Croft sie an, als könnte sie sie sehen, und lächelte ganz gelassen.


      Fingerabdrücke zu bekommen dauerte normalerweise einige Tage, aber Corry wollte sich die Gelegenheit, ihren Verdacht zu beweisen, nicht nehmen lassen und scheuchte sie sofort ins Labor. Nach Crofts Erklärung ging sie zum Telefon und beauftragte eine junge Beamtin damit, neue Fingerabdrücke von der Verdächtigen zu nehmen. Anschließend warteten sie. War dies hier wirklich die Person, die die Körper von zwei Frauen aufgeschlitzt und ein blutüberströmtes Baby, das gerade mal seinen ersten Atemzug machte, herausgerissen hatte? Paula konnte das immer weniger glauben, und ihre Zuversicht schwand. Aber wenn es nicht Magdalena Croft war, und wenn es nicht Melissa Dunne war, wer war es dann?


      Die Spannung im Einsatzraum war unerträglich. Sie ließen die absolut gelassen wirkende Croft mit ihrem Anwalt im Vernehmungszimmer hinter der Glasscheibe allein und setzten sich hin, um zu warten. Gelegentlich summte ein Telefon, und alle spannten sich an, aber es war klar, dass die Arbeit noch nicht erledigt sein konnte. Corry lief vor der Tür zu ihrem Büro auf und ab, griff gelegentlich nach ihrem Telefon und blaffte etwas hinein. »Es ist mir verdammt egal, wie viel das kostet! Tun Sie es! Herrgott.«


      Guy tat so, als würde er seine E-Mails lesen, aber er schaute ständig zu Corrys Bürotür. Um 15.23 Uhr ging er schließlich hinüber und schloss die Tür hinter sich, die nicht im Geringsten verhindern konnte, dass alle Anwesenden das nun folgende Streitgespräch mithören konnten. »Ich sagte ja, wir hätten sie schon viel früher herbringen sollen. Überlegen Sie mal, wie viel Zeit sie jetzt hatte, um ihre Spuren zu verwischen.«


      »Inspector, wollen Sie damit etwa die sehr weit hergeholte Vermutung äußern, sie könnte ihre Fingerabdrücke verändert haben oder etwas Ähnliches?«


      »Nein, aber sie ist schlau. Sie weiß doch schon seit Wochen, dass wir sie verdächtigen.«


      »Und wessen Fehler ist das? Sie haben sich ja von Anfang an so verhalten, als ob sie schuldig wäre. Das ist absolut unprofessionell!«


      Danach wurde die Auseinandersetzung leiser, und nachdem noch einige Argumente ausgetauscht worden waren, tauchte Guy wieder auf und schloss die Tür hinter sich mit mehr Wucht, als nötig gewesen wäre, und ging zu seinem Schreibtisch zurück, ohne jemanden anzusehen. Sie warteten. Um 16.03 Uhr schob Gerard seinen Stuhl zurück und knüllte einen Zettel zusammen, auf den er etwas gekritzelt hatte. »Wieso brauchen die denn so lang? Wir müssen sie noch gehen lassen, wenn die ihren Arsch nicht in Bewegung setzen.«


      Paula schaute wieder zum Telefon. Sie hatte ein ganz schlechtes Gefühl. Dann klingelte es. Corry stürzte sich darauf, und es hatte den Anschein, als würde sie kurz zögern, bevor sie nach dem Hörer griff. Alle Augen folgten ihr. »Hallo, DCI Corry am Apparat.« Eine Pause. »Ich verstehe. Sind Sie sicher? Vielen Dank.« Sie legte den Hörer zurück, stand einen Moment vor dem Schreibtisch und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, bevor sie in den Einsatzraum kam. »Alle mal herhören«, sagte sie. Alle Augen waren auf sie gerichtet. »Ich fürchte, sie hat recht. Die Abdrücke sind nicht von ihr. Wir müssen sie gehen lassen.«


      Paula sprang auf und rief: »Aber es ist doch der gleiche Name. Mary Conaghan, so hat sie mal geheißen, und das hat sie mir gegenüber zugegeben!«


      Guy trat neben sie und fasste sie am Ellbogen. »Lass gut sein«, flüsterte er ihr zu.


      »Aber sie hat es mir doch gesagt! Wie kann es denn dann nicht stimmen?« Sie merkte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Alle drehten sich zu ihr um.


      »Paula, reißen Sie sich zusammen.« Er blickte beherrscht drein. »Ich hatte schon befürchtet, dass das passieren könnte. Ich glaube, hinter diesem Fall steckt mehr, als wir bislang vermutet haben. Das haben Sie doch selbst gesagt– es passt nichts zusammen, richtig? Erst diese Planung und diese Sorgfältigkeit bei der Durchführung und dann ein derart barbarischer Akt.«


      »Was können wir denn jetzt noch tun? Was bleibt uns denn?« Ihre Auseinandersetzung fand beinahe flüsternd statt, während um sie herum die Angehörigen des Teams enttäuscht zusammensackten und einander etwas zumurmelten. Die Computer wurden wieder eingeschaltet, aber zu welchem Zweck? Die beiden größten Verdachtsmomente hatten sich in Luft aufgelöst wie Schnee, der in der Nacht dahinschmolz.


      Guy flüsterte ihr zu: »Ich hab da eine Idee.«


      »Was soll das jetzt heißen?«


      »Nur etwas, das ich mir ansehen möchte. Ich glaube, wir beide sollten mal einen kleinen Ausflug machen. Bist du dabei?«


      Paula wischte sich die Tränen aus den Augen, dachte an Heather und ihr verschwundenes Kind, an Darcy Williams und all die anderen Kinder, die aufgrund einer finsteren Logik zu Opfern geworden waren. »Ich bin dabei.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      Tallaghmar, Donegal.


      Auf Irisch bedeutete das Tote Erde oder Unwirtliches Land, und es war ein sehr passender Name– man konnte sich kaum vorstellen, dass auf diesen kahlen, steinigen Feldern irgendetwas gedeihen konnte. Der Schnee war geschmolzen und hatte vereinzelte schmutzig weiße Flecken hinterlassen. Von der dunkelblauen, düster wirkenden See her blies ein kalter, harscher Wind. Sogar von ganz weit oben auf der Landzunge konnten sie die sich brechenden Wellen in der Bucht erkennen und weiter draußen, als westlichste Punkte von Europa, die kargen und unbekannten Inseln. Tory. Inishbofin. Namen, die genauso rau klangen wie der starke Wind.


      »Sind wir hier richtig?«


      »Ich denke schon. Weiter weg von allem kann man gar nicht sein.«


      Donegal im Winter. Das war Guys Idee von einem kleinen Ausflug gewesen, ihre letzte Zuflucht gewissermaßen. Der Geburtsort von Mary Conaghan, wer immer das in Wirklichkeit war. Sie mussten noch mal ganz von vorn anfangen. Er hatte Corry irgendwas erzählt und war dann mit Paula am Morgen losgefahren, so weit nach Westen, bis sie praktisch in den Atlantik fielen, der sich weit und endlos vor ihnen erstreckte. Paula hatte keine Ahnung, was er seiner Frau erzählt hatte, und fragte auch nicht danach.


      Guys Navi hatte sich schon lange verabschiedet, und jetzt schienen auch die Landkarten nicht mehr weiterzuhelfen. Die Adresse, die sie hatten, lautete Ceol na Mara, Tallaghmar. Musik des Meeres also, womit der Name des Hauses gemeint war. Obwohl sie keine Musik gehört hatten, als sie die Küste entlanggefahren waren, nur das endlose Rauschen der Wellen, die am Land nagten, wie eingesperrte Tiere, die sich langsam den Weg in die Freiheit beißen. Das einzige Haus in Strandnähe sah verlassen aus. Es war ein reetgedecktes Bauernhaus mit Mauern aus Stein und kleinen Fenstern, die wie verkniffene Augen aussahen. Zu der Ansammlung mehrerer Gebäude führte kein Weg, nur ein schmaler Pfad.


      Guy merkte, wie sie zögerte, den Wagen zu verlassen. »Komm schon. Es ist alles in Ordnung.«


      Sie folgte ihm und achtete darauf, auf dem frostigen Boden nicht auszurutschen. Wie gern hätte sie sich an seinem Arm festgehalten. »Und was ist, wenn niemand da wohnt?« Jedenfalls gab es kein Telefon hier, sie hätten vorher also nicht anrufen können, selbst wenn sie es gewollt hätten.


      »Dann fragen wir herum. Gehen zur lokalen Polizeistation oder in den Pub.«


      Sie stellte sich vor, wie Guy mit seinem glasklaren Oxford-Englisch in einem ländlichen Pub inmitten von Rauchschwaden und misstrauischen Blicken Fragen an die Einheimischen richtete. »Ich glaube, wir sollten einfach wieder fahren.«


      Er sah sie überrascht an. »Du lässt dich doch sonst nicht so leicht ins Bockshorn jagen.«


      »Nein, aber ich…« Sie hatte Angst, das wollte sie sagen. Sie hatte Angst, seit sich das Teststäbchen beim Schwangerschaftstest rosa verfärbt hatte. Trotz aller Bemühungen und wie sie es auch drehte und wendete, sie hatte jetzt etwas zu verlieren. »Dann klopf halt an.«


      Die Tür war niedrig und geschlossen. Hier schien schon seit langer Zeit niemand mehr ein und aus gegangen zu sein. Paula trat nervös von einem Fuß auf den anderen und hoffte, dass die vorherrschende Stille endlich gebrochen wurde. Eine Sekunde. Zwei Sekunden. Drei– Schritte, und dann wurde die Tür aufgezogen. Eine gebeugte alte Frau stand vor ihnen. Sie trug einen Tweedrock und eine schwere Jacke, die von einem um den Leib geschnürten dünnen Seil zusammengehalten wurde. Ihre Beine waren nackt, die Schienbeine mit Schorf überzogen, sie trug kurze Socken und darüber Wanderstiefel. Sie starrte sie an.


      Von innen drang das Gackern von Hühnern heraus. Guy räusperte sich. »Guten Tag, Madam. Wir sind von der Polizei… und suchen nach Angehörigen von Mary Conaghan, die, wie wir glauben, mal hier gewohnt hat.«


      Sie starrte sie an. An ihrem Kinn waren einige Haarbüschel zu sehen. Für Paula sah sie einem Kobold beängstigend ähnlich, der ihnen den Weg versperrte.


      Guy versuchte es noch mal. »Kennen Sie die Familie vielleicht, Madam?«


      Die Frau schaute Paula an und sagte: »An Sassenach é?«


      Paula erstarrte. »Äh– Tá sé. Is mise Éireannach.«


      »An bhfuil Gaeilge agat?«


      »Cúpla focail.«


      Guy schaute sie verblüfft an.


      »Sie spricht nur Irisch«, erklärte Paula. »Es gibt noch einige ältere Leute, die sich damit besser ausdrücken können.«


      »Und du kannst das auch sprechen?« Er sah sie bewundernd und überrascht an.


      »Ein bisschen. Das hab ich ihr auch gerade gesagt. Sie wundert sich, dass ein Engländer hier auftaucht, glaube ich.«


      »Sassenach«, wiederholte Guy, »ist das abwertend gemeint?«


      »Hm… das kommt auf den Zusammenhang an. Ich erinnere mich nicht mehr genau, um ehrlich zu sein. Aber in der Schule war ich ziemlich gut.« Sie suchte nach dem Wort für »Polizei«. »Tá muid…« Es fiel ihr nicht ein. »Mary. Mary Conaghan. An bhfuil sí anseo?«


      Zu fragen, ob Mary Conaghan hier war, bekam sie gerade noch hin. Dabei konnte Mary Conaghan ja gar nicht hier sein. Die saß jetzt in Ballyterrin in ihrem großen Haus, das sie mit dem Geld von anderen Leuten erbaut hatte, es sei denn, ihre ganzen Erkenntnisse waren falsch. Aber die Frau verstand sie. »Mary«, sagte sie, und es klang, als käme das Wort aus einer alten, eingerosteten Kehle.


      Paula nickte.


      »Tagaigi isteach.« Die Koboldfrau verschwand im dunklen Inneren des Hauses, und Paula gab Guy einen Schubs.


      »Sie sagt, wir sollen reinkommen.«


      Er spähte hinein. »Da drinnen stinkt es wie in einem Stall.«


      »Tja, nun, du wolltest ja unbedingt hierherkommen. Also los.«


      Das Innere des Hauses wirkte wie aus einer anderen Zeit. Gekalkte Wände, ein Holzfußboden mit Rissen, nur wenig Licht fiel durch die schmutzigen Fenster. Der Stallgeruch kam von den Hühnern, die überall herumliefen und gackerten, und drei großen schwarzen Labrador-Hunden, die vor dem offenen Torffeuer lagen. Paula bemerkte eine Reihe großer schmutziger Stiefel neben der Tür– vielleicht wohnte die Frau ja mit ihrem Sohn zusammen, der sich um sie kümmerte. Es war kaum vorstellbar, dass diese winzige, verschrumpelte Person sich um eine ganze Farm kümmerte.


      Sie murmelte etwas. »Was hat sie gesagt?« Es gab nur einen einzigen hölzernen Stuhl, also blieb Guy stehen, auch wenn er beinahe mit dem Kopf gegen die niedrige Decke stieß.


      »Tee. Sie bietet uns Tee an.«


      »Natürlich tut sie das. Kann ich ablehnen?«


      »Nein.« Paula setzte ein Lächeln auf. »Sie kann dich sehr wahrscheinlich verstehen, das nur nebenbei. Wir sind hier nicht irgendwo im Urwald. Sie spricht halt lieber Irisch. Go raibh mhaith agat«, mühte sie sich ab, als ihr eine ölige schwarze Flüssigkeit in einer angeschlagenen Tasse mit Blümchenmuster gereicht wurde. Ein Päckchen Kekse aus dem Supermarkt sorgte für einen surreal anmutenden modernen Touch. Guy lächelte unsicher, konnte aber nicht vermeiden, dass sein Gesicht sich verzog, als er den Tee probierte.


      Paula bemühte sich verzweifelt, ihr Mittlere-Reife-Irisch wiederzubeleben, das ihr von Mr Ó Briain beigebracht worden war, einem glühenden Republikaner mit rötlichen Koteletten, der die Tendenz hatte, gegen die unionistischen Black and Tans zu wettern. Der Tee schmeckte ziemlich stark nach Bauernhof, aber sie trank ihn trotzdem und musste sich zwischendurch ein Hundehaar aus dem Mundwinkel wischen.


      »Is mise Paula«, sagte sie. Erste Stunde Irischunterricht– wie stellt man sich vor? »Guy an t-ainm atá air.« Sie deutete auf Guy und hoffte, dass sie die Präposition mit dem richtigen Geschlecht zusammengebracht hatte. »Tá muid ag…« Mist, was war das richtige Wort für »nach etwas suchen«? Nein. »Mary. Ba mhaith liom Mary.« Ich will Mary. Das müsste irgendwie hinkommen.


      »Níl sí anseo.«


      Ja, klar, sie war ganz offensichtlich nicht hier. Sie entschied sich, erst mal nach dem Namen der alten Frau zu fragen. »Cad e an t’ainm atá ort?«


      »Eilish«, sagte die Alte zögernd. Sie wippte in ihrem Schaukelstuhl vor und zurück und trank schmatzend ihren Tee. Ein Huhn tapste heran, setzte sich vor sie hin und sträubte die Federn. »Ba chairde mise agus Mary.« Sie fing an, ziemlich schnell auf Irisch zu sprechen. »Bhí sí ina cónaí anseo. Ba chol ceathrair liom í a mháthair.«


      Paula nickte und versuchte mitzukommen. »Ich glaube, sie sagt, dass sie eine Cousine von Marys Mutter ist und dass sie befreundet waren. Jedenfalls ist Mary hier aufgewachsen. Cá bhfuil a mháthair de Mary?« Wo ist Marys Mutter?


      »Marbh.« Tot, wie sie gedacht hatte.


      »Tá athair?«


      Eilish schüttelte den Kopf. »Níl aon athair aici.« Sie hatte keinen Vater. »Bh sí ina cónái anseo, lena mháthair agus tá lena hathair mór.«


      »Sie lebte bei ihrer Mutter und ihrem Großvater«, übersetzte Paula für Guy. »Kein Vater. Die dürften inzwischen ohnehin tot sein. Wie alt war Mary, als sie hier fortging, Eilish?«, fragte sie in der Hoffnung, dass die Alte Englisch verstand. Es war einfach zu anstrengend, jede irische Vokabel aus dem Gedächtnis zu kramen.


      Eilish hielt beide Hände hoch und dann noch mal eine Hand. Fünfzehn.


      Paula nickte. Das passte zu dem, was sie wussten. Mary war als Teenager fortgeschickt worden, um bei ihren Verwandten zu leben, und irgendwie war sie dann in Dublin gelandet. »An raibh sí anseo… äh… vor kurzem?«


      Ein eigenartiger wachsamer Ausdruck breitete sich auf dem Gesicht der alten Frau aus. Sie zuckte vage mit den Schultern.


      »Eilish– an bhfuil photograph agat?«


      Eilish stand auf, und der Schaukelstuhl schwang allein weiter vor und zurück. Guy schaute sie ratlos an. »Ich hab sie gefragt, ob sie ein Foto von Mary hat. Damit wir sichergehen können, dass wir diesmal von der richtigen Person sprechen.«


      »Gute Idee. Sollen wir mit ihr gehen?«


      Aber Eilish kam schon wieder zurück, mit einem verblichenen Fotoalbum in den Händen, das schon auseinanderfiel. Sie ließ es auf den Tisch fallen, und eine Staubwolke stieg auf. Dann schlug sie das dunkelgrüne Deckblatt auf, und die erste Seite kam zum Vorschein. Unter der zerknitterten Plastikfolie war ein Bild zu sehen. Es war oben abgerissen worden, so dass der Kopf von einer der abgebildeten Personen nicht mehr zu sehen war. Paula zitterte vor Anspannung. Sie blätterte weiter, die Plastikfolie quietschte unter ihren Fingern. Der Kopf der Person war auf allen Fotos ausgeschnitten, roh und rücksichtslos. Der von einem Mann.


      »Sin é?«


      »An t-athair mór.« Marys Großvater, das war der ohne Kopf. Paula wollte fragen, warum, aber ihr fehlten die Worte.


      Auf dem ersten Bild war außerdem ein Mädchen im Alter von etwa fünfzehn Jahren zu sehen, die einen kurzen Rock anhatte, wie es in den Siebzigern üblich gewesen war. Sie hatte einen Bob-Haarschnitt und trug eine Brille. Sie stand steif neben dem Mann, der einen Arm um sie gelegt hatte. Das Bild war alt, aber die Ähnlichkeit mit der Magdalena Croft von heute war eindeutig. Sie trug sogar immer noch die gleiche Art Brille. Mary Conaghan. Magdalena Croft. Es war ein und dieselbe Person, das war hiermit bewiesen.


      Aber Paula bemerkte noch eine dritte Person auf dem Foto– ein jüngeres Mädchen von vielleicht zwölf oder dreizehn Jahren. Sie war sehr hübsch, wenn auch auf eine ziemlich dunkle Art. Ihre langen schwarzen Haare waren mit einem weißen Band zurückgebunden. Sie trug Shorts und eine rosa Bluse. Paula deutete auf das Mädchen. »Cad é sin?«


      Eilish klappte das Album zu, und die zerschnittenen Fotos waren verschwunden.


      »Eilish?«, fragte Paula. »Bitte, wer ist das? Wir müssen es wissen. Bitte, Eilish. Cad é sin? Le do thoil.«


      Einen Moment lang glaubte sie wirklich, dass die Alte es ihr nicht sagen würde. Aber sie blieb in der Tür stehen, das Album fest an sich gepresst. »Das ist Bridget«, sagt sie mit krächzender Stimme.


      »Bridget?« Paula schaute Guy an. »Cad é Bridget?« Wer zum Teufel war Bridget?


      Eilish wandte sich zum Gehen. »Deirfiúr léi. Deirfiúr le Mary.«


      »Was?«, fragte Guy ungeduldig. »Was bedeutet das?«


      Deirfiúr, deirfiúr. Paula kannte das Wort. Denk nach, Maguire. Sie versuchte, sich den Klassenraum während des Irischunterrichts zu vergegenwärtigen, die nasale Stimme ihres Lehrers.


      »Also?«


      Paula sah der Frau nach, die davonschlurfte. »Ihre Schwester. Bridget war Marys Schwester.«


      »Eine Schwester?«


      Paula sprang auf und folgte Eilish durch den dunklen Flur des Bauernhauses. Die Alte blieb im Durchgang zu einem kleinen Zimmer mit sehr niedriger Decke stehen. »Eilish…«


      Durch ein kleines Fenster mit einem Metallkreuz fiel nur wenig Licht. Die einzigen Möbel waren zwei schmale Betten, die beide bezogen waren. An den gekalkten Wänden hingen gerahmte Fotos, drei auf jeder Seite. Das Glas war zerschlagen, und die Scherben verdeckten die Gesichter der darauf abgebildeten Personen, aber es war deutlich zu erkennen, dass es sich um denselben Mann und dieselben Mädchen handelte wie im Fotoalbum. Daneben hing ein riesiges Kreuz, von dem Jesus mit schmerzverzerrtem Gesicht herabsah.


      Paula wich zurück und merkte, wie sie gegen den warmen, festen Körper von Guy stieß, Gott sei Dank. »Ich denke, wir sollten jetzt gehen«, sagte er.

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      »Das kann doch nicht wahr sein. Bei unseren ganzen Recherchen hat niemand die überaus wichtige Tatsache bemerkt, dass Mary Conaghan eine Schwester hat?« Guy war wütend.


      »Ich denke, sie hat es geheim gehalten«, sagte Paula. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Avril es gefunden hätte, wenn irgendwo in den Daten etwas vorhanden wäre.« Sie saßen wieder im BMW, Guy am Steuer. Es war schon dunkel, so tiefschwarz, wie nur eine Nacht auf dem Land sein kann. Ein eisiger Nebel war vom Meer hereingekommen und hing schwer über der Küstenstraße. Guy fuhr sehr langsam und spähte angestrengt durch die Windschutzscheibe.


      »Und ich habe keinen Mobilfunkempfang. Das ist ja wie in Deliverance. Sobald wir zurück sind, fangen wir sofort mit der Suche nach Bridget Conaghan an. Wie alt müsste sie jetzt sein?«


      »Ende vierzig, denke ich. Ein paar Jahre jünger als Mary.«


      »Es waren also zwei Mädchen, die dort mit ihrer Mutter und ihrem Großvater aufgewachsen sind.«


      »Ja. Und dann ist die Mutter gestorben.« Paula wurde nachdenklich. Bridget war anscheinend zurückgeblieben, als man ihre Schwester fortschickte. Sie musste damals zwölf oder höchstens dreizehn gewesen sein. Was war mit ihr geschehen?


      »Ich frage mich, was aus ihr geworden ist«, sagte Guy, wieder wie ein Echo ihrer eigenen Gedanken. Dass er diese Angewohnheit hatte, fand Paula ziemlich verwirrend.


      »Ich auch. Ich… Herrgott, pass auf!«


      Da passierte es auch schon. Die Umrisse eines Kopfs tauchten unvermittelt im Dunst auf. Guy riss das Lenkrad nach links und fluchte, als die Räder durchdrehten und das Auto von der nassen Straße rutschte. Paula sah kurz ein entstelltes Gesicht, das aus dem Nebel auftauchte– eine dicke Nase und winzig kleine Augen–, dann war es auch schon wieder verschwunden. Der Wagen rutschte über die Böschung und landete im Straßengraben. Paula wurde nach vorn geschleudert und stützte sich mit den Händen am Armaturenbrett ab. Ihr Kopf flog zur Seite und prallte gegen die Beifahrertür, dann standen sie still.


      »Alles in Ordnung?« Guy hatte blitzschnell den Gurt gelöst. »Paula? Du bist ja weiß wie die Wand. Bist du verletzt?« Er legte seine Hand auf ihre Stirn und die andere auf ihren Hals. Die Hände waren kalt. Sein Gesicht war ganz nah an ihrem.


      Paula atmete mit einem Aufschrei aus. »Jesus! Was war das denn? Hast du dieses Gesicht gesehen?«


      »Keine Ahnung, wer das war. Wahrscheinlich ein Einheimischer, der die Straße entlanggegangen ist. Geht’s dir gut?«


      Ihre Hände waren instinktiv zu ihrem Bauch gewandert. Er hatte es bemerkt. »Tut dir was weh?«


      »N-nein.« Alles in Ordnung. Es ging ihr gut. Ihr Herzschlag dröhnte dem Baby bestimmt in den Ohren. »Ich bin nur ein bisschen aufgewühlt. Ist schon okay.« Alles bestens. Alles war super.


      »Okay.« Er wandte den Kopf ab. »Wir müssen den Wagen aus dem Graben schieben. Kannst du mit anfassen, geht das?«


      »Ich weiß nicht… Ich fühl mich komisch.«


      »Du hast einen Schock. Wir müssen dir ein bisschen Zucker verpassen, wenn wir aus dieser Wildnis raus sind. Wenn du das Steuer übernimmst und vorsichtig Gas gibst, kann ich ja versuchen zu schieben.«


      Unter anderen Umständen hätte Paula es bestimmt lustig gefunden, wenn sie gesehen hätte, wie Guy bis zu den Knien seines Maßanzugs im irischen Matsch versank. »Scheiße! Ich hab meinen Schuh verloren.« Er suchte das Gestrüpp und den feuchten Marschboden danach ab, bemühte sich, seinen italienischen Halbschuh im Licht der Scheinwerfer wiederzufinden. Aber sie saß nur steif und verfroren da. Sie waren sich so nah gewesen. So nah. Und ein Teil von ihr dachte immer noch: Es fehlte nur ein kleiner Schubs, und dann wäre es passiert. Ausradieren, zurückdrehen, noch mal neu anfangen im September, so tun, als wäre sie nie nach Hause gegangen.


      »Fertig? Gib Gas, los!«


      Sie trat aufs Pedal. Guy hatte sich das Jackett ausgezogen und schob, bis sie den Wagen wieder auf die Straße gebracht hatten. Den restlichen Weg bis zum Hotel fuhren sie ganz langsam.


      »Ja richtig, das Zimmer ist bereit.«


      Paula sah auf, ohne etwas zu sagen. In der Hotellobby gab es ein offenes Kaminfeuer und jede Menge bunte Weihnachtsbeleuchtung. Nach dem frostigen Nebel sehnte sie sich danach, ein heißes Bad zu nehmen und die Klamotten auszuziehen, in denen noch immer der rauchige Geruch von verbranntem Torf aus dieser ärmlichen Hütte hing. Der Geruch von vielen kompostierten Sommern und vergangenem Leben. Beim Gedanken daran erbebte sie.


      »Das Zimmer? Ein einzelnes?«


      Er schaute sie unsicher an. »Ja. Ich glaube, sie haben mich am Telefon nicht richtig verstanden, ehrlich gesagt. Ich bin nicht sicher, ob wir mit dem lädierten Reifen noch viel weiter kommen. Ich kann natürlich auch auf dem Fußboden schlafen.«


      »Okay.« Sie schaffte es nicht, ihn anzusehen. »Ich bin sowieso viel zu müde, um noch irgendwo anders hinzugehen.«


      »Gut. Dann lass uns jetzt was essen. Es wird Zeit, dass wir deinen Blutzuckerspiegel anheben.«


      Guy ging zum Tresen und bestellte Pastete mit Pommes für sie, während Paula sich vor den Kamin setzte und sich die Hände wärmte. War das wirklich so eine Art Monster gewesen, was sie da auf der Straße gesehen hatten? Oder hatte der Nebel einfach nur die Umrisse verzerrt und ihnen etwas vorgegaukelt? Und was war mit Bridget, der unbekannten Schwester von Mary Conaghan? Der Mann, dessen Kopf aus den Fotos gerissen worden war, fiel ihr wieder ein, und sie erschauerte.


      Guy kam zurück, und sie lächelte ihn an, war dankbar, dass er da war. Er hatte sich einen weichen blauen Pulli über sein dreckbespritztes Hemd gezogen, und in seinem Gesicht waren noch Schmutzflecken. Sie hätte sie gern abgewischt, aber als er die Getränke absetzte– ein Glas Guinness für sich und etwas Hellbraunes für sie–, sah sie, wie der Ehering an seiner Hand im Kaminlicht aufschimmerte. »Was hast du mir denn da gebracht?«


      »Whiskey.« Er hielt das Glas ins Licht. »Er schaute mich so komisch an, als ich nach Brandy fragte. Aber trink ruhig, dann fühlst du dich besser.«


      Sie warf einen Blick auf das kleine Glas mit der warm glänzenden, goldfarbenen Flüssigkeit. Stellte sich vor, wie sein Inhalt ihre Kehle hinabgleiten und sich in ihrem Körper ausbreiten würde. »Ehrlich gesagt mag ich Whiskey überhaupt nicht. Tut mir leid. Vielleicht magst du ihn ja trinken?«


      »Soll ich dir was anderes holen?«


      »Nein, ist schon okay, ich bin nur…« Sie deutete Richtung Toiletten und rannte los. Die Damentoilette war sehr klein, und es roch nach Seife. Sie schloss die Tür, zerrte ihre Jeans herunter und tastete sich da ab, wo sie irgendetwas Feuchtes gespürt hatte. Sie war darauf gefasst, dass Blut zum Vorschein käme, aber es war nichts. Gar nichts. Alles war bestens. Paula beugte sich vor, stützte sich auf ihren nackten Oberschenkeln ab und fing an zu weinen, so leise, wie sie nur konnte.


      Guy machte eine Riesensache daraus, die Kissen auf den Fußboden zu legen, bis sie ihn aufforderte, damit aufzuhören, weil sie schrecklich müde war. »Leg dich einfach aufs Bett, okay?« Sie lag schon drin, in ihrem Pyjama und einem Pullover darüber– völlig panisch, dass er vielleicht eine leichte Wölbung erkennen könnte.


      »Bist du sicher?« Er zog sich bis aufs T-Shirt und die Boxershorts aus, und sie bemühte sich sehr, nicht auf seine Beine zu schauen.


      »Ja. Komm schon. Ich bin total müde.«


      »Okay. Morgen machen wir uns auf die Suche nach der nächstgelegenen Polizeistation und versuchen, Mary Conaghans Verwandte ausfindig zu machen, die Cousins, zu denen sie geschickt wurde. Hoffentlich wissen die, was aus ihr geworden ist, nachdem dieses Baby verschwunden ist.«


      »Ja.«


      Er schaltete das Licht aus, und dann hörte sie das Geräusch seiner nackten Fußsohlen näher kommen, das Quietschen der Matratze, als er sich ins Bett legte, so weit wie möglich von ihr entfernt. Sie hatten schon einmal eine Nacht gemeinsam verbracht, aber da war sie so betrunken und erschöpft gewesen, dass sie sich nicht erinnern konnte, überhaupt eingeschlafen zu sein. Als sie darüber nachdachte, errötete sie, obwohl es stockdunkel war.


      Guy räusperte sich. »Ist mit dir wirklich alles in Ordnung? Du sagst mir doch, wenn du merkst, dass du ein Schleudertrauma abbekommen hast und verzögerte Schmerzen auftreten?«


      »Verzögerte Schmerzen? Gibt’s so was denn?«


      »Ja, klar. Manchmal spürt man aufgrund des Schocks gar nichts, das kommt dann erst viel später.«


      Paula dachte eine Weile darüber nach. »Alles bestens.«


      »Okay, dann schlaf gut.«


      Sie lagen einen Moment lang ruhig da, dann drehte sie sich unbeholfen um. »Entschuldige. Ich bin das nicht gewohnt. Also, normalerweise schlafe ich allein.«


      Er sprach sehr leise. »Ich auch, Paula. Seit langem schon.«


      Sie wollte schon danach fragen, aber wieso eigentlich? Es ging sie überhaupt nichts an, wenn er im Gästezimmer übernachtete oder was sonst zwischen ihm und seiner Frau vorging. Sie war immer noch seine Frau. Das war der entscheidende Punkt. Und Paula war… niemand.


      »Warum warst du so davon überzeugt, dass sie dahintersteckt?«, fragte sie im Dunkeln. »Also Magdalena Croft, meine ich, beziehungsweise Mary Conaghan.«


      Eine Weile sagte er nichts, dann: »Als Jamie starb, ging meine Frau, also Tess, meine ich, zu so einer Geistheilerin. Die sagte, Jamie würde jetzt in Frieden ruhen und sei glücklich. Dafür hat sie ihr fünfhundert Pfund abgenommen.«


      »Oh.«


      »Darum geht’s eigentlich nicht– ich glaube schon, dass es ihr was gebracht hat. Aber diese Leute profitieren davon, dass es dir schlecht geht. Das tun wir natürlich auch, aber wir sind dazu da zu helfen. Leute wie diese Croft beuten nur andere Menschen aus, und ihr Leid.«


      Sie spürte, wie er wach neben ihr lag, also tat sie die ganze Zeit so, als würde sie schlafen, bis sie hörte, wie er langsam und regelmäßig atmete, dann setzte sie sich auf. Er schlief mit einem Arm über dem Gesicht. Ein Spalt zwischen den Vorhängen ließ das Licht der Laterne von draußen herein, ein Lufthauch bewegte den Stoff. Sie stand auf, um das Fenster ganz zu schließen, und schaute kurz hinaus auf die windgepeitschte Bucht. Sogar bei geschlossenem Fenster konnte sie die Brandung noch hören.


      Auf dem Parkplatz stand jemand und schaute her. War das nur ein Gast aus dem Pub? Sie konnte es nicht genau erkennen. Jemand in schwarzer Kleidung mit einem sehr bleichen Gesicht, das sich vom Nebel abhob. Paula stand eine Weile da und sah hinaus, während er zu ihr hinsah und sie vom Licht der Laterne beleuchtet wurde. Dann zog sie die Vorhänge ganz zu und ging zum Bett. Sie kuschelte sich mit dem Rücken ganz dicht an Guy und schlang ihre Beine um seine. Er bewegte sich und nahm sie in die Arme, als würden sie das schon seit vielen Jahren jede Nacht tun. Als wäre sie seine Frau, die jeden Abend so mit ihm einschlief. »Ist dir kalt?«, murmelte er, als seine Hände über ihren Pullover glitten.


      »Mir geht’s gut.« Sie schob seine Hände von ihrem Bauch und legte sie vor ihrer Brust übereinander. Als sie einschliefen, hörte sie, wie er etwas in ihr Haar murmelte. Es klang wie »Du fehlst mir«, aber sie war sich nicht mal sicher, ob sie überhaupt gemeint war.


      Michael Hanlon von der Garda Síochána war in der kleinen ländlichen Polizeistation nicht auf dem Posten. Nachdem sie dort nichts erreicht hatten, folgten Paula und Guy der Wegbeschreibung des Hotelbesitzers zu dem Haus des Polizisten (»jenseits der Straße, an den großen Bäumen vorbei«). Guy fummelte an seinem Smartphone herum, bis Paula ihn aufforderte, damit aufzuhören. »Früher haben die Leute auch ohne Google Maps den Weg gefunden, weißt du? Außerdem sind wir längst da.« Sie waren vor einem gepflegten kleinen Bungalow angekommen, hinter dem eine rote Scheune stand, und hier waren sie wirklich jenseits der Straße, irgendwo mitten im Nirgendwo.


      Guy bremste ab. »Er ist Polizist und außerdem noch Bauer?«


      »Die meisten Leute hier haben zwei Jobs. Es ist nicht gerade eine wohlhabende Gegend.«


      Das Haus hatte Jalousien und Säulen, auf denen große Adler aus Stein hockten. Die Wände waren im Stil der Siebziger rau verputzt. Guy wollte gleich wieder umkehren, als auf ihr Klingeln niemand öffnete. »Er ist nicht da.«


      »Wahrscheinlich ist er irgendwo hinter dem Haus.«


      »Wir können doch nicht einfach dahinten rumgehen!«


      »Natürlich können wir das.« Sie lachte, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Wir sind doch hier nicht in Kansas oder so.«


      Hinter dem Haus roch es nach Tieren, der steingepflasterte Hof war matschig, und überall lag Stroh herum. Ein kräftiger Mann, Mitte fünfzig, machte sich an einem Lamm zu schaffen, das er sich zwischen die Beine geklemmt hatte. Es blökte erbärmlich. Er trug einen grünen Kunststoffoverall und eine Schutzbrille.


      »Garda Hanlon?«, rief Paula über das Blöken hinweg.


      Der Mann ließ das Schaf in einen Verschlag hinter ihm fallen, wo es sich schüttelte. Dann schloss er das Gatter, nahm die Schutzbrille herunter und wischte sich die Hände ab. »Ja?«


      »Wir kommen aus dem Norden– wir arbeiten dort bei der Einheit für ungelöste Vermisstenfälle? Ich weiß nicht, ob Sie unsere Nachricht von gestern bekommen haben, wir sind nämlich gerade in der Gegend und…«


      »Oh klar.« Er wusch sich die Hände unter einem Wasserhahn, zog den oberen Teil des Overalls aus, und ein dicker Pullover kam zum Vorschein. »Die blöden Schafe haben sich im Schnee die Hufe entzündet, und ich musste sie von der Weide holen.« Er sprach mit dem typischen lokalen Singsang.


      Paula stellte sich vor. »Und das hier ist Inspector Brooking, der Leiter unserer Dienststelle. Er war früher mal bei der Metropolitan Police in London.«


      »In der Tat. Nun, ich hoffe, Sie finden uns hier nicht allzu rückschrittlich, Inspector. Hier gibt’s nur mich, und ich arbeite bloß halbtags, wissen Sie?«


      »Ich verstehe.« Die Männer gaben sich die Hand und musterten sich. Paula bemerkte, dass Hanlon auch ihr einen abschätzenden Blick zuwarf. Ihr war klar, dass sie in diesem Zusammenhang als kuriose Erscheinung wahrgenommen wurde. Eine junge Frau mit kaum zu bändigenden roten Haaren und schmutziger Jeans im Polizeidienst. »Was war das noch mal, was Sie hierherführt?«, fragte der Polizist.


      »Die Ermittlungen in einem Fall, den wir bearbeiten. Es geht um eine Familie, die hier lebt– die Conaghans.« Paula hatte das Wort ergriffen, als sie merkte, dass Guy sich in dieser Situation nicht wohlfühlte.


      Hanlon strich sich mit den Händen über den Pullover. »Welche Conaghans sollen das denn sein? Die Hälfte der Leute in dieser Gegend heißt so.«


      »Mary Conaghan«, sagte Paula. »Und… Bridget. Sie hat eine Schwester, soweit wir wissen, Bridget Conaghan.« Der Name erschien ihr so flüchtig wie ein Lufthauch. Wieso hatten sie nie etwas von ihr gehört, wenn es sie doch gegeben hatte?


      Der Beamte hörte auf, über seinen Pullover zu streichen, und seufzte. »Ich hatte so eine Ahnung, dass Sie die meinen. Kommen Sie rein und trinken Sie ein Tässchen Tee mit mir.«


      Paula vermutete, dass die ständige Teetrinkerei für Guy das Schlimmste an seinem Job in Ballyterrin war. Ein Kaffeetrinker von der Metropolitan Police hatte bestimmt immer mindestens zehn verschiedene edle Sorten zum Aufbrühen. Trotzdem bemühte er sich tapfer, anerkennend mit den Lippen zu schmatzen, nachdem der Becher mit dem ölig-schwarzen Tee vor ihm stand. Sie saßen im Wohnzimmer des Teilzeit-Polizisten auf einem kaum benutzten Sofa. An den Wänden hingen Fotos von Schulfeiern und der Hochzeit. »Ihre Familie?«, fragte Paula und deutete mit dem Kopf darauf.


      »Ja, die Frau hat unter der Woche in Letterkenny zu tun. Sie ist Lehrerin, und hier in der Gegend gibt’s ja keine Arbeit.« Er stellte es einfach nur fest. Die Einheimischen hatten sich daran gewöhnt, dass das Land um sie herum wirtschaftlich zum Tode verurteilt war. »So, was kann ich also für Sie tun?«


      Paula erzählte ihm von ihrem Besuch auf der alten Farm, wo sie etwas über Mary Conaghan hatten herausfinden wollen, die möglicherweise in einen Fall verwickelt war, den sie gerade bearbeiteten. Er nickte. »Die Sache mit den verschwundenen Babys, richtig? Eine schreckliche Sache. Gott schütze sie und helfe den armen Frauen.«


      »Mary hat später ihren Namen geändert«, erklärte Paula. »Wir haben ihren Werdegang bis in die Siebzigerjahre rekonstruiert, als sie fünfzehn war. Offenbar hat sie damals bei Verwandten in Letterkenny gewohnt. Als sie dort lebte, gab es einen Vorfall, als ein Baby verschwand, ihr Cousin. Wir wissen nicht genau, wohin Mary danach gegangen ist, aber sehr wahrscheinlich ist sie irgendwann in Dublin gelandet, wo sie als Krankenschwester arbeitete. Und bis gestern wussten wir noch nicht, dass sie offenbar eine Schwester hat. Haben Sie sie gekannt?«


      Er nickte langsam. Aus dem Teebecher stieg der Dampf wie ein Schleier vor seinem grobschlächtigen Gesicht auf. »Wenn ich mich richtig erinnere, war Mary einige Jahre unter mir in der Schule. Ein dünnes dunkles Mädchen mit einer Brille?«


      »Das ist sie, ja.«


      »Sie lebte auf dieser großen Farm mit ihrer Mutter und ihrem Großvater. Den kannten hier alle– Liam Conaghan. Ein Sonderling. Er ist aus der Kirche ausgetreten, weil sie nach seinem Geschmack nicht streng genug war. Gerüchten zufolge soll er sich selbst als Priester ausstaffiert haben, ganz in Schwarz und so weiter. Hat jeden Tag vor seiner Familie gepredigt. Ein großer, kräftiger Kerl. Wir hatten alle eine Mordsangst vor ihm. Mary kam jeden Tag im gleichen Kleid in die Schule, und wir haben uns lustig über sie gemacht, weil sie nach Kuhstall roch. Sie wissen ja, wie gemein Kinder sein können. Niemand hat sie wirklich gut gekannt.«


      Paula erinnerte sich an die schwarz gekleidete Gestalt auf den Fotos, deren Kopf herausgerissen worden war. Das war also der Großvater gewesen. »Und was ist mit der Mutter?«


      Er kniff die Augen zusammen. »Sie hieß… Sinead, kann das sein? Sinead Conaghan. Aber an die Schwester kann ich mich überhaupt nicht erinnern. Bridget hieß die?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, die war nicht bei uns in der Schule. Und Mary war auch höchstens bis zwölf dort, dann nicht mehr. Die Kinder werden dann in die Stadt auf die weiterführende Schule geschickt. Vielleicht ist sie deshalb ja nach Letterkenny gekommen?«


      »Wir haben die Schulen dort schon überprüft. Sie war nirgendwo zu finden. Sie sagten, dass sie alle Conaghan hießen, nach der Mutter. Sie war also nie verheiratet?«


      »Ja, das ist richtig.«


      »Wer war denn dann der Vater der Mädchen?«, fragte Paula geradeheraus.


      Der Garda-Beamte überlegte. »Ich schätze, das hat nie jemand erfahren. Es gab natürlich viel Gerede, Sie wissen ja, wie das in so kleinen Orten zugeht. Aber Liam hat sie alle im Zaum gehalten. Sie waren nur selten zu sehen, jedenfalls zu der Zeit, als er noch lebte.«


      »Und Mary… ist sie noch mal zurückgekommen, nachdem sie fortgeschickt wurde? Als ihr Großvater starb, ist sie da zur Beerdigung gekommen?«


      Er strich sich übers Kinn. »Daran kann ich mich nicht erinnern. Ich werde gern versuchen, so viel wie möglich für Sie in Erfahrung zu bringen, Dr. Maguire. Ich war ja bei der Beerdigung… fast alle waren da. Vor allem, um sicherzugehen, dass er wirklich tot war, würde ich sagen. Aber Mary war meines Wissens nicht dabei. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, kommt es mir so vor, als hätte es da irgendeinen Skandal gegeben, aber Genaueres kann ich Ihnen nicht dazu sagen.«


      »Wann war das?« Guy schwieg die meiste Zeit, machte sich aber ausgiebig Notizen. Paula vermutete, dass er Probleme mit dem Akzent hatte.


      »Warten Sie mal. Ich war damals achtzehn… 1975?«


      Damals war Mary fünfzehn gewesen. Paula nickte. Es passte alles zusammen. Sie fiel bei ihrer Tante in Ungnade, nachdem das Baby, auf das sie aufpassen sollte, verschwunden war, deshalb ging sie fort… aber wohin? Riss sie aus und kam nach Dublin? »Wissen Sie, was aus ihrer Mutter Sinead geworden ist?«


      »Oh ja. Sie starb viele Jahre früher. Sie war eine kleine, unscheinbare Frau. Man hat sie kaum bemerkt, wenn sie da war, aber meine Mutter hat mich zur Beerdigung mitgenommen.«


      »Also lebten die Mädchen da allein mit ihrem Großvater?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ja, von dem Zeitpunkt an, als Mary zwölf war. Aber wie ich schon sagte, ich hab nie etwas von einer Schwester gehört. Die war jedenfalls nicht bei den Begräbnissen.«


      »Und diese Frau, die dort jetzt lebt? Sie hat behauptet, ihr Name sei Eilish.«


      Er kniff wieder die Augen zusammen, um sich zu erinnern. »Meine Frau wüsste über all das besser Bescheid als ich, das kann ich Ihnen versichern. Das ist irgendeine entfernte Verwandte der Conaghans.«


      »Und warum wohnt sie jetzt da?«


      »Das kann ich Ihnen nicht sagen, Dr. Maguire. Tut mir leid. Die Familie hat sich immer sehr abgekapselt, wissen Sie?«


      »Gut.« Sie tauschte einen kurzen Blick mit Guy aus, was bedeutete, dass sie fertig waren. Sie standen auf. Guy hatte seinen Tee kaum angerührt.


      Sie gab dem Beamten die Hand. »Vielen Dank, Garda Hanlon. Halten Sie uns bitte auf dem Laufenden, falls Sie noch etwas herausfinden.«


      »Das mach ich gern, aber ich bin mir nicht sicher, ob da überhaupt noch was zu finden ist.« Er brachte sie zur Tür. Den Becher mit Tee in der Hand und in Gummistiefeln.


      Zurück im Hotel erklärte Guy, dass er den Wagen erst noch in eine Werkstatt bringen wollte. »Ich will nicht damit zurückfahren, bevor jemand die Bremsen überprüft hat. Ich rufe auch in der Dienststelle an. Ich will, dass Avril, so schnell es geht, die Datenbank nach Bridget Conaghan durchsucht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass kein Mensch etwas von ihr weiß.«


      »Bis auf Eilish.«


      »Oh ja, Eilish. Hm. Sie würde ich lieber nicht als einzige Zeugin haben. Wie auch immer, ich bin höchstens eine Stunde oder so weg. Dann komme ich wieder ins Hotel zurück. Ist es okay, wenn du hier auf mich wartest?«


      »Klar. Ich kann ja mal runter zum Strand gehen.« Sie war unruhig, nachdem sie so lange im Auto gesessen hatte.


      »Gute Idee. Du bist immer noch blass. Solltest ein bisschen frische Luft schnappen.« Er bog auf den Hotelparkplatz ein.


      Paula war froh, endlich allein zu sein. Es war anstrengend, die ganze Zeit mit Guy zu verbringen. Sie zerrte ständig an ihrem Pullover, damit er bloß nicht die Wölbung ihres Bauchs sah– obwohl sie wusste, dass sie kaum zu bemerken war. Sie spürte, wie das Geheimnis ihr ständig auf der Zunge lag, sie wollte es ihm unbedingt anvertrauen. Aber da war ja auch noch Aidan, der bei jedem Wort, das sie an Guy richtete, dazwischenfunkte, gewissermaßen im Bett zwischen ihnen lag und ständig am Rand ihres Blickfelds herumzugaukeln schien. Sie erinnerte sich daran, wie er in Maeves Wohnung vor ihr gestanden hatte, in seiner Unterwäsche mit den vom Schlaf zerzausten Haaren, und sie biss die Zähne zusammen. Wie gern hätte sie das alles hier mit ihm besprochen. Und miterlebt, wie seine Augen sich weiteten, wenn sie ihm erzählte, dass es noch eine Schwester gab.


      Am Strand war es so windig, dass sie kaum richtig sehen konnte. Die Haare schlugen ihr ständig ins Gesicht und brachten ihre Augen zum Tränen. Das Meer bäumte sich auf wie ein wütendes Ungetüm, türkisfarbene und dunkelblaue Wellen brandeten übereinander, während weiter draußen weiße Schaumkronen zu sehen waren. Paula erinnerte sich, wie sie einmal, als sie noch sehr klein gewesen war, mit ihren Eltern in Donegal Urlaub gemacht hatte. Ihre Mutter hatte ein großes Herz in den Sand gemalt und ihren Namen hineingeschrieben– PAULA. PJ hatte eine Sandburg gebaut, die dem Angriff der Wellen trotzte. Sie erschauerte bis auf die Knochen. Nach so vielen Monaten wieder einmal ganz allein zu sein war befreiend. Sie stapfte durch den Sand am Strand entlang. Der Wind betäubte Ohren und Gesicht und schirmte sie ab.


      Wochen waren vergangen, das wurde ihr jetzt klar. Sie war immer noch schwanger, und bei jeder Bewegung fragte sie sich, ob sie jemals ernsthaft erwogen hatte, diesen Flug nach England zu machen. War es nicht schon zu spät dafür? War die Entscheidung, die sie nicht getroffen hatte, jetzt nicht schon von allein zustande gekommen?


      Paula ging eine Weile vor sich hin und merkte erst sehr spät, dass sie schon fast das Ende der Bucht erreicht hatte und nicht mehr allein war.


      Sie richtete sich gerade auf, als sie den Mann auf den Felsen bemerkte. Er saß am Eingang einer dunklen Grotte, in der das Wasser bereits hin und her schwappte, weil die Flut kam. Er trug durchnässte Sportschuhe mit dünnen Sohlen. Für den heutigen Tag war er völlig falsch angezogen. Eine altmodische, gerade geschnittene Jeans und eine Baumwolljacke mit aufgenähten Abzeichen. Sie stand einige Meter von ihm entfernt im Sand. Ihr Herz schlug heftig, aber irgendetwas bewirkte, dass sie blieb. »Hallo«, rief sie, aber die Worte wurden vom Wind fortgetragen. »Suchen Sie mich?«


      Schweigen. Sie versuchte es auf Irisch. »Dia dhuit.« Hallo. Genau genommen bedeutete es: Gott sei mit dir.


      Er stand auf, und sie bemerkte seine missgestalteten Züge. Augen, die aus einem zerstörten Gesicht hervortraten, rotblonde Haarbüschel, die überall abstanden und die sie schon von ihrem kurzen Zusammentreffen im Nebel kannte.


      »Waren Sie nicht beim Hotel? Und vorher an der Straße, als wir mit dem Auto fuhren?« Sie hatte keine Angst. Der Strand lag völlig einsam, es war ein ziemlich dunkler grauer Dezembertag, und die steigende Flut leckte schon an ihren Schuhen, aber sie hatte keine Angst. »Ich heiße Paula.«


      Er zitterte, wegen der Kälte oder vor Angst oder wegen beidem. »Wollen Sie mir nicht Ihren Namen sagen?« Keine Antwort, aber sie hörte einen eigenartigen Ton, der durch das Getöse von Meer und Wind zu ihr drang. Fast so etwas wie ein Klagelied. Sie ging näher zu ihm hin. »Sie können es mir sagen, verstehen Sie…«


      Mit einem Mal bewegte er sich und sprang auf sie zu. Paula blieb felsenfest stehen, die Arme zitternd vor dem Bauch verschränkt. Er hüpfte flink über die Felsbrocken. Als er sie erreicht hatte, griff er nach ihrer Hand– seine war feucht und bleich– und schob etwas hinein. Dann hörte sie nur noch seine hastigen Schritte auf dem harten Sand, und er war verschwunden. Sie senkte den Kopf und wischte sich die feuchten Haare aus dem Gesicht, um wieder sehen zu können. In der Hand hielt sie ein Bündel alter Blätter, die vom Regen nass geworden waren– Briefe.

    

  


  
    
      


      Kapitel 34


      Stream Street, Letterkenny. Laut den Akten der Garda Síochána über den damaligen Entführungsfall hatte hier Mary Conaghans Tante gelebt. Es war nicht ihre direkte Tante, sondern eine Cousine zweiten Grades ihrer Mutter, eine Mrs Ann Gillan. Mary hatte hier gekocht, geputzt und mitgeholfen, die sechs Kinder zu beaufsichtigen, bis dann der Jüngste, Michael, aus seiner Wiege verschwand.


      Paula und Guy hatten in Letterkenny, der wichtigsten Stadt in Donegal– falls das überhaupt eine Rolle spielte–, haltgemacht, während der Regen gegen die Windschutzscheibe prasselte. Paula hatte die Briefe in ihrer Tasche, sie waren nass und wurden von einem Bindfaden zusammengehalten. Sie hatte sie Guy gegenüber bislang nicht erwähnt, und in ihrem Kopf herrschte noch immer ein ziemliches Durcheinander. Wenn er wüsste, dass sie einen Fremden am Strand angesprochen hatte, würde er garantiert durchdrehen. Sie war doch angewiesen worden, nicht mehr so eigenmächtig zu handeln, vor allem nach dem schrecklichen Vorfall an Halloween. Sie hatte ihre Tasche auf die Knie gelegt und strich mit den Fingern immer wieder über das Paket, um sich zu versichern, dass der Vorfall am Strand wirklich stattgefunden hatte. Was konnte das bedeuten?


      Das Haus, nach dem sie suchten, befand sich in einer engen Seitenstraße in der Innenstadt. Es war ein geduckt wirkendes, rau verputztes Haus mit einer blauen Tür, die direkt auf den Gehsteig führte.


      Guy warf die Tür des Wagens zu und schloss ab. »Ist es überhaupt möglich, dass sie immer noch da wohnt? Das ist doch alles viele Jahre her.«


      »Du würdest dich wundern, wie sesshaft die Menschen in Irland sind. Also los, gehen wir.« Paula drückte auf die Klingel– das taten sie immer abwechselnd, weil sie beide nervös und fast schon schüchtern waren, wenn sie zum ersten Mal jemanden aufsuchten. Sie gingen lieber behutsam vor, weil sie Angst hatten, die Menschen zu verschrecken, wenn sie merkten, wer vor ihnen stand. Oftmals konnte man schon zu Anfang alles verderben.


      Eine Frau mit einem Baby im Arm und dunklen, kurz geschnittenen Haaren öffnete die Tür. »Ja?«


      Jetzt war Paula an der Reihe. »Bitte entschuldigen Sie die Störung, Madam, aber wir suchen nach Hinweisen auf eine Mrs Ann Gillan, die hier in den Siebzigern gewohnt hat, vielleicht könnten Sie…«


      Die Frau verzog das Gesicht. »Meine Mutter? Die ist letztes Jahr gestorben. Was wollten Sie denn von ihr?«


      Guy übernahm. »Es tut mir leid, dass wir so aufdringlich sind, Ma’am. Wir sind von der Polizei im Norden. Könnten wir vielleicht ein klein wenig von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen?«


      Sie hielt bereits die Tür auf, obwohl sich auf ihrem Gesicht noch immer deutliche Verwirrung abzeichnete. »Was wollten Sie denn von meiner Mutter?«


      »Es geht um Ihre Cousine«, sagte Paula und knöpfte sich die Jacke auf, bevor sie womöglich wieder rausgeschmissen wurden. »Ihre Cousine Mary.«


      »Oh«, sagte die Frau und drückte das Kind fester an ihren Strickpulli, »die also.«


      Laura Maginn, geborene Gillan, war das zweitjüngste Mitglied der Familie, um die Mary sich gekümmert hatte oder auch nicht gekümmert hatte, je nach Standpunkt. »Sie konnte einem schon Angst einjagen«, erzählte Laura, während sie Tee und ein paar Müsliriegel servierte. »Tut mir leid, aber ich hab keine Kekse im Haus.« Die Wohnung war geschmackvoll eingerichtet, und ein kleiner Christbaum verströmte frischen Tannenduft. Paula musste immer wieder zu den bunten Lichtern hinschauen, den eingepackten Geschenken, es war alles so hübsch. So sollte das Leben kurz vor Weihnachten aussehen. Man sollte nicht im Land herumrasen, noch dazu mit dem eigenen Chef, der verheiratet war.


      »Angst einjagen? Wieso?«, fragte Guy. Diesmal hatte er den Tee abgelehnt, vielleicht weil er keine Angst hatte, von jemandem gelyncht zu werden, der es ablehnte, riesige Mengen von mit Marmelade gefüllten Biskuits für zufällig hereinschneiende Besucher aufzufahren.


      »Ich glaube, sie mochte Kinder nicht besonders«, sagte Laura. »Ich war sechs Jahre alt oder so, als sie hier bei uns war. Meine Mutter hat sich ständig mit ihr gestritten. Sie sollte uns das Essen servieren, durfte aber nicht mit am Tisch sitzen, außerdem musste sie sich jeden Abend hinknien und beten. Ich weiß noch, dass meine Mutter ständig von Sünden gesprochen hat. Eine Weile konnte man glauben, wir hätten so was wie eine Dienerin, dabei war sie unsere Cousine, jedenfalls so ungefähr. Ich verstand das Ganze nicht.«


      »Wie war Ihre Mutter denn so, Laura?«, fragte Paula. Der Tee war furchtbar und auch noch mit geschmackloser Magermilch versetzt.


      »Hart«, sagte Laura Maginn nach kurzer Bedenkzeit. »Also, sie hat sich schon um uns gekümmert, aber es ging ständig darum, zur Messe zu gehen, und um Sünden und Gott und dass wir schon wieder was hinter ihrem Rücken verbrochen hatten. Meine älteste Schwester Donna bekam ein Baby, bevor sie geheiratet hat, und hat mit unserer Mutter fünf Jahre lang nicht gesprochen deswegen. Donna würde bestimmt mehr erzählen können. Ich könnte sie anrufen, wenn Sie wollen. Sie lebt jetzt in Kanada. Vor allem, um von unserer Mutter wegzukommen, denke ich.«


      »Würden Sie das tun?«, sagte Guy eifrig. »Das wäre ja großartig.«


      Laura warf einen Blick auf die Wanduhr und bewegte lautlos die Lippen. »Ich komme nie mit der Zeitdifferenz klar. Sie müsste jetzt eigentlich auf sein. Sie hat Kinder. Was wollen Sie denn wissen?«


      »Wir möchten wissen, wohin Mary ging, nachdem sie hier aufgehört hat. Und alles, was Sie uns über die Zeit erzählen können, bevor sie hierherkam, über ihre Familie in Tallaghmar. Ihre Verwandten.«


      Laura schüttelte den Kopf. »Die haben wir nie kennengelernt, soweit ich weiß. Meine Mutter und ihre Mutter waren keine richtigen Cousinen, nur ganz entfernt. Mary war sehr eigenartig, würde ich sagen. Ich glaube nicht, dass sie jemals ein Badezimmer oder eine Toilette von innen gesehen hatte, bevor sie zu uns kam, verstehen Sie? Meine Mutter sagte immer, sie sei wie ein wildes Tier. Sie schlief in der Küche auf einem Feldbett.«


      »Und warum ist sie wieder gegangen?«, fragte Guy ganz vorsichtig.


      Laura schaute ihn überrascht an. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das noch weiß.«


      »Hatte es was mit Ihrem Bruder zu tun?«


      »Oh.« Sie dachte eine Weile darüber nach. »Michael. Sie meinen das, was mit Michael passiert ist.«


      »Ja. Mary wurde für sein Verschwinden verantwortlich gemacht, wussten Sie das?«


      »Nein.« Sie schüttelte wieder den Kopf, als wollte sie ihre Erinnerungen wachrufen. »Ich habe das vielleicht schon mitbekommen, aber ich war noch sehr klein, wissen Sie? Aber ich denke, das passt schon irgendwie zusammen. Ich erinnere mich nicht genau, aber danach haben alle darüber gesprochen. Er ist eines Tages aus seinem Bettchen verschwunden. Die Haustür stand offen, und meine Mutter behauptete immer, Mary hätte ihn verloren. Sie war einkaufen gegangen oder so was und hatte ihn allein zurückgelassen. Später wurde er zurückgebracht, glaube ich. Das war das wirklich Eigenartige daran. Erst kam die Polizei und alles, und dann, am nächsten Tag, war er wieder in seinem Bettchen, als wäre nichts gewesen. Er ist jetzt Mitte dreißig und lebt in London.«


      Das war ein besseres Ende als bei dem Baby im Krankenhaus von Dublin, dachte Paula. »Und Ihre Mutter hat Mary nach diesem Vorfall mit Michael fortgeschickt?«


      »Das vermute ich. Aber wohin ist sie dann gegangen? Sie war ja erst ein Teenager.«


      »Wir hatten gehofft, dass Sie uns das vielleicht sagen könnten. Glauben Sie, dass sie nach Tallaghmar zurückgegangen ist?«


      Laura zögerte. »Ich weiß nicht. Donna kannte sie am besten, sie waren ungefähr gleich alt. Immer wenn Donna darüber sprach, hatte ich den Eindruck, dass Mary ihr Elternhaus hasste. Dass sie bestimmt nie dahin zurückkehren würde. Aber Donna hat mir nie erzählt, warum.«


      Paula und Guy tauschten Blicke aus. »Merkwürdig«, sagte Guy. »Wohin könnte sie denn sonst gegangen sein?«


      »Das weiß ich nicht. Also, ich könnte jetzt mal Donna anrufen. Wäre das eine Hilfe?«


      »Das wäre großartig. Vielen Dank.«


      Laura sah zur Uhr und setzte dann ohne Vorwarnung das Baby auf Paulas Schoß ab, die es ganz erschrocken in Empfang nahm. Der Kleine schaute sie zweifelnd an, als seine Mutter das Zimmer verließ. Paula war ganz fasziniert von seinen großen braunen Augen, seiner Ruhe und dem leichten Geruch nach Milch und Keksen, der von ihm ausging. Was machte man denn in so einem Moment? Konnten so kleine Kinder schon verstehen, was man sagte? Dann hörten sie leises Sprechen im Nebenzimmer.


      Guy sah auf seine Armbanduhr. »Wir müssen uns beeilen, wenn wir vor fünf in Ballyterrin sein wollen. Ich würde gern einige der Spuren weiterverfolgen, die wir gefunden haben.«


      Paula warf einen Blick auf die bunte Dekoration. »Uns läuft die Zeit davon, stimmt’s? In fünf Tagen ist Weihnachten.«


      »Ich bin ziemlich sicher, dass wir kurz vor dem Durchbruch stehen.«


      Das war sie nicht, aber das sagte sie jetzt nicht. Sie drückte das Kind an sich, das ganz ruhig auf ihrem Schoß saß. Dann hörte man, wie der Telefonhörer aufgelegt wurde. Laura Maginn kam zurück und wischte sich mit dem Zipfel ihres Pullis die Tränen aus den Augenwinkeln. »Tut mir leid, aber wir… wir sprechen nicht sehr oft über unsere Kindheit. Sie wissen ja, wie das ist.«


      Guy räusperte sich zustimmend.


      »Also gut. Donna sagt… nun ja, ich weiß gar nicht, ob ich Ihnen das wirklich erzählen soll. Es ist ja meine Familie. Aber Sie brauchen dringend meine Hilfe, oder?«


      »Ich fürchte ja. Zwei Babys sind verschwunden, wie Sie vielleicht in den Nachrichten gehört haben, und wir haben den Verdacht, dass Ihre Cousine vielleicht etwas damit zu tun hat.« Guy hatte wahrscheinlich darauf spekuliert, dass dieser Ansatz bei ihr wirkte, und behielt damit recht.


      »Das habe ich auch zu Donna schon gesagt. Dass mich das an etwas erinnert hat, das schon mal passiert ist. An etwas, woran ich mich lieber nicht erinnern möchte. Ich war damals sehr klein, wissen Sie? Aber sie fragte mich, ob ich mich denn nicht an das erinnere, was passiert ist, nachdem Michael wieder da war.«


      »Und was war das?«, drängte Guy sie freundlich.


      »Onkel Liam kam. Also, es wurde von uns erwartet, dass wir ihn Onkel nennen, aber er war eigentlich kein richtiger Onkel. Er war Marys Großvater. Er kam her, um sie zurückzuholen. Wir saßen gerade beim Mittagessen, und sie war in der Küche und erledigte den Abwasch. Donna sagte…« Lauras Gesicht verdüsterte sich. »Ich hab mich wieder dran erinnert, als sie es erzählte. Er zerrte Mary an den Haaren nach draußen. Dabei lag sie schon auf dem Fußboden. Und sie schrie die ganze Zeit, die Heilige Jungfrau würde sehen, was er da tat, und sie wüsste auch, was er mit ihnen getan hatte, und von dem… Baby.« Sie stockte. »Das hat sie gesagt. Dann war sie weg, und wir haben sie nie wiedergesehen. Wir haben auch nie darüber gesprochen. Ich hab sowieso nichts verstanden.«


      »Um Himmels willen«, sagte Guy. »Können Sie uns sonst noch was dazu sagen?«


      »Nein. Wie ich schon sagte, ich war ja noch ganz klein. Ich weiß nicht, was sie damit meinte.«


      »Laura?«, fragte Paula. »Gab es nur Mary in dieser Familie? Oder hatte sie noch Brüder oder Schwestern?«


      Laura war erstaunt. »Dazu kann ich nichts sagen. Ich habe jedenfalls nie von irgendwelchen Geschwistern gehört.«


      »Sie waren uns eine sehr große Hilfe. Vielen Dank.«


      Sie nickte unsicher. »Meinen Sie, Sie werden die armen kleinen Dinger noch finden?«


      »Das hoffen wir sehr.« Guys herzlicher Tonfall wirkte nicht sehr überzeugend. Als sie gingen, sah Lauras Sohn ihnen aus seinen dunklen Augen nach, die winzigen Händchen klammerten sich an den Pulli seiner Mutter, als würde er ahnen, dass sie gerade vom traurigen Schicksal anderer Kinder gesprochen hatten.


      Zurück im Auto schüttelte Guy ungläubig den Kopf. »In diesem Fall stolpert man ja die ganze Zeit über Babys. Unglaublich.«


      Paula wusste ganz genau, was er dachte, ohne dass sie es aussprechen mussten. »Das passt alles zusammen, nicht? Mary ist schwanger gewesen. Deshalb wurde sie weggeschickt. Sie sollte nicht zur Schule gehen, sondern ihre Schwangerschaft verstecken, bis es zur Adoption gegeben werden konnte.«


      »Man hat sie zu ihren Cousins geschickt, wo sie auf das Baby von anderen Leuten aufpassen sollte. Mein Gott, wie grausam.« Guy schüttelte den Kopf.


      »Das Baby von anderen, das dann verschwand.«


      Sie dachten eine Weile darüber nach. »Es passt wirklich«, sagte Paula. »Falls Mary Conaghan beziehungsweise Magdalena Croft ein Kind verloren hat, als sie noch ganz jung war– wer weiß, welchen Schaden ein solches Erlebnis angerichtet hat. Es würde erklären, warum sie diesen Zwang verspürt, sich Babys anzueignen.«


      »Ich frage mich, was mit dem Kind passiert ist.«


      »Es wurde wahrscheinlich wie geplant zur Adoption freigegeben, nehme ich an. Es wäre heute etwa fünfunddreißig.«


      Sie musste an den Mann am Strand denken, an sein missgestaltetes Gesicht und seine zitternden Hände. Die Briefe in ihrer Tasche, die sie aus unerfindlichen Gründen Guy gegenüber nicht erwähnt hatte. Der Mann war völlig verängstigt gewesen. Sie musste diese Briefe unbedingt lesen, bevor sie sie jemand anders zeigte.


      »Was denkst du?«, fragte Guy, als er auf die Hauptstraße einbog. »Wir kommen der Sache immer näher, oder? Wir müssen nur noch herausfinden, wo Mary hinging, nachdem sie ihr Zuhause verließ, falls sie überhaupt zurückgebracht wurde, wie Mrs Maginn gesagt hat. Und wenn sie tatsächlich ein Kind hatte, dann sollten wir versuchen, es ausfindig zu machen.«


      Paula legte den Sicherheitsgurt an. »Ich frage mich aber auch, was es mit dieser Schwester auf sich hat. Anscheinend blieb sie auf der Farm zurück, als Mary fortgeschickt wurde.«


      Sie fuhren eine Weile schweigend. Nachdem sie die Grenze überquert hatten, gab Guy nach und nach immer mehr Gas. Bis nach Ballyterrin waren es noch drei Stunden, und Paula musste über so vieles nachdenken, dass ihre Gedanken wild durcheinanderpurzelten und sie schweigend durch das nasse Fenster auf die vorbeiziehende grüne Landschaft starrte.


      Eine Fahrtstunde vor Ballyterrin lenkte Guy den Wagen in eine Raststätte. »Ich muss nur kurz tanken. Ich glaube, hier ist es billiger.«


      Sie streckte sich. »Irgendwas Neues aus dem Büro? Avril könnte doch vielleicht schon was herausgefunden haben.«


      »Das Telefon ist immer noch stumm gestellt. Ich schau mal, ob jemand auf die Mailbox gesprochen hat.«


      Guy fummelte an seinem Handy herum, und Paula sagte: »Hoffentlich ist Corry nicht allzu wütend wegen allem. Immerhin haben wir eine neue Spur für sie und… Was ist denn los?« Guy wurde leichenblass, während er seine Sprachbox abhörte. »Guy, was ist passiert?«


      »Wir müssen so schnell wie möglich zurück.« Er legte den Gang ein. »Es müsste eigentlich noch genug Sprit im Tank sein, denke ich.«


      »Warum? Was ist denn?«


      »Es geht um Fiacras Schwester. Sie wurde überfallen. Der Mörder hat sie angegriffen und versucht, ihr das Baby aus dem Leib zu schneiden.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 35


      Noch fünf Tage bis Weihnachten. Und alle versuchten verzweifelt mitzuhalten, in einer Stadt, in der das Geld fehlte. Wer konnte, legte seit Monaten kleinere Beträge zurück. Wie sollen wir bloß diesen Plastikschrott bezahlen? Wo kriegen wir noch ein bisschen Geld her? Lass dir bloß nichts vor den Kindern anmerken. In allen Läden sah man rote Sonderpreis-Schilder, es herrschte eine hektische Atmosphäre, die Freude war so scheinheilig wie der grelle Schmuck, der überall hing. Jetzt am Nachmittag dröhnte lautstarke Weihnachtsmusik durch die Shopping Mall im Zentrum der Stadt. Die Polizeiabsperrung vor dem großen Warenhaus hatte eine Menge Schaulustiger angezogen. Alte Leute mit Schirmmützen, Behinderte in Rollstühlen, Mütter, die Kleinkinder in Buggys umherschoben. Paula hasste dieses Einkaufszentrum. Es erinnerte sie immer an ihre Zeit als Teenager, als sie noch nicht Auto fahren durfte und nirgendwohin gehen konnte außer in diese Läden. Letztlich war es immer darauf hinausgelaufen, dass sie die Cremes im Kosmetikladen ausprobiert hatte. Und nun, nachdem das passiert war, wusste sie, dass sie diesen Ort noch mehr hasste.


      Sie näherten sich langsam dem Kaufhaus und parkten den BMW auf dem überfüllten Parkplatz. »Wo ist Fiacra?«, rief sie laut. »Ist er hier?«


      Guy blieb vor der Absperrung stehen, die den Zugang zum Warenhaus blockierte. Es war eins der größten Geschäfte im Einkaufszentrum, aber jetzt war die riesige Halle merkwürdig leer, die billigen Klamotten hingen nutzlos an den Kleiderständern, und die Weihnachtsdekoration unter der Decke wirkte fehl am Platz. »Sie haben ihn zusammen mit ihr zum Krankenhaus geschickt. Er hat sie offenbar hier abgesetzt, damit sie einkaufen kann. Weihnachtsgeschenke. Und dann ist es passiert.«


      »Und ist sie…«


      »Sie lebt.« Guy suchte in seinen Taschen nach dem Dienstausweis, während sie auf den Eingang zugingen. »Das Baby ist nicht entführt worden. Jemand ist dazwischengegangen, bevor das Schlimmste passiert ist. Aber es sieht trotzdem nicht gut aus. Sie… na ja, du wirst es sehen.«


      Paula kam nicht darüber hinweg. Die lächelnde Aisling mit ihrer fröhlichen Art und den blonden Locken. Sie war fast schon im achten Monat. Wenn das Baby jetzt schon zur Welt kam, konnte es überleben. Bitte, bitte, lass es überleben. »Ich will da reingehen«, sagte sie.


      Er zögerte. »Es sieht ziemlich übel aus, haben sie gesagt.«


      »Ich will es sehen.«


      Er winkte dem uniformierten Beamten zu, der vor der Tür stand, einem jungen Kerl mit Sommersprossen, und sie duckte sich unter dem Absperrband hindurch und betrat den Laden. In der Nähe der Kassen stand Corry und sprach mit einem Mann mittleren Alters, der einen billigen Anzug trug und dessen Gesicht rot vor Zorn war. Er sagte: »Das ist unsere wichtigste Woche im Jahr. Ich muss den Laden innerhalb einer Stunde wieder aufmachen. Heute ist langer Einkaufsabend!«


      »Sir, in Ihrem Laden wurde eine Frau beinahe umgebracht. Wir müssen hier eine Ermittlung durchführen.«


      »Ich muss die Reinigungskräfte reinlassen. Ich kann doch meinen Kunden nicht diesen Anblick zumuten. Denen wird doch schlecht.« Er griff nach dem Telefon neben der Kasse, und Corry schlug es ihm praktisch aus der Hand.


      »Mr O’Leary! Sie werden niemanden an den Tatort lassen, bis wir unsere Arbeit beendet haben, verstanden!«


      »Wird es in den Nachrichten kommen? Ich wette, die haben schon darüber berichtet.« Er rang verzweifelt die Hände.


      »Das interessiert mich im Augenblick wirklich nicht. Lassen Sie uns unsere Arbeit machen, dann können Sie morgen vielleicht schon wieder öffnen. Besorgen Sie mir die Aufzeichnungen der Überwachungskameras, wie Sie versprochen haben, das könnte die Sache beschleunigen.«


      Er ging lamentierend davon, ein dicklicher Mann mit watschelndem Gang. Zwischen den Kassen stand eine Gruppe von Frauen, alle in gleichen Kitteln, die ängstlich und aufgeregt miteinander tuschelten. Jemand weinte. Corry bemerkte Paula und nickte ihr knapp zu, bevor sie sich an die Frauen wandte. »Also, wer hat den Tathergang beobachtet?«


      »Michelle«, murmelte eine Frau und schaute dabei nicht auf. Das Misstrauen gegenüber der Polizei saß noch immer tief bei den Leuten in Ballyterrin.


      »Und Michelle ist…«


      Sie traten beiseite, und ein Mädchen im Teenageralter wurde sichtbar. Sie saß zusammengesunken auf einem Plastikstuhl, hielt die Hände vors Gesicht und weinte vor sich hin. Sie konnte nicht älter als vierzehn sein. Sie hatte noch nicht mal einen Kittel an. Sie trug schwarze Strickleggins sowie eine weiße Bluse, die billig war und ziemlich dünn. Corry sprach sie freundlich an– das Mädchen war nicht viel älter als ihre eigene Tochter. »Michelle, wie geht’s dir jetzt, Liebes?«


      Das Mädchen schüttelte nur den Kopf und schluchzte noch heftiger.


      »Ich weiß, dass es schlimm war, aber du solltest nicht vergessen, dass du dieser Frau das Leben gerettet hast. Wenn du nicht dazwischengegangen wärst, wäre sie jetzt tot und ihr Baby verschwunden.«


      Die umstehenden Frauen fingen wieder an zu tuscheln. »War das denn die… die sich die anderen Babys geholt hat?«


      »Das können wir nicht mit Sicherheit sagen«, erklärte Corry knapp. »Erst mal müssen wir wissen, was Michelle gesehen hat. Lassen Sie uns bitte mal durch, meine Damen?«


      Die Frauen traten zögernd zurück, schüttelten immer noch die Köpfe und plapperten neugierig weiter.


      »Also, Michelle.« Corry zog ein Papiertaschentuch aus einem Päckchen in ihrer Handtasche– violett mit kleinen Herzen drauf. Paula fragte sich, ob die wohl von Rosie Corry stammten. »Tupf dir erst mal die Augen trocken. Deine Mutter wird bald hier sein und dich holen, und heute Nacht wird ein Beamter bei euch zu Hause auf dich aufpassen. Du wirst in zwanzig Minuten zu Hause sein. Aber zuerst musst du mir und Dr. Maguire erzählen, was du gesehen hast. Kannst du das für uns tun?«


      »Ich… ich versuch’s.«


      »Das ist gut. Du arbeitest hier als Aushilfe, richtig?«


      Michelle holte schluchzend Luft. »J-ja, wegen Weihnachten.«


      »Gehst du noch zur Schule?«, fragte Paula. Sie sah nicht so aus, als könnte sie schon ein reguläres Arbeitsverhältnis haben, was in Ballyterrin aber nichts heißen musste.


      »Wir haben gerade Prüfungen, aber ich bin heute nicht dran.«


      »Und war sehr viel los?«, drängte Corry.


      »Nein, es war ziemlich ruhig. Es kamen gar nicht so viele. Mr O’Leary– das ist der Filialleiter– sagte, ich sollte die Umkleidekabinen in Ordnung bringen. Wir sollen da immer nach abgetrennten Sicherheitsetiketten gucken, falls jemand was klauen will. Wir wurden extra geschult.« Sie tupfte sich ihr gerötetes Gesicht ab und holte tief Luft. »Normalerweise haben wir kein Personal bei den Umkleiden tagsüber. Die Leute gehen einfach rein. Die… schwangere Frau…«


      »Miss Quinn, so heißt sie«, half Corry nach.


      »Ich hab nach ihr geschaut, weil sie uns bei der Schulung beigebracht haben, dass manche Leute sich Waren unter den Pullover stopfen und dann so tun, als seien sie wirklich schwanger. Ich war den ganzen Tag in der Schuhabteilung. Und dann hab ich gesehen, wie jemand ihr, also Miss Quinn, zu den Umkleidekabinen gefolgt ist.«


      »Eine Frau?«


      »Ich dachte jedenfalls, dass es eine Frau ist. Die Kabinen für Männer sind auf der anderen Seite. Sie hatte keine Kleidungsstücke in der Hand, also bin ich hingegangen, um zu fragen, ob sie vielleicht Hilfe braucht, also, um ein Auge auf sie zu haben, und als ich hinkomme…« Ihre Stimme überschlug sich. »Ich… die erste Frau, die schwangere, die lag auf dem Boden und ihr, ihr…« Michelle deutete auf ihren Bauch. »Da war sie aufgeschnitten, und das ganze Blut… überall war Blut, Miss.« Sie schluchzte auf. »Es war nicht so wie im Kino, es war grauenhaft.«


      »Das war es wohl«, murmelte Paula. »Hast du die andere Frau genauer gesehen, Michelle?«


      »Ich weiß nicht.« Sie knüllte das Papiertaschentuch zusammen. »Sie hat mir den Rücken zugedreht und hatte so eine Art Schal um den Kopf gewickelt. Sie rannte zur Hintertür– die führt ins Lager, und eigentlich darf niemand den Schlüssel haben außer Mr O’Leary. Aber die Tür war offen. Ich hab noch nie vorher gesehen, dass sie offen stand.«


      Paula schaute Corry an, die ihr zunickte. »Vom Lager aus kommt man zur Straße. Normalerweise ist da alles verschlossen, aber es wurde offenbar eine Lieferung erwartet, und deshalb hat man die Tür aufgelassen. Sie ist auf diesem Weg geflohen, wir kamen zu spät. Offenbar hatte sie in der Nähe ihren Wagen abgestellt. Wir werden uns die Aufnahmen der Überwachungskameras anschauen.«


      Michelle starrte traurig zu Boden. »Es ging alles so schnell. Sie hatte einen langen Mantel an und flache Schuhe und so eine große schwarze Tasche. So eine Art Sporttasche. Aber es war überall Blut, und ich wollte der armen Frau helfen. Sie war bewusstlos, und in ihrem Arm steckte eine Nadel. Sie hatte gerade ein rotes Umstandskleid anprobiert– dieses hübsche, das sich sehr gut verkauft–, und ihre Haare waren ganz durcheinander, und man sah das Weiße von ihrem Auge. Ich hab das Kleid auf ihren Bauch gepresst und geschrien. Ich meine, ich musste ihr doch helfen, oder? Ich konnte doch nicht hinter der anderen Frau herrennen?«


      »Du hast genau das Richtige getan, Liebes«, sagte Corry besänftigend. »Du hast Miss Quinn das Leben gerettet.«


      »Wird ihr Baby auch gerettet?«, fragte Michelle mit banger Stimme. »Da war doch so schrecklich viel Blut.«


      Corry zögerte weniger als eine Sekunde lang, aber Paula wusste, was das bedeutete, und in ihr bäumte sich in wütendem Protest alles auf. »Sie tun ihr Bestes«, sagte Corry neutral. »Kannst du uns sonst noch was über die Täterin sagen?«


      Michelle schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht an ihr Gesicht erinnern. Sie war groß– so groß wie ein Mann, beinahe– und trug einen langen, weiten Mantel und diese Tasche und den Schal um den Kopf. Das ist alles.«


      »Das hast du gut gemacht, Michelle. Du warst uns eine große Hilfe. Deine Mutter ist jetzt hier, glaube ich, du kannst also gehen, wenn du möchtest.«


      Michelle rappelte sich auf, unendlich traurig und müde, was ihrem Alter so gar nicht entsprach. Paula bemerkte einen blutigen Handabdruck auf ihrer weißen Bluse, als sie davonging. Corry hatte es auch gesehen. »Die arme Kleine. Nach diesem Erlebnis wird für sie nichts mehr so sein wie vorher. Man muss ihr möglichst oft erzählen, dass sie Aisling Quinn das Leben gerettet hat.«


      »Hat sie?«


      Corry wiegte den Kopf hin und her. »Es ist noch zu früh, das zu sagen. Die Täterin hat bis in die Gebärmutter geschnitten, heißt es. Das ganze Blut kam aus der Gebärmutterarterie, die durchtrennt wurde. Da drin sieht es aus wie in einem Schlachthaus. Ich zeig’s Ihnen mal.«


      Paula wollte es nicht anschauen, aber sie wusste auch, dass sie sich nicht davor drücken konnte. Sie gingen durch den unheimlich wirkenden leeren Laden, Schaufensterpuppen sahen sie aus gemalten Augen an. Aus den Lautsprechern kam »Schneeflöckchen, Weißröckchen«, von Panflöten gespielt. »Glauben Sie, es ist die gleiche Täterin?«


      »Bestimmt. Herrgott, das will ich doch hoffen. Es kann doch unmöglich zwei davon geben.«


      »Wird es Fingerabdrücke geben?« Paula dachte an den blutigen Abdruck auf Michelles Bluse. Wer hatte den dort hinterlassen? Aisling, als sie um ihr Leben kämpfte? Die Mörderin?


      »Vielleicht. Es ist ja genug Blut da.« Corry hielt vor dem Eingang zu den Umkleidekabinen an. In den Ecken sammelte sich der Staub, und auf den Regalen stapelten sich billige grellbunte Kleider. Ein grauer Vorhang war zu Boden gefallen und lag da wie ein Leichentuch. Die Tür des Notausgangs am Ende des Korridors stand offen und führte in einen dunklen Raum, offenbar das Lager.


      Die Türen der Kabinen, die Wände und die Decke wie auch der graue Teppichboden waren mit Blutspritzern übersät. Breitere Blutspuren waren noch immer feucht und leuchtend rot. Eine größere Menge hatte eine Pfütze gebildet und wurde vom Teppich aufgesogen, dort, wo Aisling hingefallen war, wie Paula vermutete. An der Tür waren blutige Handabdrücke zu sehen, die dem auf Michelles Bluse ähnelten. Paula bezwang das Schwindelgefühl, das sie erfasste, als der metallische Geruch des Blutes ihr in die Nase stieg, vermischt mit dem abgestandenen Geruch, der durch das verstaubte Lüftungsgitter der Klimaanlage hereingeblasen wurde.


      »Gehen Sie nicht rein. Wir warten noch auf die Spurensicherung.« Corry hielt sie an der Tür zurück.


      Paula hatte gar nicht die Absicht hineinzugehen. Sie standen neben den Regalen mit den Sicherungsetiketten, die von eins bis sechs nummeriert waren. So hatte sie einen Tatort noch nie gesehen, bevor die Profis alles gesäubert hatten. Hier war bisher nur das Opfer abtransportiert worden. Die nackte Gewalt, die ausgeübt worden war, stand noch immer im Raum. Man konnte es beinahe riechen. Den Hauch des Bösen. Man konnte es in diesem Raum noch spüren, nachdem es sich wie nach einer Explosion eisiger Kälte ausgebreitet hatte. Auf dem Boden lag die Kanüle, die Michelle erwähnt hatte.


      »Sie betäubt ihre Opfer vorher, damit sie keine Gegenwehr leisten können.«


      »So haben wir uns das auch bei Dr. Bates und Heather Campbell vorgestellt. Aber warum jetzt hier, was glauben Sie?« Corry hatte die Hände in die Taschen ihres grauen Wollmantels geschoben, um keinesfalls etwas zu berühren.


      Paula sah sich um. Ein großer Laden, Kameras in allen Ecken der Umkleide, der lange Weg durch das musikberieselte, weihnachtlich dekorierte Einkaufszentrum. »Keine Ahnung. Das ist der am wenigsten geeignete Ort dafür, sollte man meinen. Wenn es ihr nur darum geht, ein Baby zu entführen, gäbe es einfachere Möglichkeiten.«


      »Wir haben das hier gefunden.« Corry hielt eine kleine Plastiktüte hoch, in der sich etwas befand. »Das ist Fiacra Quinns Adresse, notiert auf einem Post-it-Zettel. Es lag auf dem Boden, und der dämliche Filialleiter hat es aufgehoben, bevor ich zur Stelle war. Ich hätte nicht übel Lust, ihn wegen Unterschlagung von Beweismitteln zu verhaften, diesen Idioten.«


      Paula sah sich den Zettel an. Blauer Filzstift. Handgeschrieben. Die Täterin, die sie suchten, hatte das hier geschrieben und berührt. »Aisling war bei Fiacra. Sie wollte ins Krankenhaus wegen einer Schwangerschaftsuntersuchung. Wenn jemand davon wusste…«


      Corry blickte grimmig drein. »Eben. Sie wusste ganz genau, wo sie sie finden konnte. Ich nehme an, sie stand schon vor der Haustür, als Aisling heute Morgen herauskam. Aber da war Fiacra bei ihr, und sie konnte nicht zuschlagen. Also folgte sie ihr hierher. Ich glaube nicht, dass sie spontan handelt, Paula. Heather Campbell, Caroline Williams, Aisling Quinn– sie beobachtet sie vorher. Sie sucht sie sich genau aus.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 36


      In der Nacht vor dem kürzesten Tag des Jahres, als Aisling Quinn im Ballyterrin General Hospital um ihr Leben kämpfte, eineinhalb Liter Blutinfusion benötigte, ihr Herz zweimal zum Stillstand kam und ihre verwitwete Mutter, ihre Schwestern und ihr Bruder Fiacra weinend neben ihrem Bett saßen; als für die Eltern von Darcy Williams und den Vater von Lucy Campbell ein weiterer Tag zu Ende ging, ohne dass ihre Kinder gefunden worden waren; als die Einheit für ungelöste Vermisstenfälle sich der Tatsache stellen musste, dass sie es nicht geschafft hatte, die eigene Stadt vor dem Verbrechen zu bewahren; in dieser Nacht begann der Schnee, der Ballyterrin seit Wochen heimgesucht hatte, zu schmelzen. Die Kanalisation lief voll, die maroden Abwasserrohre füllten sich bis zum Zerbersten, und am Morgen war die Wasserversorgung der Stadt zusammengebrochen, eine Situation, die Wochen anhalten konnte und die Bevölkerung vor das Problem stellte, sich nicht waschen zu können und Durst zu leiden. Wieder einmal standen sie draußen in der Kälte Schlange wie Flüchtlinge, blieben dabei aber eigenartig gefasst mit diesem fröhlichen Überlebensdrang, der die Menschen in Irland auszeichnete.


      Paula war um ein Uhr nachts zu Bett gegangen, total erledigt und verfroren. Guy hatte sie schließlich nach Hause geschickt, nachdem er sie regungslos vornübergebeugt im Einsatzraum angetroffen hatte. Die forensischen Experten und die Spurensicherung hatten den Tatort im Warenhaus auseinandergenommen und waren die ganze Nacht zwischen dem vereisten Parkplatz und den durchgebrannten Lampen des Ladens hin und her gelaufen, unter den leblosen Augen der von diesem Blutbad völlig unbewegten Schaufensterpuppen. Die ersten Untersuchungen hatten keine Fingerabdrücke zu Tage gefördert, aber sie hofften immer noch, in dem Wust von Fäden und Staub, der den Boden der Umkleidekabinen bedeckte, vielleicht ein Haar der Täterin zu finden.


      Paula lag unter vielen Schichten von Decken und las die Briefe, die sie am Strand überreicht bekommen hatte. Leider waren sie jetzt im trockenen Zustand sehr brüchig, und der Regen hatte die Tinte verwischt. In dem schwachen Licht war kaum etwas zu erkennen, und sie schaffte es nicht, wach zu bleiben. Sie konnte nur die jeweilige Anrede entziffern: Meine liebe Schwester. Namen waren nirgendwo zu lesen. Es gab zwei verschiedene Handschriften, jedenfalls kam es ihr so vor, auch wenn sie sich sehr ähnelten. War das der Briefwechsel zwischen Mary und ihrer unbekannten Schwester? Eine Adresse oder sonstige Informationen waren nirgendwo vermerkt. Morgen würde sie Guy davon erzählen, und dann konnten sie sich die Briefe genauer vornehmen. Er würde bestimmt verärgert sein, weil sie ihm nichts davon erzählt hatte, aber das musste sie dann aushalten.


      Sie lag nicht sehr lange im Bett. PJ weckte sie um sechs Uhr, als er in seinen schwarzen Gummistiefeln hereinstapfte. »Die Rohre sind geplatzt«, sagte er kurz und bündig. Wasser tropfte von den Stiefeln auf den fliederfarbenen Teppich in ihrem Zimmer, ein Überbleibsel des schlechten Geschmacks einer Zehnjährigen.


      »Was?« Sie setzte sich blinzelnd auf. Im Zimmer war es eiskalt. »Ist die Heizung kaputt?«


      »Ja, alles im Eimer. Und es gibt auch kein Wasser.«


      »Ich kann mich nicht duschen?« Herrje, das war genau das, was sie jetzt am nötigsten hatte. Nach dem gestrigen langen Arbeitstag war sie völlig verschwitzt und hatte das Gefühl, der Kaffeedunst aus dem Büro hätte sich auf ihrer Haut festgesetzt.


      PJ schien eigenartig beschwingt angesichts dieser Schwierigkeiten. »Nein, das kannst du nicht, Liebes. Es heißt, das Wasser bleibt eine ganze Woche abgeschaltet! Ich fülle die Badewanne, dann können wir welches abkochen.«


      »Ich kann mich eine ganze Woche nicht duschen?« Paula war kurz davor, in Panik auszubrechen.


      »Keine Sorge, Liebes. Ich werde mir schon irgendwas einfallen lassen. Auf alle Fälle werden wir genug Tee haben.«


      Sie schob sich die fettigen roten Haare aus dem Gesicht. »Um Himmels willen. Aber warum hast du mich denn geweckt, wenn ich mich nicht duschen kann? Dann kann ich doch genauso gut im Bett bleiben.«


      »Oh, hab ich das nicht gesagt? Da ist ein Anruf für dich.«


      »Paula!« Guy war am anderen Ende.


      »Was ist denn?« Sie stand, nur im Pyjama, zitternd im Flur neben dem Telefonapparat.


      »Ist dein Handy ausgeschaltet? Ich hab versucht, dich zu erreichen.«


      »Äh… ich hab’s ausgemacht.« Sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken, warum sie nicht mit eingeschaltetem Mobiltelefon neben sich schlafen wollte. Vielleicht weil es irgendwelche Strahlen aussendete. »Was ist denn los?«


      »Es geht um das Haus der Familie Williams. Sie haben was auf dem Weg hinter dem Garten gefunden. Der Schnee ist geschmolzen, und jemand, der seinen Hund ausführte, hat es gefunden.«


      Oh Gott. Sie konnte es sich ausmalen. Das war eine der Situationen, die sie nicht erleben wollte. Am liebsten wäre sie weggelaufen, um nicht hören zu müssen, was er jetzt sagte. »Paula?«


      »Ich bin noch dran. Was ist es?« Nicht das, was ich jetzt denke, bitte.


      »Die Leiche eines Babys. Hörst du? Das könnte alles ändern. Was wäre, wenn es zwischen diesem und den anderen Fällen gar keine Verbindung gibt?«


      Sie konnte seine Aufregung nicht nachvollziehen. Nicht wegen einer Babyleiche im Schnee. Sie fühlte sich schwach und hilflos.


      »Jetzt mal ehrlich«, sagte Guy. »Sag mir, was du zuallererst dachtest, als du Caroline Williams gegenübergestanden hast.«


      »Postnatale Depression. Vielleicht sogar postnatale Psychose. Die Sache mit dem Telefonanruf war überhaupt nicht belastbar. Aber als wir dann den Zusammenhang mit dem Onlineforum hergestellt hatten, dachte ich, ich läge falsch.«


      »Ich glaube nicht, dass du falschlagst.« Guy war wie elektrisiert. »Magdalena Croft hatte ein Alibi für den vermuteten Zeitpunkt der Entführung, aber vielleicht hat das eine ja gar nichts mit dem anderen zu tun. Wenn wir sie wieder vorladen, werde ich ihren Widerstand brechen, ich weiß, dass ich das kann. Bei der Sache mit den Fingerabdrücken hat sie uns bestimmt irgendwie hinters Licht geführt. Es muss irgendeine Erklärung dafür geben.«


      Paula war der Ansicht, dass niemand in der Lage war, Magdalena Croft zu brechen. Man konnte nicht etwas zerbrechen, das schon längst zerstört war. »Weißt du eigentlich, was du da sagst, Guy? Da liegt ein totes Baby im Schnee.« Der kleine Strampler. Die Enten, die in der Badewanne schwammen. »Die Kleine ist tot, und du stellst hier mal eben fest, dass ihre Mutter die Mörderin ist? Denk doch mal darüber nach, was das bedeutet.«


      Guy hielt kurz inne. »Ich weiß nicht, wer das Baby getötet hat. Ich bin nur verzweifelt bemüht, aus diesem Durcheinander einen Weg zu finden. Der Fall Williams hat alles völlig verzerrt. Wenn wir herausfinden, wer die anderen Fälle zu verantworten hat– Heather Campbell, Dr. Bates, Aisling Quinn–, dann können wir die kleine Lucy retten, falls sie noch lebt…«


      »Ich weiß, aber ich kann mich nicht darüber freuen, dass Darcy Williams tot ist.« Er schwieg. Sie schloss die Augen. »Ich bin einfach… dieser Fall… verstehst du?«


      »Ich weiß doch. Das macht uns alle verrückt. Deshalb müssen wir ihn endlich aufklären. Wir treffen uns auf jeden Fall dort. Zumindest können wir versuchen herauszufinden, was an diesem Tag im Haus der Familie Williams passiert ist.«


      Dort sah es genauso aus wie an dem Tag, als sie zum ersten Mal hergekommen waren– Einsatzfahrzeuge der Polizei parkten am Straßenrand, gelbes Absperrband flatterte im Wind, Beamte standen vor der Haustür. Die Eltern waren drinnen, zusammen mit Corry. Es herrschte eine aufgeregte Atmosphäre. Guy parkte auf dem Gehsteig. Paula hatte sich drei Pullover übergezogen und trug eine alte Baggy-Jeans. Sie hatte ihr verfilztes Haar um den Kopf gelegt und eine graue Wollmütze darübergezogen. Sie sah lächerlich aus, aber es war ihr egal. »Willst du sie wirklich zum Verhör mitnehmen?«


      »Wieso? Meinst du, ich soll sie hier befragen?«


      »Nein, aber… ich meine nur, sie haben gerade die Leiche ihres Kindes gefunden, und jetzt willst du sie verhaften? Wo ist sie denn? Wo ist Darcy?«


      »In der Leichenhalle. Gerard bringt den Vater dorthin, damit er sie identifizieren kann. Währenddessen können wir die Mutter zum Verhör bringen.«


      »Es könnte also sein, dass es nicht Darcy ist?«


      »Paula. Wir sind uns ziemlich sicher, dass sie es ist. Die Kleider… verstehst du?«


      »Wie kann die Spurensicherung sie denn übersehen haben, wenn sie die ganze Zeit da war?!«


      »Wir waren alle ziemlich durch den Wind. Das weißt du doch. Sie haben den ganzen Garten abgesucht, aber der Schnee war so tief, dass die Spürhunde nichts bemerkt haben. Das Baby war auch ein Stück eingegraben. Erst durch das Tauwetter ist es wieder zum Vorschein gekommen.« Er sah sie an. »Ich weiß, dass du das nicht glauben willst. Aber schau dir doch die Beweislage an. Erinnere dich daran, was du mir immer predigst– in den meisten Fällen sind es die eigenen Eltern, die einem Kind etwas zuleide tun.«


      »Richtig.« Sie schloss kurz die Augen. »Ich denke, es könnte darauf hinauslaufen, dass wir diesen Fall herausnehmen müssen.«


      »Wird es«, sagte er zurückhaltend.


      »Ich kann nicht mit ansehen, wenn du sie verhaftest.«


      »In Ordnung.« Er schnallte sich ab und reichte ihr den Autoschlüssel. »Warum fährst du nicht schon mal in die Dienststelle? Mach das Zimmer bereit. Ich möchte, dass du mir beim Verhör assistierst.«


      Dieser beschissene Job. Manchmal hatte Paula das Gefühl, er würde sie auslaugen, bis eines Tages nichts mehr von ihr übrig war.


      Caroline Williams saß sehr gerade auf ihrem Stuhl im Verhörzimmer in der Einheit für ungelöste Vermisstenfälle. Sie hatte die Hände mit den abgeknabberten Fingernägeln vor sich auf die Tischplatte gelegt. Sie trug denselben rosafarbenen Trainingsanzug wie am ersten Tag. »Ist sie freiwillig mitgekommen?«, fragte Paula, während sie sie von draußen beobachtete.


      »Ist sie«, sagte Guy. »Ihr Ehemann hat allerdings versucht, Gerard zu schlagen.«


      »Wirklich?« Shane Williams war gut einen Kopf kleiner und deutlich schmaler als Gerard, erinnerte sich Paula.


      »Ja. Keine gute Idee von ihm. Der arme Kerl, wir haben ihn von Bob herbringen lassen. Aber ich bezweifle sehr, dass er irgendwas weiß.«


      »Hat sie einen Anwalt?«


      »Sie hat es abgelehnt.«


      Das war oft der Fall, wenn Menschen, die keine Erfahrung damit hatten, auf die Wache gebracht wurden. Sie glaubten, einen Anwalt zu verlangen sei schon ein halbes Schuldeingeständnis. »Das ist also deine Theorie, dass sie es allein gemacht hat?«


      »So etwas kommt doch vor, oder?«


      »Ja, aber…« Paula war einfach nicht in der Lage, sich vorzustellen, dass eine Mutter ihr Kind tötete. Aber hätte sie das nicht auch getan, wenn sie nach London geflogen wäre?


      Nein, um Himmels willen, das war nicht dasselbe. Daran musste sie glauben. »Okay.« Sie riss sich zusammen. »Wenn Caroline so ist wie die meisten Mütter, die ihr Kind getötet haben, dann könnte sie sich gedrängt fühlen, alles zu gestehen. Entweder war es ein Unfall, den sie vertuschen wollte, oder ein echter psychotischer Moment, in dem sie das Gefühl hatte, Darcy müsste aus irgendeinem Grund sterben. In solchen Fällen bringt die Mutter sich aber meist auch selbst um. Und oftmals auch ein Tier, das zur Familie gehört. Hatten sie einen Hund oder eine Katze?«


      »Ich glaube nicht. Was ist mit diesem Stellvertretersyndrom zum Beispiel?«


      »Das Münchhausen-Stellvertretersyndrom? In Großbritannien nennt man es eher Vorgetäuschte Krankheit. Das kommt seltener vor, als man denkt, vor allem seltener, als es in Filmen erwähnt wird. Wenn das zuträfe, hätte sie die Sache öffentlich gemacht, wäre ganz bestimmt im Fernsehen aufgetreten und so was. Dabei geht es darum, Aufmerksamkeit zu erzeugen.«


      »Das hat sie auf der Pressekonferenz aber getan«, erinnerte sich Guy.


      »Das ist richtig. Okay, es wäre eine Möglichkeit, aber es gibt auch noch eine andere.«


      »Und die wäre?«


      »Dass sie es gar nicht getan hat. Dass Darcy wirklich von jemandem entführt wurde. Von jemand anderem, meine ich.«


      »Ach komm«, sagte Guy spöttisch. »Ein Dingo hat mein Baby gefressen? In Ballyterrin?«


      »Äh, hat sich dieser Fall mit dem Dingo nicht kürzlich als wahr herausgestellt?«


      Er hielt inne. »Du hast recht.«


      »Und die Eltern wurden an den Pranger gestellt. Also lass uns bitte vorsichtig sein, ja? Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Auf diese Weise sind wir gleich von Anfang an in die Irre gelaufen.«


      »Du hast recht.« Er drehte sich um und sah sie direkt an. »Wir sind ziemlich gut, wir beide, weißt du das?«


      Sie merkte, dass sie rot anlief wie eine Tomate. Wir. Das schönste Wort in der englischen Sprache. »Wie meinst du das?«


      »Bei solchen Fällen. Du hältst mich im Zaum. Ich könnte das gar nicht ohne dich schaffen, weißt du? Dieser Fall… hätte mich unter anderen Umständen wahrscheinlich zerrissen.« Sie starrte zu Boden. »Paula, ich bin mir bewusst, dass wir uns nie ernsthaft unterhalten haben, seit dem Verschwinden von Katie und allem.« Sie vermutete, mit »und allem« meinte er, dass sie miteinander geschlafen hatten und er sie danach fallen ließ wie eine heiße Kartoffel, weil er Angst hatte, es würde ihre Arbeit behindern, und dann war seine Tochter verschwunden, und er war in Selbstmitleid versunken, und sie hatte mit Aidan geschlafen und alles endgültig ruiniert.


      »Tess ist zurückgekommen«, sagte sie.


      »Ja. Ich… was sollte ich denn machen? Katie braucht uns doch. Und Tess geht es im Augenblick nicht besonders gut. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Aber es ist nicht leicht.«


      »Sie ist deine Frau.« Sie sprachen jetzt ganz leise, und beide schauten durch das Fenster in den Raum, in dem Caroline Williams saß, blass und völlig am Ende.


      »Ich weiß, dass sie das ist.«


      »Und warum gehst du dann nicht zurück? Warum geht ihr nicht alle wieder nach London zurück? Ich bin mir sicher, dass Tess dort glücklicher wäre. Katie kann diese Stadt doch sowieso nicht leiden. Und du magst den Regen nicht und die Beschränktheit der Leute hier. Dort würde es euch besser gehen. Hier habt ihr doch überhaupt nichts verloren.«


      Paula wusste, dass er sie jetzt ansah. »Du weißt, warum ich immer noch hier bin. Zumindest hoffe ich, dass du das weißt. Ich wäre schon längst weg, wenn es dich hier nicht gäbe.«


      Sie starrte den rissigen Fensterrahmen an, bis das Prickeln in ihrer Nase verschwunden war. Der Zeitpunkt. Es war immer der falsche Zeitpunkt. Der falsche Zeitpunkt drückte einen zu Boden und zermalmte die großartigen Pläne, die man sich zurechtgelegt hatte. Einen Tag früher oder später, und sie wäre nicht in dieser Situation gelandet. Eigentlich sollte sie fortgehen und Guy hierbleiben. Sie könnte diese verdammte Insel verlassen, auf der es für sie nichts zu holen gab. Und auch für Caroline Williams war es vielleicht nur um eine Sekunde mehr oder weniger gegangen, und ihr Baby würde noch leben, und sie würde jetzt nicht in diesem kleinen Raum mit den abblätternden grauen Wänden sitzen, vor einem Tisch, in dessen Spanplatte Initialen geritzt worden waren, vor dem Scherbenhaufen ihres Lebens.


      »Du solltest jetzt reingehen«, sagte Paula. »Lass sie nicht warten. Was auch immer sie getan hat, sie leidet jetzt schon höllische Qualen. Wie auch immer du es anfängst, aber lass sie nicht warten.«


      »Komm mit mir.«


      »Aber Corry…«


      »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich habe von Corry bereits genug für den Rest meines Lebens gehabt. Ich brauch dich jetzt. Komm mit.«


      Caroline Williams fuhr hoch, als sie eintraten. Sie versteifte sich, bereit zu kämpfen. Wer wusste schon, was sie erwartete?


      Paula ging mit ausgestreckter Hand auf sie zu. »Caroline, ich weiß, dass es das auch nicht besser macht, aber ich möchte Ihnen sagen, dass mir das mit Darcy sehr leidtut.«


      Zögern. Caroline biss sich auf die Lippe. Ihre Hand fühlte sich kalt und schlaff an. Ihre Nase war gerötet, ihr blondes Haar strähnig.


      Guy ging auf Paulas Strategie ein. »Es ist furchtbar, ein Kind zu verlieren. Mein eigener Sohn ist in diesem Frühjahr ums Leben gekommen. Es ist grauenhaft.« Er meinte es ernst. Und deshalb konnte Paula ihm nicht sagen, dass er mit seiner Frau zurück nach London gehen und sie vergessen sollte. Weil er glaubte, dass diese Frau ihr Baby getötet und die Polizei belogen hatte, weil sie ihre Ermittlungen in eine falsche Richtung gelenkt hatte und er ihr dennoch voller Mitgefühl die Hand reichte.


      Caroline schaute sie an, blass und aus erloschenen Augen.


      »Sie fragen sich wahrscheinlich, warum Sie hier sind«, sagte Guy, während er sich setzte.


      Nichts. Sie wusste, warum sie hier war.


      »Ich fürchte, dass wir, nachdem wir Darcy nun gefunden haben, eine Ermittlung wegen Mordes eröffnen müssen.«


      Ihre Hände rangen miteinander. Sie versteckte sie unter der Tischplatte.


      »Also, dieser Fall hat nichts mit den anderen Kindesentführungen zu tun, ich denke, da sind wir uns einig.« Guy blätterte seine Notizen durch. Paula war stehen geblieben, so dass Caroline gezwungen war, sich zu drehen, wenn sie beide anschauen wollte. »Sind Sie auch dieser Ansicht, Caroline?«


      »Ich… ich weiß nicht.«


      »Nun, die anderen Babys leben noch«, sagte Guy. »Der kleine Alek wurde zurückgebracht. Lucy, das hoffen wir jedenfalls, wurde lebend entführt, und das Muster, dem der Täter folgte, passt nur auf Neugeborene oder Ungeborene. Wir haben nie so ganz verstanden, warum der Täter oder die Täterin einen drei Monate alten Säugling entführt hat. Ich glaube, das passt nicht zusammen. Was ist also mit Darcy passiert?«


      »Ich… jemand hat sie mitgenommen.«


      »Wer?«


      »Jemand anders. Ich weiß es nicht.« Sie sprach ganz leise und ohne jedes Gefühl.


      »Caroline. Wissen Sie, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, dass es in dieser Stadt noch einen weiteren Fall von Kindesentführung gibt? So gut wie null.«


      Sie senkte den Blick.


      »Sie sagten, dass das Telefon geklingelt hat«, sagte Paula wesentlich freundlicher und kam näher, um sich zu setzen. »Darcy war draußen. Ich glaube nicht, dass sie eine warme Jacke anhatte. Die Jacke haben wir im Schnee neben der Leiche gefunden. Warum haben Sie sie nach draußen gebracht, wo es doch schneite?«


      »Na ja, es war ja gar nicht so kalt. Und im Haus war es sehr stickig. Sie brauchte frische Luft.«


      »Okay. Sie sind also nach draußen gegangen. Ich glaube, Sie sind eine sehr ordentliche Frau, Caroline. Ich glaube, Sie haben den Hörer in der Küche immer eingehängt. Als Sie dann hingegangen sind, um ihn abzunehmen, hätten Sie Darcy durch das Fenster hindurch sehen können. Ich glaube nicht, dass Sie wirklich draußen gewesen sind. Niemand hängt Wäsche auf, wenn es schneit, oder? Sie gefriert. Und dann nimmt man sie wieder ab, nachdem das Kind verschwunden ist?«


      Nichts. Sie hielt weiter den Kopf gesenkt.


      »Das Bad.«


      Carolines Kopf hob sich ruckartig.


      Paula sprach weiter, ruhig, aber gnadenlos. »Es war Wasser in der Wanne, als ich ins Badezimmer geschaut habe. Das war merkwürdig, wo doch alles so ordentlich und sauber war. So passiert es ja normalerweise, wissen Sie? Sie lassen das Baby für einen Moment allein, weil Sie ans Telefon gehen, und dann fangen Sie an zu reden. Sie sagten ja, dass es ein Anruf wegen der Ratenzahlung war. Haben Sie Geldprobleme? Sie mussten diesen Anruf also entgegennehmen?«


      Nichts.


      »War Ihr Baby im Badezimmer, Caroline?«


      »Sie war die ganze Zeit krank«, sagte Caroline mit dünner Stimme. »Sie war ständig krank. Sie hat sich ständig übergeben und ihre Sachen schmutzig gemacht.«


      »Und deshalb haben Sie sie gebadet.«


      »Ja, natürlich. Das war ja eklig.«


      »Und Sie waren nur eine Minute weg, aber als Sie zurückkamen, war sie weggerutscht, stimmt das? Unter die Wasseroberfläche?«


      Caroline sah Paula an. Ihre Augen waren wie ausgewaschen. »Sie haben kein Baby, oder?«


      Die schlimmste aller Fragen. »Ich… nein.«


      »Dann haben Sie ja keine Ahnung. Als Darcy geboren wurde, konnte ich keine Minute mehr schlafen. Monatelang überhaupt nicht mehr. Wenn man sie nur ein bisschen angefasst hat, hat sie schon geschrien. Das Auto, die Treppen, das Besteck– alles konnte ihr wehtun. Ich war so furchtbar erschöpft. Und sie war die ganze Zeit krank. Wir lebten ja schon in der Notaufnahme. Und jeden Tag, wenn er heimkam, fragte er, wo hat sie denn diese Verletzung her, warum hast du nicht besser auf sie aufgepasst? Dabei sitzt er den ganzen Tag im Büro, wo niemand ihn ankotzt oder ihm stundenlang ins Ohr schreit. Und dann kann er noch nicht mal das Einzige tun, wofür er da ist, nämlich die verdammten Rechnungen zu bezahlen.« All das brachte sie in einem monotonen Singsang vor. Leise und gefühlskalt. »Ich sag Ihnen was, Miss. Wenn Sie ein Baby haben, dann ist das, als würde jemand Ihr Innerstes nach außen kehren. Dann sind Sie völlig schutzlos. Absolut schutzlos. Die kleinsten Dinge können Sie verletzen, und Sie werden sich nie mehr sicher fühlen.«


      Paula streckte den Arm aus, ergriff Caroline Williams’ schlaffe Hand und drückte sie kräftig. »Wir haben es fast geschafft, Caroline. Sie müssen es uns jetzt sagen. Sie ist in der Badewanne ertrunken, ist das richtig?«


      Zum ersten Mal nickte sie.


      »Sie müssen es selbst sagen, Caroline.«


      »Ja. Sie ist untergegangen. Es war… ich weiß nicht. Nicht mal eine Minute vielleicht. Ich hab sie rausgeholt, und sie war ganz nass, und ich hab auf sie draufgedrückt und… versucht, sie zu beatmen. Aber es war zu spät.«


      »Und dann sind Sie in Panik geraten, haben ihr frische Kleider angezogen und sie im Schnee versteckt?«


      »Ich hatte ja in den Nachrichten gehört, dass da jemand Babys entführt. Ich weiß auch nicht, ich dachte halt, ich könnte sie eine Weile verstecken und sagen, dass jemand sie geholt hat– er würde mir keine Vorwürfe machen, das wusste ich ja. Ich habe als Mutter versagt. Völlig versagt.«


      Paula schaute Guy an. Er räusperte sich. »Das Verhör ist beendet. Mrs Williams, ich denke, Sie sollten sich jetzt einen Anwalt nehmen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 37


      Paula konnte in dieser Nacht nicht schlafen. Sie dachte an Caroline Williams und daran, wie sie ihre blassen, schmalen Hände gerungen hatte. An ihr zustimmendes Nicken, als man sie in ihre Zelle geführt hatte, um anschließend ihrem Ehemann beizubringen, seine Frau sei daran schuld, dass ihr Kind ertrunken war. Sie dachte an Aisling im Krankenhaus, die verzweifelt mit dem Tod rang, und an das Kind in ihrem Bauch. An den Ehemann von Heather Campbell, dem Frau und Kind durch eine brutale Bluttat genommen wurden. Wenn nicht Magdalena Croft oder Melissa Dunne hinter diesen Verbrechen steckte, dann war die Täterin immer noch irgendwo dort draußen und wartete darauf, sich das nächste Kind zu holen. Und wenn die Täterin Aisling das Baby hatte wegnehmen wollten– bedeutete dies, dass Lucy tot war? Und da die Entführung von Aislings Baby fehlgeschlagen war, bedeutete dies, dass sie jetzt nach einem weiteren Kind suchte? Das hieße ja, dass alle schwangeren Frauen in der Stadt gefährdet waren.


      Genau wie sie. Sie war schwanger. Dem musste sie sich endlich stellen. Weil sie nicht schlafen konnte, stand Paula auf, zog sich warm an und machte sich bereit für die Arbeit. Sie war bis auf die Knochen durchgefroren und zog immer mehr Kleidungsstücke übereinander. Sie hatte ihren grünen Schal irgendwo liegen lassen und kramte nun im Kleiderschrank im Flur nach einem anderen. Sie fand einen roten, der alt war und leicht nach Parfüm roch, und schlang ihn sich um den Hals. »Dad, ich geh los.«


      PJ lag immer noch im Bett, weil die Kälte seinem schlimmen Bein zusetzte. »Du bist aber früh dran, Liebes.«


      Es war sieben Uhr. Draußen war es noch dunkel. »Ich kann nicht schlafen. Ich werde als Erstes im Krankenhaus anrufen.« Sie ging ein Stück weit in das Zimmer, in dem ihre Eltern früher geschlafen hatten. Der Parfümflakon ihrer Mutter stand noch immer auf der Frisierkommode, eine dicke Staubschicht lag darauf. Sie wunderte sich, dass ihr Vater ihn nie angefasst hatte.


      »Alles in Ordnung, Liebes?«


      Paula seufzte. Sie setzte sich kurz aufs Bett, schob die Hände in ihre Manteltasche und spürte etwas. Das Päckchen mit den Briefen, die sie immer noch nicht gelesen hatte. »Es ginge mir besser, wenn wir diesen Fall endlich gelöst hätten.«


      »Ja, und dann steht auch noch Weihnachten vor der Tür.«


      »Dad… wenn ich dir jetzt sage, dass ich was ziemlich Dummes getan habe, würdest du mir helfen?«


      »Um was geht’s denn diesmal?«


      »Äh… um das hier.« Sie zog das Päckchen mit den Briefen hervor und erzählte, wie der Mann sich ihr am Strand genähert und sie sie genommen hatte, ohne Guy etwas davon zu sagen.


      PJ, das musste man ihm zugutehalten, sagte nicht, dass sie sich völlig dämlich verhalten hatte, obwohl das ja stimmte. »Und du meinst, dieser Kerl wollte, dass du sie mitnimmst?«


      »Ja. Ich glaube, er ist mir gefolgt. Ich weiß überhaupt nicht, wer das war. Aber er wollte, dass ich sie mitnehme.«


      »Und du? Hast du sie noch nicht gelesen?«


      »Ich wollte es tun, aber dann ist das mit Aisling passiert, und kurz darauf wurde das Williams-Baby gefunden, und ich hatte überhaupt keine Zeit dafür. Sie sind schwer zu entziffern.« Sie zeigte ihm die krakelige Handschrift, die schon verblichen war und vom Regen verwischt. »Ich glaube schon, dass sie etwas mit unserem Fall zu tun haben. Kannst du vielleicht mal einen Blick für mich darauf werfen?«


      »Ja, klar. Was genau soll ich denn tun?«


      »Sag mir einfach, ob sie irgendwie wichtig sind. Oder ob sie uns helfen können, diese Bridget ausfindig zu machen. Selbst wenn ich in Schwierigkeiten gerate, könnten sie trotzdem für irgendwas nützlich sein.« Sie stand auf und fühlte sich erschöpft.


      PJ hustete und streckte sein Bein aus. »Pass auf dich auf, Liebes. Fahr vorsichtig, es könnte glatt sein. Heute Abend wird es bestimmt wieder frieren, schätze ich.«


      »Pass du auch auf dich auf. Bis später.«


      Sie haben kein Baby, oder?, hatte Caroline Williams gefragt. Und sie hatte verneint. Aber sie hatte eins. Sie hatte ein Baby. Und es war an der Zeit, etwas deswegen zu unternehmen.


      Als Erstes fuhr Paula zum Krankenhaus, das breit und behäbig unter einer Decke von schmelzendem Schnee hockte. Vor dem Eingang und auf den Treppen war Splitt verteilt worden. Sie blieb draußen vor dem Kiosk stehen und überlegte, welchen der ärmlichen Blumensträuße sie nehmen sollte, bevor sie sich für ein paar gelbe Rosen entschied, die gerade erst aufgingen und noch frisch aussahen. Gelbe Rosen im Schnee. Das kam ihr irgendwie hoffnungsvoll vor. Sie zahlte, machte sich auf den Weg zur Intensivstation und zeigte dem Beamten vor Aislings Zimmer ihren Ausweis. Durch das Fenster hindurch konnte sie sie sehen. Plastikschläuche waren mit ihr verbunden, ihre Augen waren geschlossen, die Arme lagen schlaff auf der weißen Krankenhausdecke. Neben ihr saß eine ältere Frau, und drei blonde Frauen waren noch da, die eine ging auf und ab, die andere hatte ihre Arme um die weinende Mutter geschlungen, die dritte umfasste Aislings leblose Hand.


      »Paula!« Sie drehte sich um und sah, wie Fiacra mit zwei Pappbechern in den Händen auf sie zukam. Er sah blass und erschöpft aus, seine blonden Locken hingen glanzlos herab. Er trug eine graue Kapuzenjacke und Jeans.


      »Fiacra. Es tut mir leid. Ich wollte nicht aufdringlich sein, ich dachte nur, ich sollte…« Sie hielt ihm den Blumenstrauß hin, und er nahm ihn linkisch entgegen und klemmte ihn unter den Arm. »Ich wollte nur mal vorbeischauen.«


      »Danke. Das ist sehr nett von Ihnen.«


      »Ist sie… gibt es was Neues?«


      Er schüttelte den Kopf. »Sie glauben, dass sie bald aufwacht. Wir sollen sie nicht allein lassen, falls es passiert, es muss doch jemand bei ihr sein. Wir beraten gerade, wer ihr sagen soll, dass sie ihr Baby verloren hat.«


      Mist. »Das wusste ich nicht. Es tut mir sehr leid.«


      Fiacras Gesichtszüge entgleisten. »Der Kleine hat’s nicht geschafft. Nicht nach allem, was ihm zugefügt wurde.« Er nahm einen Schluck von seinem Becher und schien es kaum zu registrieren. Seine Hand zitterte. »Sie sagten, es sei wegen der unterbrochenen Blutzufuhr schwierig geworden, weil sein Gehirn zu lange keinen Sauerstoff bekam. Aisling wusste nicht mal, dass es ein Junge war.«


      »Es tut mir leid.«


      »Ich muss immer darüber nachdenken– was ist, wenn es diese Melissa Dunne war? Ich war doch mit ihr im Verhörzimmer und hab es verbockt. Und dann kam sie raus und hat Aisling überfallen?«


      »Nein, nein, Fiacra, sie war es nicht. Sie haben alles richtig gemacht. Sie war es nicht. Ich hab das sowieso nie geglaubt, und das wissen Sie auch.«


      Er nickte und starrte durch das Fenster zu seiner Schwester hin. »Wenigstens wird sie uns bleiben, unsere Aisling. Aber ich glaube nicht, dass sie die Gleiche wie früher sein wird, Paula, nicht nachdem wir ihr alles erzählt haben. Sie wollte das Baby doch so sehr. Zuerst hatte sie ja noch Angst gehabt, wer hätte das nicht, aber das hier hat sie einfach nicht verdient.«


      Paula merkte, dass er weinte, seine Schultern hoben und senkten sich. Sie nahm ihm die Becher und den Blumenstrauß ab und stellte sie auf einen Stuhl, der unter dem Fenster stand. »Das hat sie bestimmt nicht. Niemand verdient so etwas.«


      »Sie wollte doch gar keine Abtreibung! Sie war sich nur nicht sicher, das war alles!«


      »Ich weiß, ich weiß.« Sie hätte ihn gern umarmt, trat aber nur linkisch von einem Fuß auf den anderen, während er mit bebendem Oberkörper vor ihr stand und schluchzte. »Sie hat doch nur das getan, was alle getan hätten. Ganz bestimmt.«


      »Wer ist das bloß, Pau… Dr. Maguire? Wer tut denn so was? Werden wir die Täterin jemals finden?«


      »Ganz bestimmt.« Paula hörte den Zweifel in ihrer Stimme. »Wir tun alles, was in unserer Macht steht, Fiacra.«


      »Ich will doch nur nicht, dass noch eine Familie so was durchmachen muss.«


      »Nein, wir werden sie finden.« Aber selbst als sie es sagte, spürte sie keine Hoffnung. Überhaupt keine.


      Sie verließ Fiacra und machte sich auf den Weg zu den Aufzügen. Auf einer der Bänke im Warteraum bemerkte sie eine bekannte Gestalt, unrasiert und in einem ausgeleierten, verblichenen T-Shirt. Sie blieb stehen. Er starrte zu Boden. Vielleicht hatte er sie ja gar nicht bemerkt. Einen Moment überlegte sie, ob sie einfach abhauen sollte.


      Ohne aufzuschauen, sagte Aidan leise: »Maguire.«


      Sie ging auf ihn zu. »Was machst du denn hier? Wartest du darauf, dass Aisling aufwacht? Hätte nie gedacht, dass diese Art von Sensationsjournalismus dein Ding ist.«


      Er ignorierte ihre billige Polemik. »Ich bin schon das ganze Wochenende auf der Suche nach dir. Du warst mit Brooking unterwegs, stimmt’s?«


      »Ja.« Und er war ja praktisch bei Maeve eingezogen, in Dublin, so wie es ausgesehen hatte. Es gab also keinen Grund für sie, sich schuldig zu fühlen.


      »Wie findet seine Frau das denn?«


      Sie versuchte, bis zehn zu zählen, gab aber schon bei fünf auf. »Du solltest überhaupt nicht hier sein. Kannst du ihnen nicht ein bisschen Privatsphäre lassen, um Himmels willen.«


      »Jesses, Maguire. Ich bin doch nicht ihretwegen hier. Ich hab dich gesucht. PJ sagte, du wärst hier. Ich habe ein paar Informationen wegen deines Falls.«


      »Ach wirklich. Schade, dass du uns nicht damit versorgen konntest, bevor zwei Frauen umgebracht wurden. Du hattest wohl Wichtigeres zu tun in Dublin.«


      »Glaubst du etwa, ich hätte nicht die ganze Zeit daran gearbeitet?«


      »Woher soll ich wissen, was du die ganze Zeit gemacht hast? Das weiß Maeve vielleicht, aber ich bestimmt nicht.«


      Er ignorierte auch diese Bemerkung. »Eure Verdächtige, Mary Conaghan– du denkst doch, dass das diese Croft ist, richtig?«


      Maeve hatte also was ausgeplaudert. Paula hatte überflüssigerweise das Gefühl, verraten worden zu sein. »Wir sind ziemlich sicher, dass sie es ist.«


      »Aber es gibt da einige Ungereimtheiten, stimmt’s? Die Fingerabdrücke passen nicht? Hör zu, ich hab was rausgefunden, das es vielleicht erklären kann. Mary Conaghan hatte eine Schwester.«


      »Aidan, das wissen wir alles längst. Warum, glaubst du wohl, sind wir in Donegal gewesen? Diese Schwester hieß Bridget.«


      Einen kurzen Augenblick war er verblüfft. »Na ja, okay. Wusstest du auch, dass eine Mary Conaghan 1990 geheiratet hat? In einer Kirche außerhalb von Ballyterrin? Das hab ich in den Kirchenbüchern gefunden.«


      Das hatten sie bisher noch nicht gewusst. »Und du meinst, dass das die Croft war?«


      »Magdalena Croft war zu der Zeit in Dublin, außerdem war sie bereits verheiratet. Ich glaube, das war ihre Schwester, die aber aus irgendeinem Grund Marys Namen benutzt hat. Vielleicht weil sie nie eine Geburtsurkunde besaß, sie war nicht registriert– deshalb habt ihr keine Hinweise auf sie gefunden, richtig? Sie heiratete einen Mann namens Brian Rourke. Hat dein Vater diesen Namen jemals erwähnt?«


      »Was hat mein Vater denn damit zu tun?«, fragte Paula verwirrt.


      »Frag ihn. Brian Rourke wurde in den Neunzigern von der IRA exekutiert. Dein Vater hat die Ermittlungen geführt. Das hat Bob Hamilton mir erzählt.«


      »Noch mal: Was hat das bitte mit unserem Fall zu tun?«


      »Das Datum, Maguire. Es war im Oktober 1993, der achtundzwanzigste Oktober.«


      Sie schwieg.


      »Das Datum, an dem deine Mutter verschwand. Der gleiche Tag.«


      »Glaubst du, das weiß ich nicht…«


      »Findest du nicht, dass das ein merkwürdiger Zufall ist? Frag einfach deinen Vater, Paula. Ich glaube, er weiß was. Er kann dir vielleicht sogar sagen, wer die Schwester ist. Ich denke, wir können das zusammen rauskriegen. Vielleicht erkennt er sie ja auch auf einem Foto wieder oder…«


      »Verdammte Scheiße, Aidan! Was machst du denn da überhaupt? Meine Mutter hat nichts mit dir zu tun und mein Fall auch nicht. Lass das einfach bleiben, hörst du? Niemand braucht dich hier. Du hast bisher nichts weiter getan, als die Ermittlungen zu behindern, und dann bist du abgehauen, als wir dich gebraucht hätten. So wie du es immer machst.« Ausnahmsweise war es mal ganz einfach, ihn stehen zu lassen. Denn neuerdings konnte sie kaum noch unterscheiden, für wen sie sich mehr schämte– für ihn oder für sich.


      In der Dienststelle war es sehr ruhig, als Paula hereinkam. Fiacras Schreibtisch wirkte besonders einsam und verlassen. Die traurige Weihnachtsdekoration hing schlaff herab, und draußen tropfte der schmelzende Schnee über die Fensterscheiben und hinterließ ein wirres Muster. Guy war schon in seinem Büro. Sie nahm den Schal ab und zog sich einige ihrer Pullover aus. »Ich hab gehört, dass Aisling Quinn ihr Baby verloren hat«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.


      Guy fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ja, das arme Ding. Es hatte wohl keine Chance. Der Mörder hat die Gebärmutterarterie durchtrennt. Es grenzt an ein Wunder, dass Aisling nicht verblutet ist.«


      »Oh Gott, und das alles schon am frühen Morgen. Wo stehen wir denn jetzt?« Sie lehnte sich gegen den Türrahmen zu seinem Büro, in einer Pose, bei der sie den Bauch so weit wie möglich einziehen konnte.


      »Wo wir stehen? Nirgendwo, genau genommen. Wir sind wieder bei der Krankenhausbelegschaft angekommen, überprüfen Alibis, versuchen jemanden festzunageln, nehmen Fingerabdrücke, überprüfen die Zeitabläufe am Tag der Tat. Das kann ewig dauern. Und Avril hatte kein Glück bei ihrer Suche nach Bridget Conaghan. Gut möglich, dass ihre Geburt nie amtlich registriert wurde.«


      Genau wie der blöde Aidan es gesagt hatte. »Und Mary Conaghans Kind? Falls sie überhaupt eins hatte.«


      »Nichts. Keine Spur.«


      »Wurde beim letzten Tatort etwas Wichtiges gefunden? Irgendwelche Abdrücke? Oder sonst was?« Schon als sie es fragte, wusste sie, dass es nichts Neues gab.


      »Nein. Und die Überwachungskameras im Lagerraum waren kaputt. Das Gleiche wie immer– sie ist einfach verschwunden.« Er fuhr sich zerstreut mit der Hand durchs Haar.


      Paula seufzte. »Gut… und diese Computerdaten? Aisling hat Dr. Bates in ihrer Beratungsstelle besucht, richtig?«


      »Ja. Aislings Name war auch in diesem Computer, genau wie der von Heather Campbell, nicht aber der von Kasia Pachek. Also gibt es wahrscheinlich keine Verbindung zur Beratungsstelle. Und sonst? Hast du noch irgendwas von deiner Kontaktperson in Dublin erfahren?«


      »Von Maeve? Hm… Weiß ich jetzt nicht. Sie sagte, sie wollte in Sachen Magdalena Croft für mich weiterforschen.« In der Abgeschiedenheit von Donegal und angesichts des anschließenden schrecklichen Ereignisses hatte sie das ganz vergessen. »Vielleicht hat sie mir ja eine E-Mail geschickt.«


      Sie ging zu ihrem Schreibtisch, warf den altersschwachen Computer an und wartete, bis ihre Mails heruntergeladen waren. »Da ist tatsächlich eine von Maeve«, rief sie. Guy kam zu ihr. Avril, die in einer Ecke saß und etwas in ihren Computer tippte, schaute auf. Sie schien Paula immer noch zu meiden. Gerard oder Bob waren nirgendwo zu sehen, sie waren ja ohnehin die meiste Zeit in der Polizeizentrale.


      »Das ist sie«, sagte Paula und scrollte durch Maeves Mail. »Sie hat eine Mary Conaghan bis zum Jahr 1980 verfolgt, wo sie eine Lehre als Krankenschwester in Dublin gemacht hat. Sie ist sich ziemlich sicher, dass es sich um unsere Mary Conaghan handelt, immerhin. Sie hat auch eine Kopie ihres Abschlusszeugnisses gesehen. Im Jahr 1982 hat eine Mary Conaghan dann eine Anstellung im Saint John of God’s Hospital gehabt, wo das Roberts-Baby verschwunden ist und später tot aufgefunden wurde.«


      »Und das war nicht unsere Mary Conaghan.« Guy schaute den Bildschirm missmutig an. Sie war sich bewusst, wie nah er ihr war, sie roch den leichten Limonenduft seines Aftershaves.


      »Sie kann es nicht gewesen sein, wenn die Fingerabdrücke verschieden sind.«


      »Wer war es also?«


      »Oh, sehen Sie mal. Maeve schreibt, dass sie ein Bild ausgegraben hat. Sie war im Saint John of God’s Hospital und hat praktisch jemanden bestochen, damit er ihr eins aus dem Archiv besorgt. Gut gemacht. Hier, sie hat es eingescannt.«


      Paula klickte auf den Link, und das Bild wurde ganz langsam hochgeladen. »Komm schon«, murmelte Guy, während sie warteten. Sie fragte sich, ob das vielleicht ein günstiger Moment war, um einen neuen Computer zu fordern.


      »Da!« Ein Bild zeichnete sich ab, grobkörnig und sehr vergrößert. Ein Mädchen mit kurzen dunklen Haaren und einem freundlichen Lächeln. Aber es war nicht die Mary Conaghan, die sie kannten, sondern eine andere Person. Eine, die sie kürzlich gesehen hatten.


      »Das ist die Schwester«, sagte Guy nachdenklich. »Das ist doch die Schwester, oder? Bridget.«


      Sie war es. Sie war einige Jahre älter, aber die junge Krankenschwester auf dem Foto glich eindeutig dem Mädchen in Eilishs Fotoalbum. »Die haben offenbar die Identitäten getauscht«, sagte Paula benommen. »Aber warum zum Teufel haben sie das getan?«


      »Herrje, wer kann das schon wissen? Bridget brauchte einen Job, oder sie mussten sich verstecken… es kann viele Gründe haben.«


      Paula versuchte, die Puzzleteile zusammenzufügen. »Also hat sie ihre Schwester mit nach Dublin genommen– nachdem ihr Großvater gestorben war. Und dann… ab einem ganz bestimmten Moment nimmt Bridget ihre Identität an. Die Schwester hat wahrscheinlich überhaupt keine Ausbildung als Krankenpflegerin.« Aidan hatte recht gehabt. Beinahe hätte sie es Guy gesagt, aber sie brachte Aidans Namen einfach nicht über die Lippen.


      »Das spielt keine Rolle. Jetzt geht es erst mal darum, sie zu finden.« Guy war schon in Aktion. »Avril, das ist ganz dringend, bitte– wir müssen jetzt unsere Anstrengungen verdoppeln und nach allen vorhandenen Hinweisen auf eine Bridget Conaghan suchen, oder eine Mary Conaghan. Auch wenn sie nicht in unsere Zeitpläne passen. Wir müssen unbedingt herausfinden, wo die beiden Schwestern nach 1982 hingegangen sind.«


      Den Rest des Tages arbeitete Paula schweigend und wechselte kaum ein Wort mit Avril. Sie überprüfte immer wieder aufs Neue alle bekannten Fakten und möglichen Spuren, alles verschlungene Wege, die wieder zum Ausgangspunkt zurückführten. Bridget. Mary. Mary und Bridget. Welche war welche, und wer war wer? Sie starrte das Foto von »Mary« an, das in Wirklichkeit Bridget zeigte. Sie musste ungefähr zwanzig gewesen sein, als es aufgenommen wurde. Hatte Paula sie vielleicht in der Gegenwart irgendwo gesehen, war sie womöglich direkt vor ihrer Nase aufgetaucht? Die Mörderin, wer immer es war, schien das Talent zu haben, einfach zu verschwinden, durch verschlossene Türen zu gehen, von schneebedeckten Hügeln zu flüchten, ohne eine Spur zu hinterlassen. Wie eine geisterhafte Erscheinung ließ sie nichts zurück bis auf Blut und Leere.


      Sie überprüfte den Namen, den Aidan erwähnt hatte, und fand heraus, dass ein gewisser Brian Rourke 1993 tatsächlich tot aufgefunden worden war. Sie versuchte, das Datum auszublenden, was nicht so leicht war, denn es handelte sich um den schlimmsten Tag ihres Lebens. Und sie hätte gern übersehen, dass er gezwungen worden war, sich hinzuknien, bevor er in den Kopf geschossen wurde. Das mit dem Hinknien passte zu dem Mord an Dr. Bates, aber es könnte auch Zufall sein. In den Presseberichten wurde kurz eine Ehefrau erwähnt, aber es wurde kein Name genannt. Bridget Conaghan, die den Namen ihrer Schwester benutzt hatte und deren Geburt nie registriert worden war, war ebenfalls unfassbar wie ein Geist.


      Irgendwann, als es draußen dunkel geworden war, stand Avril auf, zog ihren hübschen cremefarbenen Mantel über und ließ ihr blondes Haar über den Kragen fallen. »Es fängt schon wieder an zu schneien.«


      »Ja.« Paula schaute aus dem Fenster, wo die Flocken durch die Dunkelheit wirbelten. »Haben Sie noch Wasser zu Hause?«


      »Haben wir glücklicherweise. Es war ein paar Stunden abgestellt, aber dann ging es wieder. Und bei Ihnen?«


      »Wir haben keins. Mein Vater baut irgendwas zusammen, um Regenwasser aufzufangen. Er mag so was, glaube ich. Ich habe ihn nie so fröhlich gesehen.«


      Avril sah aus, als wollte sie noch etwas anderes sagen, machte schon den Mund auf, schloss ihn dann aber wieder. Paula wusste, dass sie beide an das Gleiche dachten, an die Nacht, in der Heather Campbell gefunden worden war und sie Avril und Gerard neben der Damentoilette überrascht hatte. »Läuft alles gut mit Ihren Hochzeitsvorbereitungen?«, fragte sie hastig. Ich werde es nicht ansprechen. Es geht mich nichts an.


      »Ja.« Avril spielte mit ihrem Diamantring. »Wir werden ein Datum nach der Weihnachtszeit festlegen, denke ich. Ich…«


      Paula blickte auf ihren Schreibtisch. Sie wollte nichts von Avrils Geheimnissen wissen. Geheimnisse waren wie Steine, die man überall mit hinschleppte. Je mehr man davon bei sich trug, umso schwieriger war es davonzuschwimmen. »Gute Nacht, Avril. Kommen Sie gut nach Hause.«


      Avril hielt kurz inne. »Gute Nacht.«


      Dann waren nur noch Paula und Guy in der Dienststelle. Sie streckte sich und spürte die Erschöpfung in den Knochen. »Gehst du nicht nach Hause?« Guy kam aus seinem Büro mit dem Mantel in der Hand.


      »Ich mach mich gleich auf den Weg. Du nicht?«


      Er war doch derjenige, der eine Frau daheim hatte, aber Guy zog sich den Mantel nicht über. Er schaute sie an. »Ist alles in Ordnung, Paula?«


      Sie dachte kurz darüber nach. In den letzten Wochen waren zwei Frauen ums Leben gekommen, auf grauenhafte Art im Schnee verblutet. Ein Kind wurde immer noch vermisst, eins war tot, und eins war im Mutterleib getötet worden. Ihr Vater wollte ihre Mutter für tot erklären, während sie immer noch nach ihr suchte. Schon seit einiger Zeit war überhaupt nichts mehr in Ordnung.


      »Ja.« Was sollte sie sonst sagen? »Gehst du nicht nach Hause?«, wiederholte sie.


      Guy überlegte kurz. »Doch. So wie es aussieht… ist unser Wasser abgeschaltet. Das macht Tess ziemlich… also sie macht sich ziemlich verrückt deswegen. Es heißt, wir müssten uns anstellen, um Wasser zu bekommen.«


      »Ich weiß. Du denkst bestimmt, du bist hier irgendwo in der Dritten Welt gelandet. Offenbar haben sich die Wasserwerke jahrelang nicht um die Instandhaltung der Rohrleitungen gekümmert. Hast du davon gehört?«


      Aber Guy fing nicht wie sonst damit an, über die Rückschrittlichkeit in dieser Gegend zu lamentieren. »Ich schließe jetzt ab. Darf ich dich noch zu deinem Wagen bringen?«


      Sie verabschiedete sich so schnell wie möglich, weil sie nicht mit ihm auf dem schneebedeckten Parkplatz herumstehen wollte. Als sie darauf wartete, dass die Scheibenwischer den Schnee von der Windschutzscheibe wischten, sah sie zu, wie Guy seinen Wagen ausparkte und die Rücklichter immer kleiner wurden, bis sie schließlich in der Nacht verschwunden waren. Seufzend startete sie ihren Volvo und machte sich auf den Heimweg. Die Sicht war so schlecht, dass ihre Welt sich auf den kleinen Bereich im Lichtkegel ihrer Scheinwerfer einengte. Die Lichter der anderen Autos huschten am Rand vorbei. Sie fragte sich, wann sie sich das letzte Mal so einsam gefühlt hatte. Sie ertappte sich, wie sie an Aidan dachte und sich fragte, was er wohl an diesem trostlosen Abend machte. War er wieder nach Dublin gefahren, zu Maeve? Lag er in ihrem warmen Doppelbett im einzigen Schlafzimmer des Apartments? Sie umklammerte das Lenkrad noch fester und versuchte, diesen Gedanken zu verscheuchen.


      Sie parkte den Wagen in ihrer Straße und stapfte über den rutschigen Gehweg. Ab und zu musste sie sich an einer Hauswand abstützen. Hinter den Fenstern waren warme Lichter zu sehen, der flackernde Schein der Fernsehbildschirme und das Leuchten der Weihnachtsbaumkerzen. Nur noch wenige Tage bis zum Fest. Und nichts in dieser Welt war in Ordnung.


      Vor dem Haus ihres Vaters blieb sie stehen und suchte in ihrer Tasche nach den Schlüsseln, bis sie merkte, dass sie sie schon in der Hand hielt. Ihr Gehirn schien immer leerer zu werden. War das der Grund, warum sie den Fall nicht lösen konnte, weil das Baby immer mehr von ihrer Wahrnehmung beanspruchte, hatte sich in ihrem Herzen etwas ganz Grundlegendes geändert? Sie drehte den Schlüssel in dem halb eingefrorenen Schloss um. »Dad?«


      Keine Antwort, nicht mal das Geräusch des Fernsehers. Im Flur brannte Licht, aber aus der Küche war nichts zu hören, und alles war dunkel. Ein kalter Windhauch blies ihr ins Gesicht, und sie sah, dass die Hintertür offen stand. Wo war er? »Dad?«


      Sie tastete nach dem Lichtschalter, und in diesem Moment spürte sie, dass ihre Stiefelsohlen auf dem Linoleumboden der Küche festklebten. Sie schaute nach unten. Da lag ihr Vater, auf dem Rücken unter dem Küchentisch. Mit der einen Hand umklammerte er einen der Briefe, die sie ihm gegeben hatte. Seine Augen waren geschlossen, und das Klebrige auf dem Fußboden war Blut, das aus einer Wunde an seinem Arm strömte, in dem ein Skalpell steckte.


      Sie eilte zu ihm, aber sie hatte noch keine zwei Schritte gemacht, als ein Schatten sich bewegte. Etwas traf sie an der linken Seite, und sie spürte einen brennenden Schmerz auf ihrem Bauch. Etwas Schwarzes huschte dicht neben ihr vorbei, sie spürte den kalten Atem im Gesicht, eisig wie die Luft draußen in der Nacht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 38


      »Dad? Kannst du mich hören? Herrgott, was ist denn bloß los mit ihm?« Manchmal dachte Paula, die schlimmsten Momente ihres Lebens hätten im Krankenhaus von Ballyterrin stattgefunden, wo sie die kotzgrünen Korridore entlanghastete, über sich die grellen Lichter, während sie versuchte, die furchtbare Angst niederzukämpfen, die ihr Herz wie eine Schlange umklammerte.


      Die vergangenen zwanzig Minuten waren ein einziges Durcheinander gewesen. Der oder die Unbekannte war an ihr vorbeigerannt und durch die offene Haustür nach draußen verschwunden. Paula rannte hinterher, aber der Schmerz in ihrer Seite behinderte sie. Auf der Straße war nichts zu sehen. Wieder war der Täter beziehungsweise die Täterin wie ein Geist verschwunden. Nur leise, sich entfernende Schritte auf dem weichen Schnee waren noch zu hören. Offenbar war der Eindringling in eine der Seitenstraßen abgebogen. Sie rief den Krankenwagen und gab die notwendigen Details mit einer befremdlich ruhigen Stimme durch, dann ging sie zurück zu ihrem Vater, schlang ein Tuch um seinen Oberarm, um das Blut abzubinden, und bettete seinen Kopf auf ihren Schoß. »Alles wird gut«, murmelte sie immer wieder. Seine Augenlider flatterten, und ein schwaches Stöhnen drang aus seinem Mund. Er war nur halb bei Bewusstsein. Sie hatte sich immer gefragt, wie sie wohl in einer extremen Situation reagieren würde, und dieser Vorfall gab ihr nun die Antwort darauf– mit beängstigender Ruhe, beinahe ohne ein Wort zu sagen, bis alles vorbei war und sie weinend zusammenbrach. Sie hatte kaum gewagt, ihren Mantel und die verschiedenen Pulloverschichten anzuheben, die von dem Messer des Angreifers zerfetzt worden waren, als er versucht hatte, sie zu erstechen. Es sah nicht sehr schlimm aus. Durch das Blut klebte die Wolle an ihrer Haut fest, aber die Verletzung war nicht sehr tief. PJ zu helfen war wichtiger.


      Jetzt hob sie die Arme, um durch die Tür der Notaufnahmestation zu eilen, vor sich ihren Vater, der auf einer Trage festgeschnallt war und die Augen geschlossen hatte. Die Krankenschwestern und Ärzte machten sich um ihn herum zu schaffen, überprüften seine Pupillen, fühlten den Puls. Paula stand daneben und rang nervös die Hände. »Bitte, ist er wach?«


      »Sie dürfen nicht hier sein, Miss«, sagte die behandelnde Ärztin sehr reserviert. »Mr Maguire muss eine Notoperation bekommen. Wir müssen ihn dafür vorbereiten.«


      PJ sah trotz seiner eins neunzig total hilflos aus. Er trug einen abgenutzten Schlafanzug, sein Gesicht war grau und abgehärmt. Sein Arm war notdürftig verbunden, und das Blut tropfte knapp über dem Ellbogen schon heraus. Als sie ihn in eine Behandlungsnische schoben, flackerten seine Augen, und Paula sah, wie seine Lippen sich bewegten. Er versuchte zu sprechen. Sie drängte sich an der Krankenschwester vorbei. »Ich bin seine Tochter, ich muss mit ihm sprechen. Dad, was ist passiert?«


      PJ konnte sich kaum bewegen, aber er wandte sich ihr zu. Sie umfasste seine Hand. Er roch nach Blut und Angst. »Jemand kam… Messer.«


      »Wer war es, Dad? Bitte sag es mir.«


      »Ich muss… dir was sagen, Liebes. Hab mich erinnert, ganz wichtig. Briefe… die du mir gegeben hast.«


      »Dad, nicht aufsetzen!« Sie drückte ihn sanft nach unten. »Sprich leise.«


      »Mr Maguire, Sie dürfen sich nicht bewegen! Miss, ich muss Sie jetzt bitten zu gehen.« Die Ärztin war ziemlich genervt.


      »Ich gehöre zur Polizei«, fuhr Paula sie über die Schulter hinweg an. »Lassen Sie mir eine Minute. Was meinst du damit, Dad?« Sie beugte sich weit nach unten.


      »Erinnerst du… die Beerdigung, auf der ich war… Kevin… Kevin Conway.«


      »Dein ehemaliger Kollege? Ja, ich erinnere mich, aber Dad, darüber musst du dir keine Sorgen machen.« Sie drückte seine große, kräftige Hand. »Sag mir einfach, wer dich überfallen hat.«


      Er hustete und umklammerte ihre Hand mit erstaunlicher Kraft und konnte wieder sprechen: »Hör zu. Hab Kevin getroffen, bevor er starb, und er sagte… er hat jemanden gesehen. Eine Frau. Eine Frau, die wir beide kannten. Ein Fall, an dem wir vor Jahren gearbeitet haben. Schlimme Geschichte.« Er hielt inne und musste wieder husten, sein Körper krümmte sich.


      »Mr Maguire! Sie dürfen nicht sprechen!«


      Paula scheuchte die Ärztin fort, die wegging und dabei vor sich hin murmelte, sie müsse einen Kollegen hinzuziehen. Paulas Vater flüsterte fieberhaft weiter: »Diese Frau… sie war verheiratet mit einem kleinen Ganoven, der Autos stahl und Waffen für die Provos schmuggelte und so was. Sie hatten eine Farm in der Nähe der Grenze. Wir sind dort hingefahren, nachdem ihr Mann tot im Moor gefunden worden war. Das Haus war verschlossen. Sie lag in der Küche.« Er musste heftig husten. Dann sprach er ganz schnell weiter, als fürchtete er, er könnte nicht mehr alles herausbringen. »Keine schöne Sache, Liebes. Ich hätte dir das nie erzählt, aber jetzt musst du es wissen. Du musst es wissen. Sie lag in der Küche, und sie hatten ihr Handschellen angelegt. Die IRA. Du weißt schon… sie kamen wegen ihres Mannes und ließen sie da liegen. Aber sie war schwanger, und sie hatten sie sich vorgenommen. Sie geschlagen. Ihr Gesicht war ruiniert. Alles kaputt.«


      Paula drehte beinahe durch, weil sie nicht verstand, was er sagen wollte. »Aber was hat das denn mit…«


      »Hör zu! Es war niemand da, der ihr helfen konnte. Niemand. Sie wohnten einsam irgendwo in der Wildnis, und der Mann bekam im Moor einen Kopfschuss, und es gab nur noch eine Schwester, aber die lebte in Dublin. Und sie bekam das Baby.«


      »Was geschah dann?« Paula brachte kaum ein Wort heraus.


      »Sie hat sich das Baby selbst aus dem Bauch geschnitten«, sagte PJ heiser und immer schwächer. »Wir kamen… zu spät. Das Kleine war tot. Sie hat drei Tage da gelegen. Wir dachten, sie wäre auch tot.«


      »Aber sie hat überlebt?«


      »Ja. Kevin war… mit mir da. Er war erst einen Monat dabei, der Arme. Bob Hamilton war der zuständige Sergeant. Wir brachten sie ins Krankenhaus, und die Ärztin hat ihr die Gebärmutter entfernt.«


      Paulas Herz pochte zum Zerspringen. »Welche Ärztin, Dad?«


      »Dr. Bates. Die, die jetzt tot ist, der man den Bauch aufgeschlitzt hat.« Er deutete mit schwacher Geste auf seinen Unterleib.


      Scheiße. »Oh Dad. Du meinst… das hängt alles zusammen?«


      »Ich weiß es. Ich weiß es, Liebes. Ich dachte die ganze Zeit… aufgeschnittener Bauch, genau wie damals. Dann hast du gefragt, ob ich mal mit Mick Quinn zu tun hatte. Da hätte ich mich erinnern müssen. Er hat die Leiche des Ehemanns gefunden. Glaube, die Briefe… diese Briefe, die du hast, die sind wohl von ihr. An ihre Schwester.«


      Ihr Kopf dröhnte, ihre Gedanken waren blockiert, nichts ging mehr. Los jetzt, denk nach! »Und Kevin sagte, er hätte diese Frau wiedergesehen? Dad, war es Magdalena Croft, diese Geistheilerin?« Seine Augen klappten zu. Sie drückte seine Hand. »Bitte Dad, versuch es noch mal. War sie das?«


      Die Worte sickerten ganz langsam über seine Lippen. »Das war… die Schwester.«


      »Die Schwester?«


      »Ja.«


      Paula war verwirrt. »Aber wie… Diese Frau– Dad, ihr Mann, hieß der Brian Rourke?«


      »Ja.«


      »Und die Frau… verdammt noch mal, Dad, hieß die Bridget?«


      Sonst tadelte er sie, wenn sie fluchte, jetzt nicht. »Mary Rourke. So hat sie sich genannt. Die Briefe sind von ihr an ihre Schwester. Verstehst du?«


      »Wo hat er sie gesehen? Wo hat Kevin Conway die Frau gesehen?«


      »Hier. Im Krankenhaus. Er kam zur Untersuchung, und da kommt sie rein… in der Radiologie. Sie sagte: Hallo, Sergeant Conway. Sie kannte ihn. Und er wusste nicht, wo er sie hintun sollte, genau wie du. Aber danach hat er sich erinnert. Ihr Gesicht war verändert– kein Wunder, nachdem man sie so zugerichtet hatte. Sie hatte auch einen neuen Namen auf ihrem Schildchen. Hieß nicht mehr Mary.«


      »Sondern wie?« Paula musste sich zusammenreißen, um seine Hand nicht zu zerdrücken. »Dad, wie heißt sie jetzt? Wer ist sie?« Rourke, Rourke. War sie darauf nicht kürzlich erst gestoßen?


      »Er konnte sich nicht erinnern, Liebes. Wegen der Schmerzmittel. Und dann hab ich ihn nicht mehr gesehen, es ging alles so schnell. Hatte keine Gelegenheit mehr… ihn zu fragen.«


      »Wir werden es herausfinden. Das muss doch möglich sein.«


      Er versuchte, sich aufzurichten, und sprach hastig weiter: »Liebes, ich will, dass du aufpasst. Die Ärztin ist tot, und ihre Tochter, und die arme Kleine von den Quinns hat ihr Baby verloren, hast du gesagt. Mick Quinn war der Beamte, der die Leiche des Ehemanns fand.«


      »Ja, aber wir dachten… Scheiße. Glaubst du, die Mörderin nimmt sich alle Personen vor, die in den Fall verwickelt waren?«


      »Nicht uns«, sagte er hustend. »Unsere Kinder. Verstehst du? Wir hätten helfen können, wir alle, aber wir haben es nicht getan. Wir konnten nicht. Deshalb hat sie ihr Baby verloren. Und nun will sie, dass wir erfahren, wie sich das anfühlt. Kevin hatte keine Kinder, aber Bob hat eins, das weiß ich. Und du bist auch noch da, Liebes. Pass auf dich auf, ja?« Seine Hand rutschte weg. »Pass auf dich auf. Ich glaube… vielleicht warst du ja… verstehst du?«


      »Was meinst du…?« Dann verstand sie es. Die Person, die ihren Vater angegriffen hatte, hatte eigentlich sie gemeint. Paula und ihr Baby. »Dad! Oh Gott, was mach ich denn jetzt?«


      »Miss Maguire, wir müssen ihn jetzt in den OP bringen«, drängte die Ärztin und zog die Vorhänge beiseite, als sie eintrat. »Er hat viel Blut verloren. Er ist in Lebensgefahr. Und Sie sind auch verletzt und müssen untersucht werden.«


      »Okay. Herrje, warten Sie doch einen Moment. Dad, ich muss jetzt los– ich muss was unternehmen deswegen. Pat ist auf dem Weg hierher, sie wird bald bei dir sein. Kannst du versuchen, dich noch mehr zu erinnern? Ich muss das alles meinem Chef erzählen und Bob Hamilton warnen und wer weiß wen noch alles, verdammte Scheiße.«


      »Nicht fluchen, Liebes«, sagte PJ und wurde fortgeschoben, während er die Augen vor Schmerz zusammenkniff. Als sie allein war, legte Paula eine Hand an ihre Seite, wo sie noch immer einen pochenden Schmerz spürte. Als sie sie wegnahm, merkte sie, dass sie voller Blut war.


      Sie rannte die Stufen im Treppenhaus des Krankenhauses hinauf, war viel zu ungeduldig, um auf den Aufzug zu warten. Die Ärzte in der Notaufnahme waren viel zu sehr mit ihrem Vater beschäftigt. Sie musste dringend jemanden finden, der ihr Baby untersuchen konnte. Das Messer war offenbar doch tiefer eingedrungen, als sie gedacht hatte. Sie spürte, wie das Blut herausfloss, während sie die Treppen halb hinaufrannte, halb hinaufstolperte.


      In ihrem Kopf ging alles durcheinander. Wenn Aidan recht hatte, war die Mary, die Brian Rourke geheiratet und ihr Kind verloren hatte, wirklich Bridget Conaghan, die den Namen ihrer Schwester angenommen hatte. Und sie war jetzt irgendwo hier in der Stadt. Paula stürzte aus dem Treppenhaus in den dritten Stock und rannte Richtung Gynäkologie. Sie war schon geschlossen, am Rezeptionspult befand sich niemand, und im Wartebereich waren alle Plätze leer. Wegen der Wasserknappheit war das Krankenhaus nur wenige Stunden geöffnet. Lieber Gott, bitte lass jemanden hier sein. Sie schob die Tür zur Hebammenstation auf und sah jemanden dort sitzen.


      »Tess?«


      Guys Frau saß nach vorn gebeugt am Schreibtisch, im Zimmer war es dunkel. Paula stutzte. »Geht es Ihnen gut?«


      Tess hob den Kopf und sah Paula an. Ihre Augen waren rote Punkte in einem aschfahlen Gesicht. »Sie haben es ihm gesagt, stimmt’s?«


      Paula wusste einen Moment lang nicht, was sie meinte. »Guy? Nein… hab ich nicht.«


      »Aber Sie waren mit ihm zusammen. Am Wochenende.«


      »Ich… wegen der Arbeit, das war alles.« Paula fiel die Nacht im Hotel ein, als sie in seinen Armen eingeschlafen war und er in ihr Haar geflüstert hatte. Worte, von denen sie nicht mal wusste, ob er sie an sie gerichtet hatte.


      »Ich sehe es ihm doch an.« Tess rieb sich mit ihren schlanken Fingern die Schläfen. Ihre schwarzen Haare fielen über ihren Rücken. »Jeden Tag kommt er nach Hause, und ich kann es ihm ansehen. Er denkt immer an Sie. Er berührt mich kaum noch, dabei bin ich seine Frau.«


      »Tess… nicht. Zwischen uns läuft gar nichts.«


      »Ich möchte, dass Sie gehen.«


      »Was?«


      Tess schob ihren Stuhl mit einem kräftigen Ruck zurück und kam mit verschränkten Armen auf Paula zu. Sie war ziemlich groß. Groß und dunkel. Und trug eine Schwesterntracht.


      Eine Frau zwischen fünfunddreißig und fünfzig, groß, mit dunklen Haaren, sehr wahrscheinlich mit einer medizinischen Ausbildung… Wie alt war Tess? Egal, Paula wusste es ganz genau. Sie war vierzig, genauso alt wie Guy. Tess blieb vor ihr stehen, streckte die Hand aus, nahm Paulas unentschlossene Hand in ihre und drückte sie.


      »Ich bitte Sie, Paula. Ich weiß, dass da was zwischen Ihnen und ihm im Gang ist. Und wer weiß, vielleicht bekommen Sie ja ein Kind von ihm. Nach der Sache mit Jamie hab ich alles versucht. Ich dachte, ein Baby würde uns wieder zusammenbringen… wir haben uns voneinander entfernt. Unsere Ehe brach auseinander. Aber es ging nicht, es hat nicht geklappt. Vielleicht bin ich zu alt. Und Sie, Sie kommen hier reinmarschiert, mit Ihren roten Haaren und Ihren irischen Wangen, und schon heißt es, Paula hier und Paula da, sie ist ja so ein schlaues Mädchen und so ein Gewinn für unsere Abteilung…«


      Eine Frau, die ihr Kind verloren hat…


      »Bitte, Paula, geben Sie ihn mir zurück. Ich habe kein Baby. Aber wir haben ein Kind zusammen. Wir haben immer noch unser Kind, und deshalb will ich ihn wieder zurückhaben. Sie sollten Ihr Kind nicht bekommen. Ich weiß doch, dass Sie es sowieso nicht wollen.«


      Paula wurde wütend und schüttelte ihre Hand ab. »Sie haben ihn doch verlassen! Sie wollten sich scheiden lassen, als er ganz unten angekommen war.«


      »Ich konnte nicht mehr richtig denken. Ich war verrückt vor Trauer um meinen Sohn. Aber was wissen Sie schon davon? Sie hatten ja noch nie ein Kind. Es bringt Sie um, wenn Sie eins verlieren. Es verwandelt Sie in einen anderen Menschen. Aber als ich gesehen habe, dass Sie schwanger sind, habe ich erkannt, dass es ein Fehler gewesen war fortzugehen. Ich liebe ihn. Er ist mein Ehemann.« Tess’ Augen waren dunkel, ihre Lider schwer. »Es ist noch genug Zeit. Sie wollen dieses Kind doch gar nicht. Das haben Sie mir selbst erzählt.« Sie streckte die Hand vor zu Paulas Bauch.


      Paula packte sie und wehrte sie ab. »Hören Sie, es tut mir wirklich leid, dass Sie Jamie verloren haben. Aber dafür ist jetzt keine Zeit. Sie verstehen das nicht. Ich muss Hilfe holen. Lassen Sie mich gehen.«


      Einen Augenblick lang war Paula sich nicht sicher, ob Tess sie wirklich gehen lassen wollte. Ihr Argwohn wurde immer größer– eine Frau in den Vierzigern, die ein Kind verloren hat, die nicht schwanger werden kann, die groß ist und eine medizinische Ausbildung hat… Aber es passte nicht. Konnte nicht passen. Herrgott, sie war total durcheinander.


      Sie ging rückwärts zur Tür und merkte, dass sie hinter ihr aufging. »Was ist denn los?«, fragte Bernice, die Hebamme. Paula war noch nie so glücklich gewesen, jemanden zu sehen.


      »Ich habe Sie gesucht, ich brauche Hilfe.«


      »Guter Gott, das sehe ich! Sie bluten ja. Wir müssen Sie sofort untersuchen.« Sie schob Paula aus der Tür. Hinter ihnen blieb Tess mit verschränkten Armen stehen.


      In Paulas Kopf drehte sich alles, während Bernice sie durch den dunklen, leeren Korridor hinter sich herzog. Ihre Fußsohlen quietschten auf dem Kunststoffboden. Um Himmels willen! Sie konnte es nicht glauben, doch nicht Guys Frau. Es passte nicht. Sie musste mit ihm sprechen. Ihm alles erzählen, es bei ihm abladen, und dann würde es alles zusammenpassen. Am Ende des Flurs, in der Nähe des Sprechzimmers, war es ganz leer. Eine defekte Leuchte an der Decke flackerte vor sich hin.


      Bernice öffnete die Tür zum Behandlungszimmer. »Gehen Sie rein, Liebes. Sie sind ja weiß wie die Wand. Ist alles in Ordnung?«


      »Ja, es ist bestimmt nur ein Kratzer, denke ich, aber…«


      »Setzen Sie sich.« Bernice schob sie in den Raum und setzte sie auf die Untersuchungsliege, die mit einem blauen Papiertuch abgedeckt war. »Sie sehen aus, als hätten Sie einen Schock gehabt.«


      »Hab ich auch, aber…«


      »Ist Ihnen übel?«


      »Äh, ein bisschen, aber…« Sie versuchte, sich aufzurichten, doch Bernice hielt sie am Handgelenk fest und fühlte ihren Puls.


      »Paula, Ihr Herz rast. Ich habe ein bisschen Angst um das Baby. Jetzt legen Sie sich mal hin und lassen Sie mich das untersuchen.«


      »Nein, ich muss in meiner Dienststelle anrufen. Kann… kann ich nicht von hier anrufen? Sie haben doch ein Telefon?«


      »Natürlich«, sagte die Hebamme beschwichtigend. »Aber zuerst kommt das Baby. Sie hat jetzt bestimmt eine gehörige Dosis Adrenalin abbekommen. Alles, was durch Ihre Adern fließt, fließt auch durch ihre. Sie fühlt sich jetzt bestimmt nicht gut.«


      »Ich…« Sie? Hatte diese Frau eben sie gesagt? »Bitte, ich muss wirklich ganz dringend jemanden anrufen.«


      »Es ist alles gut, Paula.« Bernice drehte sich um. Sie legte einen Mundschutz an. »Wir kümmern uns jetzt erst mal um das Baby. Nur eine winzige Spritze, damit Sie sich beruhigen können.«


      »Aber ich will keine Spritze!«


      »Sie brauchen es aber. Das Baby ist total gestresst. So.«


      »Au!« Bernice war blitzschnell wie eine Schlange und hatte die Kanüle schon in Paulas Arm gestoßen, direkt in die Armbeuge. Blut sickerte heraus.


      »Drücken Sie das hier drauf, sonst gibt’s einen Bluterguss.« Bernice reichte ihr eine Kompresse, und Paula war so verwirrt, dass sie tat, was ihr befohlen wurde.


      »Was haben Sie mir denn gegeben?«


      »Nur etwas, damit Sie sich entspannen. Sie rennen doch immer überall herum, hab ich recht? Ich hab Sie gesehen, wie Sie durch den Schnee gerannt sind, an den Tatorten, wie Sie sich mit diesem Zeitungsreporter gestritten haben– er ist wirklich kein guter Umgang. Er wäre bestimmt ein sehr schlechter Vater. Ganz zu schweigen von diesem verheirateten Polizisten. Wirklich, Paula, Sie haben da eine ganz schlechte Auswahl getroffen. Das arme kleine Ding, mit Ihnen als Mutter. Sie sind wirklich nicht gut bedient mit einem Baby, meinen Sie nicht?«


      »Wa… was meinen Sie damit?« Paulas Mund fühlte sich unförmig und trocken an. Die Umrisse der Lichter über ihr wurden undeutlich. »Was haben Sie mir gegeben?«


      »Legen Sie sich jetzt hin.« Bernice drückte sie auf die Liege. Paulas Glieder erschlafften. Sie spürte, wie ihre Beine gespreizt und die Arme hinter ihren Kopf geschoben wurden. Bernice’ kräftiger Oberkörper hing drohend über ihr, und das Gesicht mit dem Mundschutz jagte Paula Angst ein. »Ich denke, es ist besser für das arme kleine Mädchen, wenn wir es so schnell wie möglich da rausholen. Bevor Sie sich entscheiden, zu so einem Abtreibungsschlachter zu gehen, und sie dann die Toilette heruntergespült wird. Sie haben sich immer noch nicht entschieden, stimmt’s? Dabei wächst die Kleine schon seit Monaten in Ihrem Bauch!«


      »Wa…« Paula versuchte, etwas zu sagen, aber ihre Zunge war wie gelähmt. Sie merkte, dass sie sich überhaupt nicht mehr bewegen konnte. Es war, als hätte man einen Schalter in ihrem Körper umgelegt. Das Letzte, was sie sah, bevor sie völlig das Bewusstsein verlor, war das Namensschild von Bernice, das an einem Band über ihrem Kopf schwebte. Der Name darauf: BERNICE ROURKE.

    

  


  
    
      


      Kapitel 39


      Die Wirklichkeit kehrte ganz langsam zurück wie ein stark gedämpftes Rumpeln, das wie weit entfernte Meeresbrandung klang. Irgendetwas klapperte, und ihre Glieder fühlten sich schwach und zerbrechlich an. Da war auch ein leises Zischen wie von Autos, die in größerer Entfernung vorbeifuhren. Dann kehrte ihr Sehvermögen zurück, aber ein grauer Schleier lag über ihren Augen. Sie lag offenbar auf einer Liege in einem großen Auto– ihre Hand, die nutzlos herabhing, stieß immer wieder gegen den schmutzigen Wagenboden. Ein geländegängiger Transporter, fiel ihr jetzt ein. Sie versuchte zu blinzeln, bemerkte rötliche Flecken auf dem Boden, die wie Blätter von welken Rosen aussahen.


      Ihre Gedanken drehten sich langsam im Kreis. Der Transporter. Die Flecken. Heather Campbell fiel ihr ein und wie sie auf dem Hügel verblutet war, ihre Mutter, die ebenfalls hatte sterben müssen. Sie spürte Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln und fragte sich, ob sie wohl in die Hose gemacht hatte. Sie versuchte, etwas zu sagen, brachte aber nur ein Gurgeln heraus, das aufwallte und wieder abbrach. Das Rumpeln ging weiter und weiter, ihr Körper wurde hin und her geworfen wie ein Kartoffelsack. Sie konnte weder die Arme noch die Beine bewegen. Sie konnte nur die Augen schließen und auf das Ende warten.


      Licht. Stille. Das unangenehme Ruckeln war vorbei. Paula hatte einen säuerlichen Geschmack im Mund. Wenn sie sich jetzt übergab, würde sie dann ersticken? Die Tür wurde aufgezogen, und Bernice’ Gesicht erschien, angestrahlt von der Innenbeleuchtung des Wagens. Eine ganz normale Frau mit einem freundlichen Gesicht. Raue, zupackende Hände. Die Trage wurde nach draußen gezogen in die eisige Kälte. Sie waren in einer Art Hof hinter einem Haus mit leeren Fenstern. Es war dunkel, Schneeflocken wirbelten umher. Das Licht des Autos erlosch. Galt das auch für ihr Lebenslicht?


      Sie versuchte zu sprechen, die Zunge zu bewegen. Nichts. Sie presste die Augenlider zusammen. Die Trage rollte los. Eine Tür, dann eine verzierte Decke über ihr, ein Kronleuchter unter der Decke. Der Geruch kam ihr bekannt vor, Putzmittel und Blumen, irgendwie unbewohnt. Ein letzter Schubs und dann eine zweite Stimme: »Was um Himmels willen hast du jetzt wieder getan?«


      »Ich musste es tun. Sie wird das Kind umbringen. Ich muss es rausholen, bevor sie es tötet.«


      »Ich hab dir doch gesagt, dass es zu früh ist! Sie ist noch nicht mal im dritten Monat.«


      »Aber ich muss es tun!«


      Ein Seufzen. »Bridget, ich werde dich nicht daran hindern. Es ist dein gutes Recht. Aber ich sage dir, dass dieses Baby nicht überleben kann, wenn du es jetzt rausholst.«


      »Sie wird es wegmachen lassen. Sie will es doch nicht haben.«


      »Vielleicht. Aber willst du nicht noch ein bisschen warten? Behalte sie hier, lass es wachsen. Dann holst du es raus.«


      Sie diskutierten über sie. Diese Schale, aus der sie die Frucht herausschneiden wollten, das war ihr Körper, der im Augenblick völlig unbrauchbar auf der Trage lag. Sie versuchte, sich umzudrehen, aber sie schaffte es gerade mal, ein klein wenig mit dem Fuß zu wackeln. Sie war nicht mal in der Lage, ihren Kopf zu drehen, um die beiden Sprecherinnen anzuschauen. Aber sie kannte die andere Stimme, und auch an das Licht hier erinnerte sie sich, an den Geruch nach Staub und Farbe.


      »Hast du ihr was gegeben?«


      »Eine Spritze. Sie hätte sonst einen Riesenaufstand gemacht.«


      Die andere Stimme schnalzte tadelnd. »Das ist doch nicht gut, ich hab’s dir gesagt. Das schadet dem Baby.«


      »Ich muss es so bald wie möglich rausholen. Es ist ein kleines Mädchen. Ein Mädchen.«


      Paula spürte, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten. Ein Mädchen. Sie hatte richtig vermutet. Ein kleines Mädchen.


      »Und was machen wir dann mit ihr?«


      »Ich will es jetzt gleich tun.« Bernice beziehungsweise Bridget, wie die andere Stimme sie genannt hatte, klang trotzig, beinahe schon weinerlich.


      »Wenn du das tust, werden sie beide sterben. Hab doch etwas Geduld, Liebes.«


      Ein Schluchzen. Bernice weinte. Sie sagte etwas wie: »Ich bin ausgedorrt, tot, öde, leer… das ist nicht fair.«


      Die andere Stimme wurde wieder sanfter. Sie klang gedämpft, als würden die beiden sich in den Armen liegen. »Ich weiß doch, wie schwer das ist, Liebes. Ich weiß, wie sehr du es dir wünschst. Wie ist denn das andere Baby?«


      »Sie liebt mich nicht. Sie war zu alt, sie braucht mich nicht.«


      »Bridget! Wo ist das Baby?«


      »Ich… ich hab’s unten gelassen.«


      »Du hast das Baby allein gelassen?«


      »Die Kleine liebt mich nicht. Sie weiß, dass ich nicht ihre Mutter bin.«


      »Geh und hol das Kind her, Bridget. Es soll doch nicht auch noch leiden. Sie sind unschuldig, alle sind sie unschuldig, bis sie groß geworden sind. Das weißt du. Mach dir keine Sorgen. Wir werden uns um beide kümmern. Und wenn es möglich ist, dann geben wir es zurück, wie den polnischen Jungen. Das haben wir doch so besprochen, nicht wahr?«


      »Und ich kann dieses hier für mich allein haben?«


      »Wenn die Zeit gekommen ist.«


      »Aber sie werden es herausfinden. Sie werden kommen, um sie zu holen.«


      »Lass sie ruhig kommen. Wir sind darauf vorbereitet.« Ein Schatten fiel über Paula, und nun sah sie direkt in das Gesicht von Magdalena Croft.


      Sie verlor das Bewusstsein. Jedenfalls hatte sie den Eindruck, dass es der Fall gewesen war. Jetzt brannte eine orangefarbene Lampe über ihr. Sie befanden sich in einem Kellerraum, und sie lag auf einem Bett. Schmale Fenster weit oben an den Wänden. Paula versuchte, den Kopf zu heben. Sie war mit einem Handgelenk ans Bett gefesselt, das Metall klirrte, wenn sie sich bewegte.


      »Bleiben Sie ruhig liegen, bitte. Sie hat Ihnen eine große Dosis Beruhigungsmittel gegeben.« Das war wieder Magdalena. Sie saß auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers auf einem Holzstuhl mit hoher Lehne, die Beine übereinandergeschlagen. Paula sah die Falten ihrer ausgeleierten Strumpfhose.


      »Äh-ch…«


      »Seien Sie still. Sie können jetzt noch nicht sprechen.« Magdalena stand auf und ging zu einem kahlen Tisch. Paula hörte, wie Wasser plätscherte, dann wurde ihr ein Glas an die Lippen gehalten. »Trinken Sie das. Sie haben bestimmt Durst.«


      Das stimmte. Ihr Mund war rau und trocken. Sie schluckte zu gierig und musste husten. Das Wasser lief über ihr Gesicht. Magdalena tupfte es mit einem kleinen Handtuch ab. Gründlich, nicht unfreundlich, wie eine Krankenschwester, die sie ja mal gewesen war. Und ihre Schwester nicht. Nicht wirklich. Sie zog einen kleinen Schlüssel aus der Tasche ihrer Strickjacke und schloss die Handschelle auf. Paulas Arm fiel leblos aufs Bett.


      Sie versuchte, sich im Zimmer umzusehen, was schwierig war, denn sie konnte ihren Hals nicht drehen. In einer Ecke standen offenbar eine Art Maschine, etwas mit vielen Knöpfen, und ein gelber Abfallbehälter, wie man sie in Krankenhäusern hatte. Bernice hatte offenbar mehr als nur Babys von ihrem Arbeitsplatz entwendet. Es gab einen Tisch mit einem Wasserkrug darauf, einen großen schwarzen Laptop, der zugeklappt war. War das der verschwundene Computer von Dr.Bates? Darüber klebten einige Zettel an der Betonwand. Paula konnte nicht erkennen, was darauf war.


      »Helfen Sie mir«, krächzte sie. Das Wasser war so kalt, dass sie nach Luft schnappen musste.


      »Ich kann Ihnen nicht helfen.« Magdalena faltete das Handtuch zusammen. »Es ist zu spät, Paula.«


      »Halten Sie sie auf…«


      »Ich werde sie nicht aufhalten. Sie muss das tun, was sie tut. Wir beide müssen das tun. Das kann niemand sonst verstehen. Sie ist meine Schwester. Aber das wissen Sie ja alles, stimmt’s?«


      »Ich… war dort.« Ihre Stimme versagte. »Donegal… die Farm.«


      Ein schwaches Nicken. »Dorthin gehe ich nie mehr zurück.«


      »Wir haben ihn gefunden. Den Mann. Ihrer? Ihr Baby.«


      Magdalena lachte kurz und abfällig. »Ich hatte nie ein Kind, Gott sei Dank. Es war das von Bridget. Sie war zwölf, als sie den Jungen bekam.«


      Paulas Hände krallten sich in den alten Stoff der Wolldecke, sie spürte, wie alle aufgewühlten Details auf sie einströmten. »Der Großvater… er?«


      Magdalena setzte sich auf den Stuhl. »Sie haben also alles herausgefunden, wie ich sehe. Wir konnten nichts dafür. Weder Bridget noch ich. Ich werde Ihnen alles erzählen, Sie werden ja lange genug hier sein. Ich weiß, dass Sie sich gern Ihre Gedanken über alles machen, Dr. Maguire.« Sie strich ihren Rock glatt. »Unser Großvater missbrauchte uns, seit wir klein waren, wie Sie sich schon gedacht haben. Aber er hatte Angst vor mir. Deshalb schickte er mich weg. Seit ich ein kleines Mädchen war, habe ich ihm erzählt, ich könnte die Jungfrau Maria sehen. Ich hab ihm damit Angst eingejagt, und deshalb ließ er mich in Ruhe– es sei denn, er war betrunken. Ich erzählte ihm, ich könnte die Jungfrau sehen, sie würde hinter ihm stehen und darauf warten, ihn in die Hölle zu bringen. Als ich älter wurde, hat er mich zu meiner Tante geschickt. Ich musste meine Schwester bei ihm zurücklassen. Als ich dann zurückkam, war es schon zu spät. Sie war schwanger. Und wissen Sie, was er getan hat, unser Großvater, dieser angeblich gottesfürchtige Mann? Als das Baby geboren war, hat er es mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen. Damit seine Sünden nicht offenbar werden. Das war der arme Jimmy. Er hat sich nie mehr davon erholt. An diesem Abend sind wir weggelaufen und haben ihn bei unserer Cousine gelassen.« Sie hielt inne und strich sich wieder über den Rock. »Unser Großvater starb in der gleichen Nacht. Herzschlag. Er hatte Angst vor mir, wie ich schon sagte. Ich nahm Bridget mit mir, aber sie war seitdem nie mehr die Alte. Tja, sie haben ja das mit dem Baby in Dublin herausgefunden. Ich hab sie an meiner Stelle als Krankenschwester arbeiten lassen. Um meine Schuld zu begleichen, nachdem ich sie verlassen hatte. In der Nähe von Neugeborenen zu sein half ihr eine Weile. Bis sie den Drang verspürte, sich eins davon zu nehmen. Danach konnte ich sie nicht mehr dort lassen. Schließlich heiratete sie– auch dafür überließ ich ihr meinen Namen– und wurde wieder schwanger. Sie war so glücklich.« Magdalena schaute Paula an. »Sie wissen davon? Was Ihr Vater getan hat?«


      »Er hat versucht… er…«


      »Ja, sie haben es alle versucht. Er und die Ärztin und die von der Garda. Bridget verlor aber trotzdem ihren Mann und ihr Baby, und es wurde nie jemand dafür zur Verantwortung gezogen. Danach konnte ich ihr nicht mehr helfen. Ich bin hierhergezogen, um sie zu unterstützen, und habe versucht, sie von kleinen Kindern fernzuhalten. Ich habe sie dazu gebracht, ihren Namen zu ändern, falls jemand uns auf die Spur käme, und alles war gut. Ich sorgte dafür, dass wir genug Geld hatten– wenn Sie mal so arm gewesen wären wie wir, dann könnten Sie das verstehen. Aber sie konnte nicht anders, irgendwann musste sie sich wieder eins holen. Sie sah diesen kleinen polnischen Jungen und nahm ihn mit. Ich versuchte alles, aber sie wollte ihn unbedingt behalten. Sie hatte ja das Recht dazu. Also versuchte ich wenigstens, sie in gewisse Bahnen zu lenken. Überredete sie, ihn zurückzugeben. Versprach ihr, dass wir zusammen die Babys aussuchen würden. Solche, die es wirklich wert waren. Wir haben eine Liste zusammengestellt. Möchten Sie die mal sehen?«


      Ihre Stimme klang beinahe freundlich. Paula versuchte sich zu bewegen, aber ihre Muskeln waren schlaff.


      Magdalena nahm einen Zettel von der Betonwand ab und brachte ihn her. Darauf waren in einer schnörkeligen Mädchenschrift verschiedene Namen notiert. Von den Namen gingen Linien aus, die sie mit anderen verbanden. Alison Bates war mit Heather Campbell verbunden. Daneben eine Anmerkung: acht Monate. Dann Mick Quinn, von dem aus Striche zu fünf weiteren Namen führten. Einer zu Fiacra, einer zu Aisling. Die anderen wahrscheinlich zu ihren Schwestern. Aislings Name war unterstrichen, und daneben stand: sieben Monate. Außerdem war da noch Robert Hamilton vermerkt, von dem eine Linie zu Ian Hamilton führte. Das musste wohl der Name von Bobs Sohn sein. Kevin Conway. Ihm war kein Kind zugeschrieben. Der letzte Name war PJ Maguire, und von ihm führte eine Linie zu Paulas Namen: zwei Monate. Zwei energische Striche darunter, die so unheilvoll wirkten wie die Schnitte, mit denen Heathers und Aislings Bäuche aufgeschlitzt worden waren.


      Tränen sammelten sich in Paulas Augen. »Helfen… Sie… mir…«


      »Sie wollten Ihr Baby doch gar nicht, oder? Wir helfen Ihnen. Sie haben gesündigt, und das ist der Preis, aber Sie wollen ihn nicht zahlen. Aber so funktioniert das nicht. Also wird Bridget das Kind bekommen, das Sie nicht wollen, das ist nur fair.«


      Paula fing an zu weinen, es klang wie ein leises Quäken, das sich ihrer Kehle entrang.


      »Ach, jetzt wollen Sie es auf einmal doch? Tja, es ist aber nicht Ihr Recht, sich so etwas auszusuchen, Paula. Es ist Gottes Wille. Bridget hat ihr Kind auch gewollt, aber sie hat es verloren und konnte keins mehr bekommen, dank dieser Schlächterin von Ärztin und Ihres nichtsnutzigen Vaters. Warum sollen die anderen alle glücklich und zufrieden sein und Familien haben, während Bridget zusehen musste, wie ihr Baby in dieser eiskalten Küche starb? Und nachdem ihr erstes gegen die Wand geschlagen wurde? Nein, das ist nicht fair.«


      »Zu früh… ’s is’ zu früh.«


      »Ja, ich weiß. Ihr Baby wird nicht überleben, wenn wir es jetzt schon holen. Aber das haben Sie doch so gewollt, oder?«


      »N-nein…«


      »Darüber hätten Sie früher nachdenken müssen. Ich werde Bridget zurückhalten. Aber sie glaubt, wenn sie noch ganz klein sind, dann gelingt es ihr, eine Beziehung zu ihnen aufzubauen. Das hat mit dem anderen nicht funktioniert. Das will sie jetzt loswerden.«


      Sie deutete mit dem Kopf in eine Ecke, und Paula gelang es, den Kopf zu drehen, dorthin, von wo der Lichtschein kam. Das Baby im Inkubator sah aus wie ein Alien. Schläuche hielten es am Leben, der kleine Brustkorb hob und senkte sich hastig, und seine kleinen Arme und Beine waren rot. Es sah aus, als wäre es außer Atem und würde nicht nur nach Luft, sondern nach Leben schnappen.


      »L-Lucy?«


      Magdalena legte den Kopf zur Seite. »Bridget hätte sie nicht so genannt. Aber wie auch immer, sie kann nicht bleiben. Bridget will das nicht. Ja, leider hört sie nie auf mich.« Sie stand auf und lehnte sich gegen die Tür, als wäre sie zutiefst erschöpft.


      Paula versuchte es noch mal. »Die Polizei… wird kommen. Und sie finden…«


      »Ja, vielleicht werden sie auf ihren Namen stoßen, aber viel werden sie nicht erreichen, wie üblich. Vielleicht kommen sie sogar drauf, dass es ihr Fingerabdruck ist, den sie da gefunden haben. Aber sie werden von uns kein Geständnis erzwingen. Wir haben gelernt, uns zu verstecken und zu schweigen, wir Conaghan-Mädchen. Uns kann kaum noch was verletzen. Schlafen Sie jetzt, Paula. Sie haben es nötig.«


      Das Licht ging aus.


      Eine Weile konnte Paula sich überhaupt nicht bewegen. Das Beruhigungsmittel, das in ihren Adern floss, verstärkte nur ihre Mutlosigkeit und Verzweiflung. Sobald sie dazu in der Lage war, zog sie die Bluse aus der Hose und tastete ihren Bauch ab. Er war immer noch glatt und unversehrt. Eine leichte, aber deutliche Schwellung war zu spüren, als würde eine sanfte Welle gegen einen Bootsrumpf drücken. Es gab nur einen Inkubator, und darin lag Lucy Campbell und ballte ihre winzigen rosa Fäustchen. Magdalena hatte sie aus dem Raum geschoben, hoffentlich in einen Raum, der angenehmer war als dieser hier. Paula war der Gedanke zuwider, dass ein Baby kalte graue Wände und den kalten Betonboden anschauen musste. Sie würden sich bestimmt um das Baby kümmern. Sie waren ja Krankenschwestern. Oder zumindest eine von ihnen. Lucy lebte noch. Vielleicht wurde sie ja ihrem Vater zurückgegeben.


      Die Zeit verging. Es war dunkel– sie wusste, dass ihr eigener Vater im Krankenhaus lag und irgendwann aufwachen und sie vermissen würde. Falls es ihm gut ging. Beim Gedanken an ihn füllten sich ihre Augen erneut mit Tränen. Sie musste aufhören zu weinen. Das hier war doch bloß ein Haus, kein Gefängnis. Es musste eine Möglichkeit geben zu entkommen. Sie hatte gehört, wie Magdalena, nachdem sie gegangen war, einen Schlüssel umgedreht hatte. Und sie würden ihr doch bestimmt nichts tun, oder? Nicht solange sie ihr Baby haben wollten.


      Paula dachte an Bernice und ihr Gesicht hinter dem Mundschutz, die Spritze in ihrer Hand und mühte sich ab, bis sie endlich aufrecht saß. Sie würde das nicht zulassen. Ja, sie hatte Fehler gemacht, und sie war sich nicht sicher gewesen, was ihre Schwangerschaft betraf, aber jetzt wollte sie dieses Baby bekommen. Ihr wurde klar, dass sie das eigentlich schon eine ganze Weile gewusst hatte. Halte durch, okay? Sie spürte das Kind in sich, dieses vage Gefühl von Leben. Dort in ihrem Bauch war es gut aufgehoben und nicht der kalten, grellen Welt ausgeliefert wie Lucy, die noch nicht bereit war, die Luft und all die Schadstoffe mit ihrer winzigen Lunge einzuatmen.


      Sie erinnerte sich an den merkwürdigen Blick in Bernice’ Augen und stellte sich hastig hin. Der Raum um sie herum schien zu wanken. Hier im Zimmer war nichts, bis auf einen Tisch und einen Stuhl, den Laptop, den Plastikkrug mit dem Wasser und einen Becher, eine nackte Glühbirne und ein Feldbett aus Metall. An den Wänden waren schaurige dunkle Flecken zu sehen, wie Spritzer einer dunklen Flüssigkeit. Paula schob diesen Gedanken beiseite. Sie fiel auf die Knie und atmete keuchend. Sie nahm alles nur noch verschwommen wahr. Vielleicht konnte sie den Tisch auf die Seite legen, vors Fenster schieben und daraufsteigen, um eins der kleinen Fenster zu erreichen. Die Scheiben schienen ziemlich dick zu sein. Könnte sie die einschlagen, mit einem abmontierten Tischbein vielleicht?


      Paula schaute unters Bett und tastete im Staub nach etwas Nützlichem. Sie spürte etwas, einen kleinen Gegenstand, und zog ihn hervor. Er war aus Metall, ein Clip in Form eines Schmetterlings. Einen Moment lang konnte sie ihn nicht zuordnen, aber dann fiel es ihr ein. Dieser Clip hatte mal Heather Campbells dunkle Haare zusammengehalten. Sie hatte ihn herausgenommen, als sie beim Gespräch in der Dienststelle über Kopfschmerzen geklagt hatte. Bevor sie aufgeschlitzt worden war und sie ihr das Kind herausgerissen und sich ihrer Leiche entledigt hatten.


      Paula saß auf dem Boden, ihr Atem stockte, als sie daran dachte. Diese beiden Schwestern hatten keinerlei Gefühle für sie. Für sie war sie nur ein Mittel zum Zweck. Das Einzige, was ihr blieb, war Zeit.

    

  


  
    
      


      Kapitel 40


      Licht. Stille.


      Als Paula wieder erwachte, war sie wieder ans Bett gefesselt und der eine Arm über ihrem Kopf schmerzhaft verdreht. Magdalena stand vor ihr. In der Hand hielt sie den weichen roten Schal, den Paula gestern aus dem Kleiderschrank genommen hatte– war es wirklich gestern gewesen? Sie wusste es nicht– alles, was sie interessierte, war, sich warm zu halten. Magdalena hatte die Augen geschlossen und murmelte etwas vor sich hin. Ohne sie zu öffnen, sagte sie: »Also haben Sie mir nach alldem doch noch was von ihr gebracht.«


      »Was?« Paula war kaum zu sich gekommen und verstand nicht. Dann erinnerte sie sich. Dieser rote Schal, der bei ihnen zu Hause seit Jahren herumlag, hatte einmal ihrer Mutter gehört.


      »Ich kann sie sehen.« Magdalena umfasste den Schal und schlug die Augen auf. »Paula. Sie wissen, warum Sie hier sind. Sie werden das hier nicht überstehen. Und Ihr Vater verdient, alles zu verlieren. Bridget hat alles verloren, und deshalb wird es ihm genauso ergehen. So läuft das eben.«


      »Er hat doch versucht, ihr zu helfen.« Es gelang ihr nicht, die Worte zu formulieren, und sie wusste ohnehin, dass es nutzlos war zu betteln.


      Paula schloss die Augen. Sie hörte, wie Magdalena sich zu ihr beugte und flüsterte: »Bleiben Sie ruhig und finden Sie sich damit ab. Sie können nichts dagegen tun. Aber ich werde Ihnen von dieser einen Sache erzählen, die ich mit Hilfe des Schals gesehen habe. Vielleicht hilft Ihnen das ja ein wenig.«


      Sie riss die Augen auf. Magdalena Croft lehnte über ihr, den Schal mit beiden Händen umfasst. Als sie Paula anschaute, blickten ihre Augen sehr freundlich drein. Wie schaurig, inmitten dieses Schreckens eine solche Freundlichkeit ertragen zu müssen. »Sie lebt, Paula«, sagte sie. »Ihre Mutter. Ich habe sie lebend gesehen.«


      Paula öffnete ihren ausgetrockneten Mund. »Nein. Nein.«


      »Doch. Ich sehe, dass sie übers Wasser gegangen ist, um weiterzuleben. Sie ist nicht allein. Ich kann nicht sehen, wer es ist, aber da sind andere Menschen bei ihr. Eine Familie. Sie ist glücklich. Sie hat Sie verlassen, Paula, und deshalb sollten Sie das Gleiche tun.«


      Etwas in Paula bäumte sich auf, obwohl sie regungslos dalag. Das sind Lügen, alles, was sie kann, ist lügen. Aber in ihrem Herzen flammte ein vernichtendes Feuer auf und verschlang eine Stadt, ein ganzes Land und legte es in Schutt und Asche. Die hässliche Kröte namens Hoffnung hüpfte in den tödlichen Abgrund, denn dies war die schlimmste aller denkbaren Möglichkeiten, oder? Das Schlimmste, was ihr zu Ohren kommen konnte. Ein Teil von ihr hatte sich vorgestellt, dass ihre Mutter in einem unbekannten Grab lag, erstarrt unter der warmen Erde, tot, und wenn Paulas Zeit gekommen war, würden sie sich vielleicht wiedersehen. So stellte sie es sich vor, obwohl sie nicht an Gott glaubte, es war ein vager Trost. Und jetzt– würde ihre Mutter etwa gar nicht da sein, wenn ihre Zeit gekommen war? Ausgerechnet jetzt, wo es keine Möglichkeit mehr gab, dem Schicksal zu entrinnen?


      Ein lautes Geräusch war zu hören. Magdalena erstarrte und verzog argwöhnisch das Gesicht. Paula horchte und schüttelte den Kopf, um die Tränen loszuwerden, die sich in ihren Augen gesammelt hatten. Das Geräusch kam von oben. Jemand klopfte an die Tür.


      Magdalena drehte sich um und sah sie einen Moment lang an. Dann legte sie eine Hand über Paulas Mund. Sie war trocken und kalt und roch entfernt nach Desinfektionsmittel. »Seien Sie vernünftig«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Niemand kann Ihnen helfen.«


      Sie blieben ganz ruhig. Paula hatte keine andere Wahl, ihre eine Hand war angekettet, ihr Herz raste, sie mühte sich ab, überhaupt Luft zu bekommen, und horchte angestrengt auf das, was im Haus passierte. Im oberen Stockwerk waren langsame Schritte zu hören, dann wieder das Klopfen an der Tür.


      Magdalena nahm die Hand von Paulas Mund, warf ihr einen warnenden Blick zu und ging ans Fenster. Darunter befand sich ein kleiner Kasten, von dem Paula angenommen hatte, dass er ein Lichtschalter war. Magdalena drückte darauf, und auf einmal war der Raum von Stimmen und Geräuschen erfüllt.


      Paula wollte etwas sagen, sie erinnerte sich an das, was Patrick Duggan gesagt hatte– sie hört zu, diese kleinen Dinger, die hören können. Sie gab ein lautes Stöhnen von sich, und Magdalena war sofort wieder neben ihr und legte die Hand auf ihren Mund. »Sei still, Mädchen.«


      Stimmen. Eine hohe, die nervös klang, erkannte sie als die von Bernice. Eine tiefere männliche. Sie waren verzerrt und schwer zu verstehen. Magdalena stand beherrscht da, die Hand sanft, aber bestimmt auf Paulas Mund gepresst, die sich nicht sicher war, ob sie überhaupt die Kraft hätte, laut zu schreien. Wer war das? Die Polizei? Einer von Magdalenas Anhängern? Oder eine ganz harmlose Person wie zum Beispiel ein Vertreter? Stell dir vor, du würdest von einem Pizzaboten gerettet.


      Die männliche Stimme sagte: »Guten Abend, Madam. Ist Mrs Croft zu Hause? Ich komme von der Einheit für ungelöste Vermisstenfälle.« Gerard! Es war Gerard. Paulas Herz schlug rasend schnell, als sie seinen nasalen Ballyterrin-Akzent hörte. Magdalena Croft spürte, wie sie sich anspannte, und drückte sie fester nach unten.


      »Nein, sie ist nicht hier, tut mir leid.« Das war Bernice.


      Es gab eine kurze Pause. »Wissen Sie vielleicht, wo ich sie finden kann? Sie hat uns bei einigen Fällen geholfen, aber wir können sie nicht auftreiben. Es ist nämlich so, dass eine unserer Mitarbeiterinnen letzte Nacht verschwunden ist.«


      Ich bin hier, schau nach unten!


      Bernice’ Stimme klang absolut ruhig. »Ich werde ihr sagen, dass Sie nach ihr gefragt haben. Sie ist ein paar Tage verreist.«


      »Wissen Sie, wohin?«


      Kurze Pause. »Das hat sie nicht gesagt.«


      »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«


      Wieder eine kurze Pause. »Ich bin die Putzfrau. Ich komme nur einmal die Woche.«


      »Gehört Ihnen der Transporter, der dort draußen parkt?«


      »Ja, das ist richtig. Darin sind meine Arbeitsgeräte.«


      Paula versuchte verzweifelt, sich daran zu erinnern, ob Gerard Bernice vielleicht mal im Krankenhaus gesehen hatte. Sie lügt, sie lügt, bitte, Gerard, komm ins Haus, finde mich…


      »In Ordnung, Madam. Bitte sagen Sie ihr doch, dass wir sie sprechen wollen.«


      »Das werde ich tun.«


      Wieder Stille. Der Klang einer zuschlagenden Tür. Magdalena entspannte sich ein wenig. »Ich sagte doch, wir haben gelernt, uns zu verstecken…« Sie zuckten beide zusammen, als zwei Beine vor dem kleinen, weit oben angebrachten Fenster auftauchten. So wie es aussah, versuchte Gerard, durch die hinteren Fenster ins Haus zu spähen. Paula versuchte, ihr Gesicht frei zu machen, aber Magdalena hielt sie eisern fest. »Nein«, sagte sie leise. »Sie bleiben ganz ruhig.«


      Paula lag da und musste zusehen, wie Gerards Beine sich streckten, als er versuchte, etwas zu erspähen. Schau nach unten, hier unten. Das tat er nicht. Das Fenster war von dort oben offenbar nicht einzusehen. Die Beine bewegten sich fort, und kurz darauf hörte man, wie ein Auto angelassen wurde.


      Magdalena seufzte erleichtert und nahm ihre Hand weg. Sie legte den Schal aufs Bett und strich sanft mit den Fingerkuppen über Paulas Gesicht. »Es tut mir leid«, sagte sie.»Ihretwegen. Aber was ich gesagt habe, stimmt. Ihre Mutter lebt. Sie weiß nicht, dass Sie in diesem kleinen, schmutzigen Raum sterben werden. Vielleicht können Sie ja nun, nachdem ich Ihnen das gesagt habe, in Frieden von uns gehen.«


      Sie verließ den Raum und schloss die Tür leise hinter sich. Paula schloss die Augen und spürte, wie die Tränen auf beiden Seiten ihres Gesichts herabliefen.


      Mehr Zeit verging. Paula konnte nicht mehr einschätzen, wie viel. Ihr Körper stand noch immer unter dem Einfluss des Beruhigungsmittels, ihre Gedanken drehten sich träge in den immer gleichen Bahnen. Sie wusste, dass es keinen Weg aus dieser Gefängniszelle gab. Sie würde hier sterben. Aber sie lag immer noch da, und jedes Mal, wenn sie die Augen aufschlug, starrte sie dieselben grauen Wände an, und noch immer war nichts passiert.


      Sie erwachte. Draußen vor dem Raum waren Stimmen. Ihr Herz fing an zu rasen, während sie zuhörte.


      »Bridget, um Himmels willen, du wirst sie beide umbringen. Und dann hast du kein Baby. Du weißt doch, dass ich recht habe.«


      »Aber die kommen vielleicht wieder! Du hast ihn doch gehört. Er hat mir nicht geglaubt.«


      Magdalena seufzte. »Ich kann es ihm nicht verdenken. Hättest du ihm nicht die Wahrheit sagen können?«


      »Sie kennen mich. Sie haben zweimal im Krankenhaus mit mir gesprochen. Ich hab ihnen gesagt, dass ich nicht da war an dem Tag, als das Baby verschwunden ist. Ich habe mich nie für diesen Tag gemeldet, also haben sie mich auch nicht auf ihrer Befragungsliste. Aber sie haben mich gesehen. Es ist zu riskant.«


      »Nun, spätestens jetzt hast du sie misstrauisch gemacht.«


      »Und deshalb muss ich es jetzt gleich tun!«


      »Liebes, kannst du denn nicht noch ein paar Wochen warten? Wir können sie ja irgendwo hinbringen. Wie wäre es mit deinem Haus?«


      »Zu klein. Und die Nachbarn sind neugierig.«


      Es gab eine längere Pause. »Ich werde dir nicht im Weg stehen, falls du es tun willst. Aber du weißt, was dann passiert.«


      »Ich muss es tun. Ich hole meine Sachen. Es ist Zeit.«


      Wieder Stille. Sie gingen davon. Paula setzte sich hastig auf, stemmte sich mit beiden Händen in eine aufrechte Position. Es war so weit. Sie musste hier raus, und zwar sofort. Die Polizei würde bestimmt bald kommen, aber dann war es vielleicht zu spät.


      Als sie stand, gaben ihre Beine nach. Sie klammerte sich am Tisch fest und zog sich wieder hoch. Die Fenster waren unendlich weit oben. Sie stand wieder gerade, taumelte und legte ein Knie auf die Tischplatte. Mit einer ungeheuren Anstrengung gelang es ihr hinaufzusteigen, eine Hand auf den Fenstersims gestützt. Jetzt musste sie sich nur noch aufrichten. Sie tastete den Rand des kleinen Fensters ab, das mit Kitt abgedichtet war und dessen Scheibe von Draht durchzogen wurde. Es musste doch einen Weg hier raus geben. Sie sah sich nach etwas um, das sie benutzen konnte, aber da war nichts, es sei denn, sie nahm die Möbelstücke auseinander. Sogar der Wasserkrug war aus Plastik. Draußen hörte sie ein Geräusch. Sie geriet in Panik, packte den Laptop, der auf dem Tisch gestanden hatte, und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen das Fenster. Es gab einen lauten Knack, und sie wäre beinahe vor Anstrengung ohnmächtig geworden. Ein weiterer Schlag, und das Glas zerbrach, auch wenn es nicht aus dem Rahmen fiel. Komm schon, komm schon. In den nächsten Schlag legte sie alle Kraft, die sie aufbringen konnte. Jetzt spürte sie, wie der Fensterrahmen wackelte. Sie versuchte, genug Kraft zu sammeln, um es noch einmal zu probieren, da hörte sie, wie die Tür aufging.


      Bernice/Bridget trug einen blauen OP-Kittel, eine Haube auf dem Kopf und einen Mundschutz, so dass nur ihre ausdruckslosen Augen zu sehen waren. Ohne Paula anzusehen, eilte sie herein, in der Hand ein Tablett, das sie auf dem Tisch abstellte. Darauf lagen Skalpelle, die im blassen Licht schimmerten. Paulas Kehle schnürte sich vor Panik zu, aber ihre Stimme bahnte sich einen Weg trotz der Angststarre, die sie erfasst hatte. »Lassen Sie mich raus! Fassen Sie mich nicht an.«


      Bridget blickte gar nicht auf, sondern schüttelte nur langsam den Kopf. Sie ging auf Paula zu, hob sie ganz einfach vom Tisch herunter und legte sie aufs Bett, als würde sie nicht mehr wiegen als ein kleines Kind. Paula zitterte vor Panik, ihre ganze Energie war durch die geleistete Anstrengung verpufft.


      »Bitte, Bridget.« Keine Antwort. Ihr Arm wurde angehoben und die Hand wieder in die Handschelle gelegt, wobei ein Stück Haut schmerzhaft abgeschabt wurde. Bernice wandte sich wieder ihrem chirurgischen Besteck zu, das auf dem grünen OP-Papier ausgelegt war. Wieso hatte sie sich überhaupt die Mühe gemacht, es zu reinigen?, fragte sich Paula. Sie musste doch sowieso sterben, weil ihr Blut sich aus einer unstillbaren klaffenden Wunde ergoss. Vielleicht war es einfach nur eine Angewohnheit. Sie erinnerte sich an die Bilder der Autopsie von Heather Campbells Leiche und sprach hastig weiter, obwohl ihre Stimme schwach und undeutlich klang. »Das war doch Ihr Name, stimmt’s? Als Sie noch in Ceol na Mara gelebt haben. Bridget.«


      Nichts. Sie sah, wie sich Bernice’ Rückenmuskeln unter dem Kittel bewegten. Sie spannten sich an.


      »Bernice?«, sagte Paula mit gebrochener Stimme. »Bridget, entschuldigen Sie. Ich weiß doch, dass Sie immer noch Bridget sind. Sie waren sehr nett zu mir. Als ich Hilfe brauchte und zu Ihnen kam, waren Sie sehr nett.«


      Schweigen. Langsames Ausatmen. Draußen dichtes Schneetreiben.


      »Ich will es haben«, fuhr Paula fort. Ihre Stimme war beinahe tonlos. »Das Baby. Das kleine Mädchen.«


      Nichts.


      »Ich will das Baby, Bridget. Ich werde mich darum kümmern. Ich weiß, dass ich verwirrt war und es zuerst nicht verstanden habe. Ich war dumm. Ich bin doch noch jung… okay, nicht mehr so jung, ich weiß… aber ich hatte Angst. Bitte, Ber… Bridget. Bitte tun Sie meinem Baby nichts zuleide.«


      Nichts. Die Instrumente klapperten, während sie jedes einzelne inspizierte. Sonst war nur ihr Atem hinter dem Mundschutz zu hören.


      »Okay«, sagte Paula noch schneller. »Vielleicht hatten Sie ja recht. Ich verdiene es nicht. Sie sind vielleicht eine bessere Mutter als ich. Ich bin eine Katastrophe. Ich gehe mit verschiedenen Männern ins Bett, ich trinke– allerdings nicht mehr, seit ich weiß, dass ich schwanger bin, das schwöre ich. Ich will, dass es dem Kind gut geht. Also nehmen Sie es halt, wenn es unbedingt sein muss. Aber Bridget! Das Baby ist doch noch gar nicht so weit! Es ist doch noch viel zu früh. Und das wissen Sie auch. Es wird sterben.« Paulas Stimme versagte. Wogen nackter Angst brandeten durch ihren Körper, die Handschelle schnitt in ihr Gelenk. Das Bett quietschte unter ihr, aber es gab nicht nach. Sie spürte den Schmerz an ihrem Arm. »Bridget? Hören Sie überhaupt zu? Sie werden das Baby umbringen, wenn Sie das jetzt tun. Ich weiß, dass Sie den kleinen Alek zurückgegeben haben und dass es Lucy gut geht… aber Sie wissen, was hier passieren wird. Sie haben doch in der Entbindungsstation gearbeitet. Sie wissen, dass Babys nicht überleben können, wenn sie zu klein sind. Mein Baby ist noch nicht mal seit drei Monaten in meinem Bauch. Sie werden es umbringen. Sie werden uns beide töten.«


      Nichts. Bridget drehte sich nicht mal um. Paula fing wieder an zu schreien, schrill, unterbrochen von lautem trockenem Schluchzen. Sie war so ausgelaugt, dass sie nicht einmal mehr Tränen hatte. Sie brachte nur noch verzweifeltes Wimmern hervor. Sie war verloren. Das wusste sie jetzt.


      Endlich bewegte sie sich. Bernice/Bridget drehte sich um. Die Augen über dem Mundschutz waren leer und ausdruckslos. Paula konnte das Grau an ihrem Haaransatz sehen. Diese Frau hatte keine Ähnlichkeit mehr mit dem Foto, das sie in dem alten Haus am Meer gesehen hatten, dort, wo der Wind so hart und unerbittlich wehte. Mit diesem Mädchen mit dem dünnen Lächeln und der Hand des Mannes auf ihrer Schulter. Dieser Mann, dessen Kopf aus den Bildern gerissen worden war. Aus der Nähe, und nach allem, was sie inzwischen wusste, konnte Paula die Narben sehen, die an beiden Seiten des Gesichts der Frau entlangliefen. Bei ihren anderen Begegnungen hatte sie offenbar sehr dickes Make-up getragen. Sie hatte etwas machen lassen, plastische Chirurgie vielleicht, und deshalb hatte niemand sie erkannt.


      »Es tut mir leid, Bridget.« Paulas Stimme versagte. »Es tut mir leid, dass er Ihnen wehgetan hat. Ihr Großvater. Ich weiß, dass er es gewesen ist.«


      Bridget wandte sich ihr zu. In einer Hand hielt sie eine Spritze. Rohypnol, vermutete Paula, oder etwas Ähnliches. Es würde sie ruhigstellen und fügsam machen. Unbeweglich. Bridget hob Paulas freien Arm, der so wabbelig war wie eine gekochte Nudel. Die Nadel drang ein. Paula spürte es kaum. Sie stöhnte auf. Es strömte in ihre Adern, dunkel und tief, und zog sie nach unten. Dann nahm Bridget ein Stück Papier, das sie bereitgelegt hatte, knüllte es zusammen und schob es tief in Paulas Mund. Das Papier war trocken. Paula musste würgen.


      »Atmen Sie durch die Nase«, sagte Bridget gefühllos und wandte sich wieder dem Tablett mit den Messern zu. Ihre Stimme und ihr Benehmen waren wie bei einer gut ausgebildeten Krankenschwester. Als sie sich wieder umdrehte, hielt sie das Skalpell in der Hand. Es schimmerte im gelblichen Lichtschein. Sie trat mit drei Schritten auf Paula zu– nicht hastig und auch nicht zögernd. Sie hatte sich vollständig unter Kontrolle. Sie schob Paulas Pullover hoch, und Paula spürte die feuchtkalte Luft auf ihrer Haut. Sie legte eine Hand auf Paulas weißen Unterleib, der von Gänsehaut überzogen war. Die andere Hand mit dem Messer senkte sich, und Paula spürte, wie der kalte Stahl sie berührte und dann eindrang. Ein greller Regenbogen aus Schmerz. Das war alles.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Weiß.


      Stille.


      Zuerst war der Schmerz so stark, dass sie dachte, sie könnte nicht tot sein. Sollte man im Tod nicht Frieden finden? Sie stellte sich verschiedene Personen vor– ihre Mutter, die in einer Ecke des Krankenhauszimmers stand, noch immer mit roten Haaren, aber einem älteren Gesicht, und lächelte, aber sie konnte nicht zu ihr gehen, weil jemand sie festhielt. Dann ihr Vater, der aber aus irgendeinem Grund saß, und Guy und Aidan und Saoirse– so viele Leute, dass sie weinend verlangte, man solle sie doch allein lassen, und ihr Gesicht im Kissen vergrub. Der Schmerz war das Zentrum, um das sich alles drehte, er schnürte sich wie ein Band höllischer Qualen um ihren Leib. Die Welt kehrte grau und lärmend zurück, als lästiges Rumpeln über eine unebene Strecke.


      Weiß.


      Stille.


      Um sie herum passierte alles Mögliche, oder vielleicht war das auch nur eine Erinnerung oder ein Traum. Woher sollte man das wissen? Da war irgendein Spektakel im Gang, Schritte, Türen wurden geschlagen, Schreie, und dann ein Ton, dem man sich nicht entziehen konnte– das schrille Kreischen einer Frau, das nicht aufhören wollte und ihr bis auf die Knochen drang. Hände hoben sie hoch, die eisige Luft schmerzte auf ihrer Haut, sie begann zu weinen. Schrilles Sirenengeheul, noch mehr weißes Licht, geradezu unnatürlich grell.


      Stille.


      So musste wohl der Tod sein. So hatte sie sich das vorgestellt, als sie es als Teenager einmal versucht hatte: diesen Frieden, wenn man sich einfach nur hinlegt und sogar den eigenen Namen vergisst. Eine Weile war es genau so. Eine Weile schwebte sie dahin, in Frieden und in diesem Weiß und dieser Stille. Eine Weile war Paula glücklich, dass sie tot war.


      Dann wachte sie auf.


      Sie kam langsam zurück, es war so hell, dass sie die Augen nicht öffnen konnte. Ihr Mund schmerzte, als hätte jemand ihr die Zähne eingeschlagen. Ihre Gliedmaßen waren schwer, unförmig, als wären sie zerschmolzen. Als sie endlich etwas sehen konnte, waren es das Blutdruckmessgerät an ihrem Finger und ein Katheder, der in ihren Arm führte. Unterhalb der Hüfte war alles fremd– sie konnte nicht spüren, was dort unten los war. Es raschelte, wenn sie sich bewegte, aber es fühlte sich nicht so an, als gehörte es zu ihr.


      »Paula? Paula?« Ihr Vater war hier, tatsächlich. Das hatte sie also nicht geträumt. Er saß wirklich da, genauer gesagt in einem Rollstuhl, mit einem bandagierten Arm in der Schlinge.


      Sie schluckte. Es fühlte sich an, als hätte sie Sand in der Kehle. »Geht’s dir gut?«


      »Ob es mir gut geht?« PJ ergriff ihre Hand.


      »Ja.«


      Er seufzte. »Du hast mich beinahe verrückt gemacht vor Sorge, und jetzt fragst du mich, ob es mir gut geht. Mir geht’s super, jetzt, wo du die Augen aufgemacht hast.«


      Sie schaute sich blinzelnd im Zimmer um. »Daddy… was ist passiert? Ich dachte, ich wäre tot.« Blumen, Grußkarten, verzerrte Pastellfarben.


      »Warst du auch fast.« Er bewegte sich ein Stück vor, so dass er dicht neben dem Bett war, und strich über ihre Hand, an der der Pulsmesser befestigt war. »Sie haben dich gefunden. Einer deiner Kollegen ist zu dem Haus gefahren.«


      »Gerard kam dorthin. Ich hab ihn gehört. Aber er hat mich nicht gesehen. Ich hab versucht zu rufen.«


      »Er merkte, dass etwas nicht stimmte, als die Schwester an die Tür kam. Er hatte sie im Krankenhaus schon mal gesehen– sie war ja sogar ein paarmal befragt worden. Er glaubte ihr nicht. Also kamen sie mit dem mobilen Einsatzkommando. Sie bemerkten den Transporter vor dem Haus. Der war offenbar schwarz gekauft worden, denn bei den Nachforschungen über das Krankenhauspersonal gab es keinen Hinweis darauf. Wie auch immer, sie war im Keller mit dir und wollte gerade… nun ja, erinnerst du dich noch an das, was passiert ist?«


      »Sie hat mich aufgeschnitten.« Es kam ihr seltsamerweise ganz leicht über die Lippen. Eine scharfe Klinge, die das Fleisch durchtrennt. Genau das war passiert.


      »Ja. Na ja, sie hat die Haut durchtrennt und den Muskel, und sie hat die… äh… Gebärmutter verletzt, aber nicht die Arterie. Du wurdest gerade noch rechtzeitig gefunden.«


      »Oh.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, zögernd. »Ich wusste nicht… Sie war die ganze Zeit da, und ich hab es nicht bemerkt. Ist sie…?«


      »Du erinnerst dich nicht an das, was passiert ist?«


      »Nein… es ist, als wäre es ein böser Traum gewesen. Ich weiß nur noch, dass jemand geschrien hat.« Sie zitterte.


      »Sie hat sich selbst aufgeschlitzt, als die Polizei kam. Hat versucht, sich die Pulsadern aufzuschneiden, aber sie konnte gerettet werden. Sie liegt in einem anderen Krankenhaus. Ihre Schwester wurde verhaftet. Sie hat alles zugegeben. Sie glaubt, sie seien im Recht gewesen, weißt du? Sie kann nicht erkennen, dass es falsch war, was sie getan haben. Zum Glück konnte das Baby von den Campbells gerettet werden. Ich dachte mir, dass du das bestimmt wissen willst. Der Kleinen geht’s gut.«


      Paula bewegte sich vorsichtig und versuchte herauszufinden, was unterhalb ihrer Hüfte los war. »Wurde ich genäht?«


      »Du hast Klammern bekommen, aber die werden in einer Woche oder so wieder rausgenommen.«


      »Dad, ich… bin ich…«


      Er nahm ihre Hand. »Paula, du kannst das Kind immer noch bekommen. Wenn du willst. Mit der Kleinen ist alles in Ordnung. Sie ist wohlbehalten.«


      Sie. Paula schob eine Hand unter die Decke und betastete den Mullverband, der ihren Bauch umhüllte. Darunter spürte sie die Klammern, die ihr Fleisch zusammenhielten. Ein heftiger Schmerz durchzuckte sie, und sie musste nach Luft schnappen.


      »Sie haben gesagt, es wird nicht ganz einfach, weil deine Haut sich jetzt noch mehr dehnen wird, aber du hast ja Zeit, und sie werden ihr Bestes tun.«


      Sie musste das erst mal verarbeiten. »Ich werde ein Baby haben.«


      »Sieht ganz so aus, Liebes.«


      Ein Baby. Der eiserne Griff des Lebens, an dem sie sich festhalten sollte, wie man ihr gesagt hatte, egal was passierte. Er hatte gehalten.


      »Ich muss es ihnen sagen«, stellte sie fest. Mit einem Mal geriet sie in Panik und versuchte sich aufzurichten. »Guy und Aidan. Ich muss ihnen sagen, dass ich nicht weiß, von wem es ist.«


      »Vergiss diese Dummköpfe«, sagte PJ. Seine Hand fühlte sich rau und warm an. »Die sind mir Tag und Nacht auf die Nerven gegangen.«


      »Aidan auch? Aidan ist hier gewesen?« Einen Moment lang war sie nicht sicher, was sie schlimmer fand: anzunehmen, dass es ihm egal war, ob sie starb, oder zu denken, dass es ihm schon wichtig war, aber vielleicht nicht wichtig genug. Nie genug.


      »Natürlich war er hier. Er ist nicht durch und durch schlecht. Gott weiß, wie er es verkraften würde, Vater zu werden. Aber jetzt mach dir keine Gedanken wegen denen. Ich kümmere mich schon um dich, und Pat auch. Wir werden zusehen, dass es dir gut geht, und dann kommt das Baby, und danach finden wir schon eine Lösung.«


      »Dad. Magdalena Croft, also eigentlich Mary Conaghan, hat etwas gesagt, bevor ihre Schwester… mich aufgeschnitten hat.«


      »Denk nicht mehr darüber nach. Es ist vorbei. Sie wurden gefasst, und jetzt können sie niemandem mehr etwas zuleide tun.«


      »Nein… sie hat gesagt, sie hätte Mum gesehen. Sie hat behauptet, meine Mutter sei noch am Leben.«


      Er hörte auf, ihre Hand zu streicheln. »Und woher will sie das wissen?«


      »Sie sieht manches. Sie hat Visionen.«


      »Und das glaubst du ihr?«


      »Nein. Ich weiß nicht. Aber Dad, ich habe nachgeforscht. Ich habe mir Mums Akte angeschaut. Ich habe mit Leuten deswegen gesprochen.«


      »Ich weiß, dass du das gemacht hast. Ich hab ja Augen im Kopf.«


      »Aber ich will, dass du mit Pat zusammen bist. Du musst mit Pat zusammen sein.«


      »Liebes, du weißt doch, dass das bedeutet, dass ich deine Mutter für tot erklären lassen muss. Es gibt keine andere Möglichkeit.«


      »Ich weiß. Aber ich muss trotzdem weitersuchen. Es muss sein. Verstehst du?«, bettelte sie.


      PJ seufzte. »Du wirst viel Herzblut vergießen für nichts und wieder nichts. Aber du sollst tun, was du tun musst. Und ich werde tun, was ich tun muss. Ich kann Patricia nicht warten lassen. Sie ist eine gute Frau, die beste, die man sich denken kann. Du musst ihr das erzählen. Das mit dem Baby, meine ich. Dass die Kleine vielleicht von Aidan ist.«


      Die Kleine. Sie. Da war es wieder. Kein es mehr oder ein Zustand oder ein Problem, sondern unwiderruflich eine Person, die sich auf den Weg zu ihnen gemacht hatte. Paula schaute auf den Bildschirm des Apparats, der mit ihrem Bauch verbunden war. Das war nicht ihr Herz, sondern das des Babys, merkte sie jetzt. Der Beweis, dass es immer noch da war und um sein Leben kämpfte, irgendwo unter diesen Schichten von Haut und Muskeln, nachdem es beinahe schon herausgeholt worden wäre. Der Puls ruckte und stotterte, wollte leben. Es war die kleinste Sache der Welt. Aber es war auch alles.


      Paula streckte die Hand aus. »Dad, hilf mir mal aufsitzen, ja? Ich muss noch ein paar Sachen erledigen.«
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